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    Prolog


    WIE FLÜSSIGES GLAS


    Seattle, Washington · 24.–25. März


    »Sind das die Leute, die in euer Haus eingebrochen sind?«


    Brisia Rodriguez sah nicht von ihrem Becher mit heißer Schokolade auf. Sie betrachtete eingehend die Schlieren weißer Sahne, die auf der Schokolade geschmolzen war, und weigerte sich, einen Blick auf die Fotos zu werfen, die Mr. Díon über den Tisch geschoben hatte.


    »Vernehmungsraum« hätte ihr Vater das kleine, hellgrün getünchte Zimmer mit dem Tisch und den zwei Stühlen genannt. Doch es war weder auf einem Polizeirevier noch einer FBI-Außenstelle. Das wusste sie, denn sie hatte beide während eines Berufsinformationstags in der fünften Klasse mit ihrem Vater besucht.


    »Geht es meinem Vater gut?«, fragte sie.


    »Er ist im Krankenhaus«, entgegnete Mr. Díon. »Aber deine Mama und deine Schwestern sind bei ihm. Sobald wir fertig sind, fahre ich dich hin. Einverstanden?«


    Brisia legte ihre Finger enger um den warmen Becher. »Wird er … wird er wieder gesund werden?« Sie hoffte inbrünstig, dass sie die andere Frage würde stellen müssen, die schreckliche, die sie nie, niemals laut aussprechen wollte. Sie hatte große Angst, dass es wie ein Fluch zu ihr zurückkommen würde, wenn sie sie tatsächlich in den Mund nehmen musste.


    Nononono. Denk nicht mal daran!


    Sie holte zitternd Luft und sog den schweren Duft der Sahne, der heißen Milch und der dunklen Schokolade ein. Ihr Magen krampfte.


    »Brisia.« Mr. Díons tiefe, beruhigende Stimme fühlte sich wie eine Hand an ihrem Kinn an, die ihren Blick sanft von ihrem Becher auf ihn lenkte. »Du bist die Einzige, die uns helfen kann, die Leute zu finden, die deinem Vater das angetan haben.«


    Sie blickte Mr. Díon an. Seine Augen erinnerten sie an Veilchen im Sonnenlicht. »Ich habe der Polizei schon alles gesagt«, erklärte sie. »Die haben alles niedergeschrieben.«


    »Ich weiß. Aber die Polizei weiß nicht, wen sie sucht. Wir dagegen schon – da bin ich mir sicher«, entgegnete Mr. Díon, dessen Stimme genauso warm und sanft klang, wie seine Augen aussahen. »Du musst dir nur noch diese Bilder anschauen, ja?«


    »Na gut«, antwortete Brisia. Sie richtete den Blick auf die drei Aufnahmen, die zwischen ihr und Mr. Díon auf dem Tisch lagen. Auf der ersten war ein Mann mit dunkelblonden Locken zu sehen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und zeigte sich auch in den Ecken seiner grünen Augen. Er erinnerte sie an diesen Schauspieler, diesen Matthew McConaughey.


    Dieser Matthew-McConaughey-Typ steht im Flur ihres Hauses und lächelt warmherzig und freundlich – fast als sollte er dort sein, sogar mit dieser Pistole in seiner Hand. Doch als sein Blick Brisia streift, sind seine Augen kalt wie Eis.


    »Er war da«, sagte Brisia. »Er hatte eine Waffe.«


    »Alexander Lyons. Gut, Brisia. Was ist mit dem nächsten Bild?«


    Brisia wandte ihre Aufmerksamkeit dem mittleren Foto zu und erkannte die attraktive rothaarige Frau. Nur der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf ihrem Mund, doch der Blick ihrer himmelblauen Augen war offen und direkt. Brisia erinnerte sich an die geflüsterte Dringlichkeit in ihrer Stimme, als sie Brisia eilig zur Haustür geleitet hatte, nachdem der Matthew-McConaughey-Typ aus dem Zimmer geschlendert war.


    Ich will, dass du jetzt zu den Nachbarn läufst und sie bittest, den Notruf zu wählen. Kannst du das für mich tun?


    Brauchst du Hilfe?


    Mach dir keine Sorgen um mich. Lauf.


    »Heather Wallace«, sagte Mr. Díon. »Warum dachtest du, sie könnte auch Hilfe brauchen?«


    Brisia sah Mr. Díon an. Hatte sie laut gesprochen? »Na ja … ich habe gemerkt, dass sie den anderen Typen nicht mochte«, erklärte sie und berührte mit einem Finger das erste Foto. »Sie hat mich gebeten, die Polizei anzurufen. Ich glaube nicht, dass sie das getan hätte, wenn sie zu den Bösen gehörte.«


    Mr. Díon nickte. »Gut beobachtet. Ich wette, dein Papa ist sehr stolz auf dich«, sagte er. Seine veilchenblauen Augen schimmerten hell. »Hast du vor, später auch mal zum FBI zu gehen wie dein Vater?«


    »Ja«, antwortete Brisia, obwohl sie bis zu diesem Augenblick immer nur Tierärztin hatte werden wollen. Sie wollte Hunden, Katzen und Meerschweinchen helfen und sie gesund machen. So recht wusste sie nicht, ob das eine neue Entwicklung war, die sich da in ihr anbahnte, oder ob sie es nur behauptete, um mit Gott einen Pakt zu schließen. »Sind Sie auch FBI-Agent? Arbeiten Sie zusammen mit meinem Vater?«


    »Ich bin beim FBI. Aber bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen, mit deinem Vater zusammenzuarbeiten.«


    Brisia wollte Mr. Díon wirklich glauben. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass das FBI Teil ihrer Familie sei – einer Familie, die sich über das ganze Land und den ganzen Erdball erstreckte. Man vertraute der Familie und wandte sich an sie, wenn man Probleme hatte.


    Aber er hatte auch gesagt, er sei Mr. Díon und nicht Special Agent Díon.


    Sie hob den Becher und spülte ihre Besorgnis mit einem Schluck Kakao und Sahne hinunter – süß und warm. Vorsichtig stellte sie den Becher wieder ab und versuchte, ihn genau an die Stelle zu schieben, wo sich ein kleiner Kakaoring auf dem glänzenden Holz gebildet hatte.


    Man vertraute der Familie.


    »Ich war noch hier«, sagte Brisia und sah sich im Zimmer um. Es roch schwach nach Farbe. »Ist das ein neues Büro? Hier gibt es gar keinen Polizeispiegel. Nicht mal eine Kamera in der Ecke.«


    Mr. Díon lachte. Seine Stimme wirkte ebenso beruhigend wie der Kakao in ihrem Becher. »Du wärst eine gute Agentin, Schätzchen. Das hier ist ein besonderer Raum, den wir nur für FBI-Agenten und ihre Familien benutzen, wenn … wenn etwas Tragisches vorgefallen ist … hier müssen wir niemanden auf Band aufnehmen. Das ist ein sicherer Ort.« Er lehnte sich vor und legte die gefalteten Hände auf den Tisch. »Noch ein Foto, dann hast du’s geschafft.«


    »Gut.« Brisia musterte die letzte Aufnahme und sog scharf die Luft ein, als sie den Mann sah. Er wirkte jung, sehr viel jünger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Schwarzes Haar, dunkle, schokoladenbraune Augen, eine blasse Haut, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Um seinen Hals lag ein dunkles Band. Er wirkte glücklich und selbstbewusst. Was sie überraschte, war, wie attraktiv er ohne das Blut auf der Haut aussah – attraktiv im Häng-dir-das-Poster-an-die-Wand-und-schmachte-ihn-an-Sinn.


    Er wirkte nicht wie ein Monster.


    Aber sie wusste, dass er eins war.


    Er taucht vor ihr auf und bringt einen Windhauch mit sich, der nach Herbstlaub und Halloween-Äpfeln riecht. Sein bleiches Gesicht ist blutverschmiert. Sie weicht zurück, bis sie gegen die Couch stößt. Sie erstarrt. Ihr Herz rast. Er lässt sich auf ein Knie vor ihr nieder. Seine Lederhose knackt. Ein Lächeln umspielt seine blutverschmierten Lippen. Er streckt eine bebende, blutbefleckte Hand nach ihren Haaren aus und fasst nach einer Locke.


    Sie riecht einen Augenblick lang etwas Beißendes. Wie Metall. Sie sieht das Blut an seinen weißen Fingern. Es schimmert auch auf seinem Oberteil und tropft aus seiner Nase. So viel Blut. Aber er benimmt sich nicht, als hätte er Schmerzen. Vielleicht ist es nicht sein Blut.


    Ein Gedanke schießt ihr durch den Kopf, legt sich wie eine kalte Faust um ihr Herz und raubt ihr die Stimme.


    Wo ist ihr Papa?


    »Hat er dir wehgetan?«


    Brisia schüttelte den Kopf. Sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die alles um sie herum verschwimmen zu lassen drohten. Aber sie war zu langsam. Tränen kullerten über ihre Wimpern und ihre Wangen hinab. Auf einmal war sie nicht mehr zehn Jahre alt, sondern ein kleines, wimmerndes Baby, und ein Baby konnte seinem Papa nicht helfen.


    »Er war da«, sagte sie mit zusammengeschnürtem Hals. Die Worte schmerzten. »Er kam aus dem Arbeitszimmer meines Vaters.«


    »Dante Prejean. Bist du sicher, dass er dir nicht wehgetan hat? Ganz sicher?«


    »Er hat mir nicht wehgetan.« Sie erinnerte sich an das Blut, das auf seinem Oberteil schimmerte, über sein Gesicht und seine Hände verschmiert war. Mir nicht, aber Papa. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, und eine weitere Erinnerung schoss ihr durch den Kopf.


    Die Rothaarige kommt aus der Dunkelheit des Flurs und bleibt an der Tür des Arbeitszimmers stehen. Mit der Hand umklammert sie eine kleine, dunkle Pistole. Sie sieht Brisia an, und ihre Augen weiten sich.


    »Hilfe«, wispert Brisia.


    Die Frau hebt mit starrem Gesicht die Waffe und richtet sie auf den blutverschmierten Mann, der vor Brisia kniet, ihr übers Haar streichelt und in einer Sprache mit ihr spricht, die sie nicht kennt.


    Was sie in der Miene der Frau sieht, ist nicht Wut oder Entsetzen. Es ist Trauer.


    Schniefend wischte sich Brisia mit der Hand die Nase.


    »Ich sehe kein Kleenex«, murmelte Mr. Díon und fuhr sich über sein kurzgeschnittenes karamellbraunes Haar, während er sich im Raum umsah.


    »Oft ist es unter dem Befragungstisch oder in einer Schublade«, meinte Brisia. Sie schob ihren Stuhl zurück und warf einen Blick auf den Tisch. Keine Schachtel mit Kleenex. Nur Mr. Díons glänzende schwarze Schuhe und seine Beine in der grauen Hose.


    »Ich glaube, wir sind fertig, Brisia.«


    »Dann kann ich jetzt meinen Vater sehen?«, fragte sie, richtete sich auf und schob sich samt Stuhl an den Tisch zurück. Sie nahm den Becher und trank noch einen Schluck von dem erkaltenden Kakao.


    Mr. Díon stand auf und kam um den Tisch. Er ging neben ihrem Stuhl in die Hocke.


    Brisias Finger umklammerten den Becher, und einen Augenblick lang glaubte sie, Metall und Halloween-Äpfel zu riechen und Blut auf weißer Haut zu sehen. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr wurde leicht übel. Sie stellte den Becher auf den Tisch zurück.


    »Ehe ich dich ins Krankenhaus bringe, um deinen Vater zu sehen«, sagte Mr. Díon mit einer tiefen, ruhigen Stimme, »möchte ich, dass du die Augen schließt und dir nochmal vorstellst, was geschah, als du heute Abend das Haus betreten hast.«


    Brisia sah ihn an. Seine veilchenblauen Augen waren golden gesprenkelt und brannten lichterloh – umgeben von einem Feuer wie flüssiges Glas. Sie hatte im Kunstunterricht gelernt, man könne flüssiges Glas in jede Form bringen.


    Sie lächelte Mr. Díon an. »Gut.« Dann schloss sie die Augen.


    Man vertraute seiner Familie.


    »Ich werde dich an den Schläfen berühren. Aber du behältst die Augen zu, ja, Schatz?«


    Brisia nickte. Finger schoben ihr Haar zur Seite und ließen sich dann auf ihrer Haut nieder. Die Hitze, die von ihnen ausging, verursachte ein fremdartiges Schwindelgefühl. So als würde sie wie ein Ballon durch die Luft schweben.


    »Kehr zum Anfang zurück«, wisperte Díon.


    Eine Welle, die alles in ihrem Kopf durcheinanderbrachte, durchrollte sie, und als sie versuchte, die Augen wieder zu öffnen, konnte sie es nicht. Sie begann, sich zu fürchten. Eine kalte, schwarze Angst ergriff sie. »Mr. Díon? Ich fühle mich nicht gut.«


    »Das geht gleich vorbei. Konzentrier dich auf das, was heute Abend passiert ist.«


    Der Schwindel verschwand, doch die eisige Furcht hatte sie fest im Griff. Sie hielt sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest, um sicherzustellen, dass sie nicht fiel.


    Ein Gedanke breitete sich in ihrem Kopf aus: Alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit, und du wirst Papa bald wiedersehen. Sie entspannte sich und ließ den Gedanken wie heißen Kakaoduft durch sich hindurchziehen, während sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was einige Stunden zuvor passiert war.


    Sie öffnet die Haustür und läuft in das leere Wohnzimmer. »Papa?«, ruft sie. »Ich habe meinen iPod vergessen!«


    Noch während die Erinnerung und die damit verbundenen Geräusche und Bilder vor ihrem geistigen Auge vorüberzogen, spürte sie, wie jedes einzelne aufgetrennt und in seine Bestandteile zerlegt wurde – wie wenn ihre Mutter Wolle wieder auftrennte, weil ihr das, was sie gestrickt hatte, nicht gefiel. Bis es nur noch ein Wollfaden war, der darauf wartete, zu etwas anderem verstrickt zu werden. Oder wie flüssiges Glas, das darauf wartete, eine Form zu bekommen.


    Dann lösten sich sogar diese Gedanken auf.
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    NOTWENDIGES ÜBEL


    Seattle, Washington · 25. März


    Emmett Thibodaux stand auf der Schwelle zum Arbeitszimmer des Opfers. Durch das Licht aus dem Flur warf er einen großen Schatten auf die Leiche vor ihm.


    FBI Senior Agent Alberto Rodriguez lag auf dem Teppichboden wie jemand, der seinem schmerzenden Rücken etwas Erleichterung verschaffen will. Doch der schwere metallische Geruch nach Blut und das Knacken der Polizeifunkgeräte, das aus dem Wohnzimmer herüberdrang, erzählten eine andere Geschichte.


    Emmett schaltete das Licht ein.


    Rodriguez starrte mit halb geschlossenen, gebrochenen Augen zu der von einem Glasschirm umgebenen Deckenlampe hinauf. Seine Kehle war zerfetzt. Blut war vorn in seinen hellblauen Pulli gesickert und hatte ihn dunkelbraun gefärbt – die gleiche Farbe wie der blutige Heiligenschein um seinen Schädel auf dem Teppich.


    »Gütiger Himmel. Hat ihn seine Tochter so gesehen?«, wollte Emmett wissen.


    »Nein«, antwortete seine Kollegin Merri Goodnight hinter ihm. Er hörte das Reiben von Wildleder auf seiner Windjacke, als sie sich vorbeugte, um den Tatort zu begutachten, und nahm einen zarten Hauch von Gewürznelken wahr. »Jedenfalls hat das Abano behauptet. Brisia hat nur die Täter gesehen. Was mit ihrem Vater geschehen ist, weiß sie nicht.«


    »Abano? Der Agent, der hier das Sagen hat?«


    »Du meinst wohl der Agent, der hier das Sagen hatte«, entgegnete Merri trocken. »Genau.«


    »Derzeit ist er wohl nicht gerade der glücklichste Hase im Klee.«


    »Wenn man bedenkt, dass das Opfer seinem Team angehört hat, ist das verdammt milde ausgedrückt.«


    »Na ja. Bin gespannt, wie er sich fühlt, wenn er erfährt, dass möglicherweise einige seiner Leute an dem Mord beteiligt waren«, murmelte Emmett. »Die FBI-Leute werden noch unglücklicher sein, wenn sie hören, dass wir den Tatort jetzt abriegeln.«


    Die Situation unter Kontrolle bekommen und beilegen. Ordnung machen. Den Müll in den Ofen werfen und zusehen, wie er verbrennt, hatte sein Großvater so etwas immer genannt. Wie man es auch nannte – das Ergebnis war dasselbe. Die Begebenheiten wurden verändert, wenn es gutging, oder völlig ausradiert, wenn es zum Schlimmsten kam.


    Ein notwendiges Übel, das sein Beruf mit sich brachte.


    Emmett hörte leise Stimmen aus dem Wohnzimmer. Dort lief anscheinend noch der Fernseher, den niemand ausgeschaltet hatte. Höchstwahrscheinlich hoffte einer der Beamten, so das Ergebnis der Boxmeisterschaften im Mittelgewicht zwischen Garcia und Dowd sowie die neuesten Sportresultate zu erfahren, während der Tatort gesichert wurde. Vom Polizeifunk war dagegen nichts mehr zu hören.


    Das FBI war gemeinsam mit der Polizei von Seattle wieder abgezogen. Mann, vielleicht waren sie alle in eine Kneipe um die Ecke gezogen, um sich dort die Kante zu geben und darüber zu jammern, wie die Schattenabteilung die Sache wieder einmal an sich gerissen hatte und den ganzen Ruhm für sich einstreichen wollte.


    Doch nichts war je, wie es den Anschein hatte. Vor allem nicht hier.


    Emmett betrat das Zimmer, wobei er sich Mühe gab, die Blutspritzer zu vermeiden, die den eierschalenfarbenen Teppich in der Nähe der Tür befleckten. Ihm stieg ein schwacher Uringeruch in die Nase, den der Geruch des Blutes fast überlagerte.


    »Unsere Reinigungsmannschaft trifft in rund zehn Minuten ein«, erklärte Merri, »und Gillespie soll mit weiteren Anweisungen aus der Zentrale vorbeischauen.«


    »Ich frage mich, was da so lange dauert. Gewöhnlich ist Gillespie doch der Erste, der am Tatort ist.«


    »Die Zentrale hat den Chef höchstwahrscheinlich aufgehalten, während sie damit beschäftigt war zu überlegen, wem sie diese ganze Angelegenheit in die Schuhe schieben kann. Sobald sie das wissen …«


    »Werden Köpfe rollen«, stimmte Emmett zu. Er sah sich nochmals in dem Zimmer um. Sein Blick wanderte langsam über die Dinge, während in seinen Gedanken sein übliches Was-stimmt-nicht-mit-diesem-Bild-Spiel ablief. Was war normal, was ungewöhnlich? So ging er nicht mehr nur an Tatorten oder während seiner Arbeit vor, er hatte sich sogar bereits dabei ertappt, wie er das auch im Supermarkt, im Einkaufszentrum, im Kino oder vor der Schule seiner Kinder tat. Überall.


    Eine Handfeuerwaffe auf dem Fußboden vor der Nordwand. Eine Smith & Wesson. Nicht normal.


    Ein offener Waffenschrank, in dem sich noch eine Schachtel Munition befand. Wahrscheinlich ebenfalls nicht normal.


    Der tote Alberto Rodriguez lang ausgestreckt auf dem Boden in seiner eigenen Blutlache, die allmählich trocknete. Das war garantiert alles andere als normal.


    Aber was in diesem Haus geschehen war, hatte ohnehin nicht das Geringste mit Normalität zu tun.


    »Abano und seine Leute haben keine Ahnung, was Vampire betrifft«, sagte Merri, als habe sie Emmetts Gedanken gelesen. Allerdings wusste er, dass sie das nicht getan hatte; dieses Thema hatten sie schon viele Jahre zuvor geklärt und ad acta gelegt. »Sie glauben, Rodriguez sei durch mehrere Stich- und Schnittwunden am Hals zu Tode gekommen, und ich habe mich gehütet, ihnen zu widersprechen.«


    Emmett lachte. »Sie hätten dir ohnehin kein Wort geglaubt.«


    »Zumindest nicht gleich«, antwortete Merri und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Du wolltest es auch nicht glauben, als du das erste Mal davon hörtest.«


    »Kann es immer noch nicht«, entgegnete er.


    Merri verschränkte die Arme vor der Brust, verlagerte ihr Gewicht auf eine Hüfte und hob die Brauen. »Aha. Du willst doch wohl nicht, dass ich es dir nochmal beweise – oder, Thibodaux?«


    Emmett schüttelte lächelnd den Kopf. »Einmal hat gereicht, danke.« Er zog seine Hose an den Oberschenkeln hoch und ging neben Rodriguez’ Leiche in die Hocke. Scharfe Zähne hatten den Hals des Mannes durchlöchert und aufgerissen.


    »Nicht gerade eine saubere Arbeit«, meinte Merri leise direkt hinter ihm. Nach fünf gemeinsamen Jahren als Team fand er ihre Schnelligkeit und Kraft nicht mehr überraschend. Meistens vergaß er sogar, was sie in Wirklichkeit war.


    »Für mich sieht das nach einem Vampir aus, der die Beherrschung verlor«, sagte Emmett.


    Merri legte den Kopf schief. Ihre dunkelbraunen Augen musterten, was von Special Agent Rodriguez übrig war. Ehemann. Vater. FBI-Agent. »Möglicherweise war es ein junger Vampir. Oder ein verdammt hungriger.« Sie sah hinter sich Richtung Tür, und Emmett folgte ihrem Blick.


    Der hölzerne Türrahmen und die pfirsichfarbene Tapete waren voller Blutspritzer. »Sieht aus, als hätte Rodriguez zumindest noch einen Schuss abgeben können«, sagte Merri.


    »Ja«, stimmte Emmett zu.


    Sie wies mit dem Kopf auf die Pistole an der Wand. »Viel genutzt hat es ihm nicht.«


    »Was hat den Vampir dann davon abgehalten, auch Rodriguez’ Tochter zu töten?«, wollte ihr Kollege wissen. »Warum hat er sich nicht auch das kleine Mädchen geschnappt und es leergetrunken?«


    »Gute Frage.« Merri ging neben ihm in die Hocke. Er konnte die Gewürznelken riechen, die ihre Zigaretten süßten. »Ich glaube, ich kenne die Antwort.«


    »Wie lautet sie, Goodnight?«, gab Emmett mit einem leicht schleppenden Tonfall zurück. Louisiana ließ sich bei ihm nie ganz abstreiten. »Willst du etwa behaupten, dieser Vampir hat eine Schwäche für Kinder?«


    Merri schüttelte den Kopf, so dass ihr geglättetes dunkles Haar, das sie zu einem glänzenden, hoch sitzenden Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, wie ein Pendel über ihre Schultern schwang. »Nein. Jemand anderer hat ihm noch einmal einen Schuss verpasst.«


    »Ach, und wer?«


    Ein selbstgewisses Lächeln huschte über Merris rosig-volle Lippen. Sie hob die Hand und enthüllte einen kleinen, schmalen Pfeil, den sie zwischen zwei Fingern hielt. »Einer der anderen Täter hat den Vampir mit einer Betäubungspistole außer Gefecht gesetzt. Ich habe einen davon Abanos Leuten abgenommen, nachdem sie ihn eingetütet hatten. Aber diesen haben sie in dem dichten Teppichgewebe übersehen.«


    Emmett schmunzelte. »Ich wusste, du würdest dich eines Tages noch als nützlich erweisen.«


    »Weil ich mehr finde, als du es je tun wirst?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Stimmt, Bruder«, antwortete Merri und gab ein warmes, tiefes Lachen von sich. Sie steckte den Pfeil in die Innentasche ihrer dunklen Wildlederjacke. »Ich frage mich nur, was sie sonst noch übersehen haben.«


    »Stimmt, Schwester. Ich nehme an, Tonnen von Beweisen, aber im Grunde ist es ohnehin egal. Dieser Fall wird nie vor Gericht kommen.« Emmett erhob sich. Seine Knie knackten bei der Bewegung – die irritierende Stimme seiner Gelenke, Sehnen und Knochen, die er hörte, seitdem er vierzig war. Ein Chor des Körpers, der besonders laut und vernehmlich sang, wenn es regnete, und da er nun einmal in Seattle wohnte, war der Gesang beinahe täglich zu hören.


    Sieht ganz so aus, als ob die ganzen Jahre, die ich mit Karate verbracht habe, nun ihren Tribut fordern.


    »Wissen wir sicher, dass das FBI mit der Sache hier zu tun hat?«, erkundigte sich Merri.


    »In der Zentrale hieß es nur, es sei gut möglich und wir sollten alles unter Verschluss halten, bis die Täter eindeutig identifiziert sind«, erwiderte er und reichte seiner Kollegin eine Hand, um sie hochzuziehen.


    Merri schnaubte verdrießlich. »Wann sollen wir eigentlich mal etwas nicht unter Verschluss halten?« Sie nahm seine Hand. Ihre dunkelbraune Haut ließ seinen braunen Teint fast bleich erscheinen, als er das einen Meter fünfzig große Leichtgewicht auf die Beine zog. »Es heißt schließlich nicht ohne Grund Schattenabteilung.«


    »Kannst du laut sagen, Schwester. Wetten, dass sogar die Ausscheidungen des Direktors als geheim gekennzeichnet sind?«


    Merri schüttelte den Kopf. »Igitt, das ist eklig. Was ist …« Sie richtete sich auf und ließ seine Hand los. Ihre aufmerksame Haltung erinnerte Emmett an einen Jagdhund, der Witterung aufgenommen hatte. Sie wirbelte zur Tür herum. »Unsere Leute sind da.«


    Emmett hörte, wie die Haustür sich öffnete und dann wieder ins Schloss fiel. Ein kalter Wind wehte ins Zimmer und erzeugte bei ihm eine Gänsehaut. Das Knirschen von Reifen auf Kies war trotz des noch laufenden Fernsehers ebenfalls zu vernehmen, während laute Schritte den Flur durchquerten.


    »Drei«, flüsterte Merri, »und Gillespie riecht stärker als sonst nach Jo¯van Musk. Vielleicht hat ihn seine Ehefrau deshalb verlassen.«


    »Merri!«


    »Ich meine ja nur.«


    Ein weiß gekleideter Sanitäter mit entzückendem Afro und einer coolen dunklen, rechteckigen Brille blieb unter der Tür stehen. Er wies mit dem Kopf auf Rodriguez. »Ist er so weit?«


    »Ja, mehr als so weit«, antwortete Merri.


    Der Sanitäter trat beiseite, als sie und Emmett den Raum verließen. Sie gingen an der Bahre vorbei, die im Flur auf Rodriguez’ Überreste wartete. Daneben stand eine rotblonde Sanitäterin. Sie nickte ihnen zu, und Emmett erwiderte den Gruß.


    Abteilungsleiter Sam Gillespie wartete neben der Couch. Seine Haare waren auf dunkle Stoppeln reduziert – ein Schnitt, der offensichtlich machte, dass sein Haaransatz bereits deutlich zurückgewichen war. Mit seinen eins dreiundachtzig war er fünf Zentimeter kleiner als Emmett, während seine Haut nur eine Schattierung heller war als die Merris. Auf seinem Brillengestell ebenso wie auf den Schultern und dem Kragen seiner dunkelblauen Goretex-Jacke schillerten Regentropfen. In der rechten Hand hielt er eine schwarze Mappe.


    Seine Lippen verzogen sich zu einer verkniffenen Linie, die er für ein Lächeln hielt. »Thibodaux«, sagte er. »Goodnight.«


    »Boss«, antwortete Emmett und blieb neben der Couch stehen. Sein Blick fiel auf einen Becher, der auf dem Couchtisch stand. Auf dem weißen Porzellan stand in roten Lettern »Morgenmuffel« – ein Becher, aus dem Rodriguez vermutlich noch vor wenigen Stunden Kaffee getrunken hatte, ohne zu wissen, dass der Tod bereits durch das Fenster des Wäscheraums kletterte.


    »Boss«, brummte auch Merri, während sie an ihm vorbei zur Haustür ging. Sie riss sie auf und sog mehrmals bühnengerecht tief die feuchte Luft ein. Regen schlug gegen die Stufen und Pflastersteine, die zum Haus hinführten und nun zu beiden Seiten von Polizeibändern abgesperrt waren.


    Gillespie übertrieb es mit dem Aftershave tatsächlich, aber für den Augenblick war Emmett froh, etwas anderes als Blut, Urin und Tod riechen zu können.


    »Wie geht es Rodriguez’ Tochter?«, fragte er.


    »Gut, nehme ich an«, sagte Gillespie. »Man wird ihr unterdessen die Erinnerung gelöscht haben.«


    »Mann«, brummte Merri unter der Tür. »Sie ist doch noch ein Kind.«


    »Das noch am Leben ist«, antwortete Gillespie, »weil sein Gedächtnis gelöscht wurde. In den bösen alten Zeiten wäre sie ein weiteres Opfer dieses schrecklichen Raubüberfalls geworden, der so schiefgelaufen ist.«


    Emmett nickte und schob die Hände in die Hosentaschen. Das stimmte. Verlorene Minuten und Gedächtnislücken waren wesentlich besser als die kalte, bleibende Alternative.


    Aber nichts konnte ihn dazu bringen, eine der beiden Möglichkeiten zu mögen.


    »Scheint ganz so, als habe das FBI einige faule Eier.« Gillespie ließ den Aktendeckel auf den Teppich fallen. »Die Tochter hat die Verdächtigen eindeutig als Leitenden Special Agent Lyons, Special Agent Wallace und Dante Prejean identifiziert – ein Vampir, der einem streng geheimen Projekt angehört haben soll.«


    Emmett stieß einen leisen Pfiff aus. »Wallace? Hat man sie nicht vor zwei, drei Wochen als Heldin gefeiert, weil sie diesen Serienmörder verhaftet hat?«


    »Den Cross-Country-Killer – Elroy Jordan«, warf Merri von der Tür aus ein.


    Gillespie nickte. »Das ist sie. Während dieses Falls lernte sie Prejean kennen, und jetzt nimmt man an, dass er sie korrumpiert hat.«


    Merri ließ wieder ein verdrießliches Schnauben hören. »Wenn, dann nur, weil schon etwas in ihr steckte, das nur darauf gewartet hat, korrumpiert zu werden.«


    Gillespie warf ihr einen eisigen, harten Blick zu. »Wallace hat damit ihre Karriere ruiniert, Goodnight, und das, nachdem man ihr die Stelle des Leitenden Special Agent von Seattle angeboten hatte. Ihre Dienstakte war einwandfrei. Sie galt als klug, fähig und ehrgeizig. Also absolut vielversprechend. Ich finde die Erklärung, dass sie von einem Blutsauger korrumpiert wurde, mehr als einleuchtend.«


    Emmett stimmte dieser Einschätzung innerlich zu, hütete sich aber, sie laut zu äußern. Ein kalter Luftzug, der nach Gewürznelken und Regen roch, wirbelte an ihm vorbei.


    »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Gillespie.


    Merri starrte ihn einen Augenblick lang an, ehe sie mit scharfer Stimme fragte: »Also, was sollen wir machen, Boss?«


    »Wir konfiszieren alle Beweise, die die Polizei und das FBI eingesammelt haben«, erwiderte er, während sein Blick durch das Zimmer wanderte, als ob er sich bereits überlegte, wie all dies nach der offiziellen Ummodelung aussehen würde. »Wir stellen überdies sicher, dass die Aussagen des Mädchens und der Anwohner verschwinden, die der Polizei und dem FBI vorliegen.«


    »Müssen sich die Nachbarn auch auf eine Erinnerungslücke gefasst machen?«, wollte Merri wissen.


    Gillespie zuckte die Achseln. »Kann sein. Aber das entscheidet ein anderer.«


    »An welcher Art Projekt war Prejean beteiligt?«, fragte Emmett.


    »Die Zentrale lässt da nahezu nichts verlauten«, meinte sein Chef. »Man hat mir nur gesagt, es sei ein gemeinsames Projekt von uns und dem FBI gewesen, das sich mit Psychopathen beschäftigt hat.«


    Vor Emmetts innerem Auge tauchte wieder das Bild von Rodriguez’ zerfetzter Kehle und dem ausdruckslosen Blick auf. Psychopathen. Ihm lief es eiskalt den Rücken hinunter.


    »Mit anderen Worten: Das Monster ist ausgebrochen, und wir sollen es wieder einfangen. Richtig, Chef?«, fragte Merri.


    Gillespie nickte. »Mehr oder weniger.«


    Emmett stieß mit der braunen Spitze eines seiner Dingo-Stiefel die Mappe an. »Was ist das?«


    Ein spöttisches Lächeln zuckte um Gillespies Mundwinkel. »Das ist Ihre Ausrüstung, um das Monster wieder einzufangen. Handschellen, Injektionen, Fesseln.«


    »Wir wissen, wie man mit Vampiren umgeht«, antwortete Emmett. »Ob Monster oder nicht.«


    »Nicht mit diesem. Der ist deutlich verbessert.«


    »Verbessert?«, wiederholte Merri. »Machen Sie Witze?« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und richtete ihren dunklen Blick herausfordernd auf ihren Boss. »Warum sollte jemand einen Vampir verbessern? So etwas brauchen wir nicht.«


    »Man hat mir nichts Näheres mitgeteilt«, gab Gillespie zurück. Er nahm die Brille ab, hielt sie ins Licht der Deckenlampe und musterte die getrockneten Regentropfen auf den Gläsern. »Aber man hat mir gesagt, er habe Adrenalin-Implantate, um seine Schnelligkeit, Geschicklichkeit und Stärke zu erhöhen. Bereitet euch also auf einiges vor. Er wird viel schneller sein, als ihr das erwartet.«


    Gillespie war noch nie ein guter Lügner gewesen, und seine kleine Oh-schaut-nur-meine-Brille-ist-schmutzig-Nummer verriet ihn gleich doppelt. Er wusste viel mehr über diese Verbesserung, als er zugab. Emmett berührte Merris Handrücken, um ihr das Zeichen zu geben, genau hinzuhören.


    »Wie lautet unser Auftrag, Boss?«, fragte er dann.


    Gillespie setzte seine Brille wieder auf. »Unsere Tatverdächtigen auffinden und festsetzen. Prejean hat Priorität, dann kommt Wallace und schließlich Lyons.« Er schob eine Hand in die Innentasche seiner Goretex-Jacke und zog einen USB-Stick heraus, den er Emmett gab. »Das sind alle wichtigen Daten, einschließlich Dateien, Fotos, möglichen Aufenthaltsorten und Anweisungen. Seht euch das auf dem Weg nach Damascus an.«


    Die Sanitäter, angeführt von der Rotblonden, rollten die Bahre mit einem schwarzen Leichensack durchs Wohnzimmer und dann durch die offene Haustür hinaus. Die Rädchen ratterten über die Schwelle. Als sie durch waren, zog der Mann die Tür hinter ihnen ins Schloss.


    Selbst durch den dichten Schleier von Jo¯van Musk roch Emmett sofort wieder die Ausdünstung von Blut und Tod.


    »Unsere Verdächtigen sind also in Damascus in Oregon?«, fragte er, während er den USB-Stick an sich nahm.


    Gillespie nickte. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Lyons Prejean zu sich nach Hause gebracht hat. Satellitenaufnahmen der Gegend und vor allem seines Hauses zeigen Wallaces Trans Am und Lyons’ Dodge Ram, die in der Einfahrt parken.«


    »Ziemlich sicher, dass Prejean dann bei ihnen ist«, meinte Merri.


    »Das denkt die Zentrale auch«, antwortete Gillespie, während er um die Couch zum Flur ging. Er blieb vor dem Zimmer stehen, in dem der Mord stattgefunden hatte. »Sie sind uns fünf bis sechs Stunden voraus. Also setzt euch in Bewegung. Ein Flieger wartet bereits am Sea-Tac auf euch. Zuvor gibt es dort noch eine Besprechung mit Holmes und Miklowitz, um sie zu informieren. Haben Sie Ihre Tabletten bei sich, Goodnight?«


    Merri nickte. »Ja.«


    »Gut.« Gillespies Anorak raschelte, als er die Arme vor der Brust verschränkte. Er starrte in das Arbeitszimmer.


    Emmett schob den Stick in seine Hosentasche, beugte sich nach vorn und nahm die schwarze Mappe. »Chef«, sagte er, als er sich aufrichtete. »Gibt es noch etwas, das wir über dieses Projekt oder Prejeans Verbesserung wissen sollten?«


    Gillespie drehte sich um. Die Gläser seiner Brille spiegelten, die Arme hatte er noch immer verschränkt. »Ich wünschte, ich wüsste mehr«, antwortete er leise. »Seien Sie auf jeden Fall vorsichtig. Riskieren Sie nichts Unnötiges – vor allem nicht bei Prejean. Nicht mal bei Lyons oder Wallace. Ich weiß, die Zentrale will die drei lebend. Aber das besagt nicht, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen sollen. Für mich jedenfalls nicht.«


    »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns Zeit lassen und warten, bis Prejean schläft«, schlug Merri vor.


    »Möglich«, sagte Emmett. »Aber dazu könnte er sich irgendwo verkriechen, wo wir ihn nicht finden. Ich glaube, unsere beste Option ist es, uns so schnell wie möglich auf den Weg zu machen.«


    »Dann nichts wie los, damit wir diese Arschlöcher auch wirklich kriegen.«


    »Gut, Schwester.«


    »Seien Sie vorsichtig«, wiederholte Gillespie ruhig. Dann richtete sich sein Blick erneut auf das blutbespritzte Zimmer. »Das ist ein Befehl.«


    »Verstanden, Chef.« Emmett sah einen Augenblick lang Merri an, ehe er durch die Haustür nach draußen eilte. Ihr Blick wirkte skeptisch, und sie hatte die Stirn gerunzelt. Offenbar hatte sie gerade denselben düsteren Gedanken wie Emmett gehabt.


    Man schickte ihn und Merri in die waldigen Hügel Damascus’, um die Organisation aus irgendwelchen verdammten bürokratischen Gründen abzusichern, ohne tatsächlich zu wissen, wer ihr Gegner wirklich war.


    Ein Monster wartete im dunklen Wald auf sie, das einen Mann in seinem Haus zerfetzt, aber dessen Tochter kein Haar gekrümmt hatte.


    Ein Monster namens Dante Prejean.
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    DIE BESTÄNDIGKEIT DES VERLUSTS


    Lafayette, Louisiana · Elf Jahre zuvor


    Chloe springt freudestrahlend aus dem Zimmer, das sie mit den anderen Mädchen teilt. Sie trägt ihr rosa Winnie-Puh-Sweatshirt, das er für sie bei Walgreens geklaut hat. Strahlend und mit strahlend himmelblauen Augen schlingt sie ihre Arme um ihn. Sie riecht nach Erdbeeren und Seife, ihre roten Haare riechen nach Babyshampoo.


    »Es passt, Dante-Engel! Es ist großartig!«


    Er lacht und drückt sie an sich. »Sieht auch toll aus.«


    »Sollen wir lesen üben?«, fragt sie, löst sich von ihm und streicht den neuen Puh-Pulli glatt. »Ich habe heute Vormittag ein paar Bücher aus der Bibliothek geholt. Eines heißt Die Vogelscheuche kommt um Mitternacht. Klingt furchterregend.«


    »Furchterregender als die Abenteuer von Winnie Puh?«, flachst er.


    »Winnie Puh ist nicht … oh!« Chloe kichert und gibt ihm mit ihrem Plüsch-Orca einen Klaps auf die Schulter.


    Dante lacht. »Hast du was Neues in Mathe gelernt, das du mir erklären kannst?«


    Chloe klemmt sich Orem den Orca unter den Arm und überlegt. »Nur mehr Malrechnen.«


    »Ich mag Malrechnen.«


    Chloes Gesicht verzieht sich zu ihrer Igitt-Grimasse. »Bäh.«


    »Wie ich sehe, findest du es auch toll.«


    Die Hände in die Hüften gestützt streckt sie ihm die Zunge heraus.


    »Willst du in den Park? Ich schubse dich auch auf der Schaukel an.«


    Als Chloe den Mund öffnet, um zu antworten, erklingt eine andere Stimme aus dem Wohnzimmer. Die begleitenden Schritte unterstreichen jedes Wort. »Junge, du hast heute Abend zu tun. Zeit, deinen Hintern runter zu bewegen.«


    Diese Ankündigung lässt das Glück mit einem Schlag aus Chloes Gesicht verschwinden. Ihre himmelblauen Augen scheinen zu altern, während Dante zusieht. Sie ist nicht mehr acht, sondern verbrauchte vierzig, als sie Orem fest an die Brust drückt.


    Alles in Ordnung, gibt er ihr lautlos zu verstehen. Ein Lächeln huscht über ihre Lippen. Er dreht sich um.


    Papa Prejean steht in einem weißen T-Shirt und einer gürtellosen Jeans im Gang. Seine nussbraunen Augen funkeln amüsiert. »Na, Junge? Warum wundere ich mich nicht, dich schon wieder mit der kleinen Kratzbürste zusammen zu sehen?«


    Dantes Blick wandert zu dem Gürtel, den Papa Prejean in der Hand hält. Er tritt vor Chloe. »Ich gehe ja schon. Das ist nicht nötig.«


    Papa Prejean betrachtet den Gürtel. »Der ist nicht für dich, petit.« Sein Blick geht an Dante vorbei. Dante läuft es eiskalt den Rücken hinunter. »Sieht so aus, als hätte da jemand das Wohnzimmer nicht gesaugt, wie Mama das befohlen hat.«


    »Ich wollte es noch machen«, erklärt Chloe.


    »Ich habe mit ihr gesprochen und sie aufgehalten. Also bestrafe mich«, sagt Dante.


    Papa Prejean lacht. Seine Stimme klingt verraucht. Er hustet. »Woher soll ich das wissen? Diesmal lasse ich dich nicht damit durchkommen. Wie soll sie sonst je gehorchen lernen, wenn du immer den Gürtel für sie abbekommst?« Er schüttelt den Kopf. »Außerdem wollen wir nicht, dass du Striemen hast, ehe die Kunden kommen. Geh in den Keller, petit. Wenn du fertig bist, kriegst du was mit dem Gürtel, weil du so gottverdammt scharf darauf bist.«


    »Nein!«, ruft Chloe. »Es war nicht seine Schuld.«


    »Still, Prinzessin. Ist schon gut.«


    Wieder funkeln Papa Prejeans Augen amüsiert. »Ach … ist das nicht reizend? Wie ihr euch gegenseitig vor dem schützen wollt, was sowieso kommt.«


    »Schick die petite marmaille hier rein, Papa!«, ruft Mama Prejean aus dem Wohnzimmer. »Ich will, dass dieser Raum gesaugt wird, und zwar toute de suite. Du kannst ihren faulen Hintern später verprügeln.«


    »Sieht so aus, als hättest du nochmal Galgenfrist bekommen«, meint Papa Prejean und weist mit dem Kinn auf Chloe. »Tu, was Mama sagt. Ich kümmere mich später um dich.« Sein Blick wandert zu Dante. »Um dich auch.«


    Dantes Herz ist wie erstarrt. Er hat das unangenehme Gefühl, dass Papa Prejean wieder nach oben gehen und Chloe schlagen wird, sobald er Dante unten an das Bett im Keller gefesselt hat. Er will sie verprügeln, während Dante festsitzt und nichts tun kann außer zuhören. Das wird seine Strafe sein.


    Er wirbelt herum, packt Chloe am Oberarm und bewegt sich. Sie schreit überrascht auf. Papa Prejean brüllt und tobt, als er und Chloe den Flur hinunter in die hell erleuchtete Küche eilen – vorbei an der überraschten Mama Prejean hinaus in die dunkle Nacht. Hinter ihnen schlägt geräuschvoll die Fliegengittertür zu.


    »Wir fliegen!«, japst Chloe. »Du bist wirklich ein Engel!«


    »Ich bin kein Engel, und fliegen tun wir auch nicht.« Doch die Häuser rasen wie verschwommene Farbkleckse an ihnen vorbei, während Dante die enge Catherine Street hinunterläuft, von seiner Schnelligkeit selbst überrascht.


    »Wohin laufen wir, Dante-Engel?«


    »Keine Ahnung«, antwortet er. Die kühle Nacht fühlt sich auf seinem Gesicht gut an. Es riecht nach feuchtem Asphalt, gekochten Krebsen und regenschweren Rosen. Er biegt in die Johnston ab und saust zur Lewis. Sein Herz rast, und heftiger Hunger verkrampft ihm den Magen. Er hält Chloe noch fester am Arm.


    »Laufen wir weg?«


    »Vielleicht.« Er wollte Chloe nur aus Papa Prejeans Reichweite bringen und hat jetzt keine Ahnung, wohin sie eigentlich unterwegs sind.


    Während Autos auf der regennassen Straße an ihnen vorbeifahren und die Scheinwerfer wie Sterne den Himmel erhellen, bewegt sich Dante über die Straße zum Girard Park. Dort wird er langsamer und lässt seine Hand von Chloes Arm zu ihren Fingern wandern, zwischen die er nun die seinen schiebt.


    Sie sieht zu ihm auf. Ihr langes rotes Haar ist vom Wind zerzaust. Sie lacht, und dieser Anblick gibt ihm neuen Mut. Ihr Lachen steigt in ihm auf, als hätte es Flügel.


    »Wo werden wir wohnen?«, fragt Chloe.


    »Keine Ahnung. Vielleicht finden wir ein leeres Haus und können da einziehen«, entgegnet er. Er führt sie an den Schaukeln vorbei zu den Nadelbäumen und den kahlen Ulmen hinüber. Unter ihren Schuhen knirscht das Laub. »Hier können wir nicht bleiben. Da findet er uns.«


    Chloe drückt Dantes Hand. Sie bleibt stehen und zwingt auch ihn anzuhalten. Sie sieht ihn an. Ihre Augen leuchten. Es ist mehr als nur Sternenlicht, das sich in ihnen zeigt. »Papa wird dich töten«, wispert sie.


    Dante zieht sie an sich und schlingt die Arme um sie. Er hört das Rasen ihres Herzens, das sich mit seinem eigenen ruhigen Puls vermischt. Sie duftet nach Erdbeeren, Seife und Furcht.


    »Psst«, wispert er und presst sein Gesicht in ihr Haar. »Er wird uns nicht fangen. Ich passe schon auf. Wir gehen hier weg, nach New Orleans. Irgendwohin, nur weg.«


    »Versprochen?« Chloes Stimme ist leise, da sie das Gesicht in seinen Pulli drückt. Sie klingt, als würde sie jeden Augenblick aufschluchzen.


    Dante lässt sich in dem nassen Gras auf ein Knie nieder. Sanft wischt er Chloes Tränen mit dem Daumen ab. »Versprochen. Nur du und ich, Prinzessin. Für immer und ewig.«


    »Für immer und ewig«, wiederholt sie. Sie sieht ihn mit ihren himmelblauen Augen ernst an. »Orem auch?« Aufgeregt schaut sie ihren Orca an, den sie gegen Winnie drückt.


    Sie ist mit einem Schlag wieder acht Jahre alt.


    Dante lacht. »Oui, naturellement.«


    »Gut.« Chloe zögert. Dann sagt sie: »Aber was wird aus Mark und Tami und Perry und Jeanette? Mama und Papa sind auch böse zu ihnen und …«


    Dante legt einen Finger auf ihre Lippen, und sie verstummt. »Ich überlege mir etwas. Versprochen. Sobald wir einen sicheren Ort haben, komme ich zurück und hole sie. Einen nach dem anderen. D’accord?«


    Ein Lächeln zeigt sich auf Chloes Mund, und sie beginnt zu schielen, als sie versucht, auf den Finger zu schauen, der noch immer auf ihren Lippen liegt. Lachend zieht Dante ihn weg. »Hoppla. Jetzt kannst du wieder sprechen. Klingt das wie ein guter Plan, petite?«


    »Ja, Dante-Engel. Das klingt wie ein guter Plan.«


    »Bon.« Er fährt mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. Seine Haut, so bleich wie Mondlicht, taucht in das Meer ihrer roten Haare. »Weiter?«


    »Ja.«


    Von dem Weg, der den Park umgibt, ist lautes, aufgeregtes Gebell zu hören. Jemand führt dort anscheinend noch seinen Hund spazieren. Dante wirft einen Blick über Chloes Schulter und entdeckt eine dickliche Frau in einem gelben Regencape und Gummistiefeln, die einen kleinen weißbraunen Hund tadelt – vielleicht einen Terrier –, der ungeduldig an seiner Leine reißt.


    »Benimm dich, Jasper! Böser, böser Hund!«


    »Komm.« Dante richtet sich auf und streckt Chloe die Hand hin. Ihre kalten Finger legen sich um die seinen, und er hält einen Augenblick inne, um stattdessen ihre Hand mit der seinen zu umschließen, damit er sie wärmen kann. Dann führt er sie tiefer ins Buschwerk, weg vom eigentlichen Park.


    Begeistertes Bellen und eine enthusiastische Ich-will-spielen-Beharrlichkeit rasen ihnen hinterher. Das schnelle Tap-tap-tap von vier kleinen Pfoten, die ihnen dicht auf den Fersen sind und über das feuchte Gras und das tote Laub rennen, während der Hund seine Einladung erneut herauskläfft.


    Dante läuft schneller, um Abstand zu gewinnen. Er hört, wie die Frau im gelben Regencape ruft: »Jasper! Nein! Böser Hund! Komm zu Mami!«


    Chloe löst ihre Hand von Dantes und dreht sich um, als Jasper sie erreicht. Der Hund springt schnappend hoch. Seine nussbraunen Augen funkeln vor Freude, und er beginnt, einen Tanz um Chloe und Dante aufzuführen – ein unfügsamer, hüpfender Hundewirbelwind, an dem noch immer eine Leine hängt.


    »Schau nur!«, sagt Chloe, deren Stimme fast genauso angetan klingt wie Jaspers Gebell. »Er will mit.« Sie geht in die Hocke und lacht, als Jasper seine schlammigen Pfötchen auf ihre Schultern stellt und ihr Gesicht ableckt.


    Regencape hastet über den Rasen. Mit jedem Schritt schnauft die Frau schwer. Ihre Wangen sind erglüht. »Bitte haltet ihn!«, ruft sie außer Puste.


    Dante beugt sich vor und ergreift Jaspers Leine. Das Hinterteil des Hundes wackelt im Takt mit seinem Stummelschwanz. Er kläfft und setzt sich, wobei seine Zunge zwischen den Zähnen aufblitzt. »Bon chien«, sagt Dante und richtet sich auf. Sein Blick wandert zu Jaspers rotgesichtigem Frauchen, das noch immer atemlos auf sie zukommt. »Stell dich hinter mich, Chloe«, flüstert Dante. »Halt dich an meinem Gürtel fest.«


    Für den Fall, dass ich mich bewegen muss.


    »Gut.« Auch Chloe erhebt sich nun, und Dante spürt, wie ihre Finger unter seinen Gürtel schlüpfen und diesen festhalten.


    Regencape bleibt wankend vor Dante stehen. Sie fächelt sich atemlos Luft zu. Ihr Gesicht ist puterrot. »Jasper«, japst sie. »Böser Hund.« Dann lächelt sie. »Vielen Dank.«


    Jasper hüpft hoch und springt um ihre Beine, die in Hosen und Gummistiefeln stecken. Dante hält der Frau die Leine hin. »Pas de quoi.«


    »Er ist noch ein Welpe und hat noch nicht gelernt, wie man sich benimmt«, erklärt Regencape, als sie die Leine nimmt und ihre behandschuhte Hand in die Schlaufe schiebt. Ihr Blick richtet sich auf Chloe. »Hallo, Süße. Wieso versteckst du dich denn hinter deinem Bruder?«


    »Weil ich es ihr gesagt habe«, entgegnet Dante. Er weicht zurück. Chloe folgt ihm. Sie hält noch immer seinen Gürtel fest. »Sie sind eine Fremde.«


    Ein breites Lächeln erscheint auf Regencapes Mund und wärmt ihre Augen, die unter der Kapuze nur schlecht zu sehen sind. »Kluger Junge«, nickt sie. »Ich hoffe, du hörst auf ihn, Süße. Er ist ein gescheiter Bursche.« Sie schiebt die Hand in ihre Capetasche. »Ich möchte euch danken, dass ihr mir geholfen habt. Wer weiß, wo Jasper noch hingerannt wäre, wenn ihr ihn nicht aufgehalten hättet.«


    »Nicht nötig«, meint Dante. »Wir müssen weiter.«


    »Ich habe hier etwas Wechselgeld, das ich euch gern geben würde.«


    »Wir können es benutzen, um Essen zu kaufen«, wispert Chloe.


    Dante dreht sich zu ihr und legt ihr einen Arm um die Schultern. »Hast du Hunger?«


    Sie nickt und sieht dann an ihm vorbei. Ihre himmelblauen Augen weiten sich. Etwas saust durch die Luft und piekst Dante an mehreren Stellen in den Hals – wie eine wütende Wespe, die immer wieder zusticht.


    Chloe saugt hörbar Luft ein und packt ihn am Arm. Ihre Finger krallen sich an ihn.


    Dante schlägt mit der Hand auf die letzte Stelle, wo es ihn erwischt hat. Er spürt ein kleines rundes Ding, das in seinem Hals steckt. Er zieht es heraus. Es ist ein winziger ninjaartiger Metallstern, dessen Spitzen blutbefleckt sind und der ihm aus der Hand ins dunkle Gras fällt.


    »Lauf, lauf!«, ruft Chloe und reißt an seinem Arm.


    Dante versucht loszurennen, aber seine Füße weigern sich, ihm zu gehorchen. In seinem Inneren breitet sich eisiges Wasser aus, sprudelt aus seinem gestochenen Hals, lässt seine Arme und Beine gefrieren, überzieht sein Herz mit weißem Frost. Auch seine Gedanken vereisen, und er hat das Gefühl, über einem zugefrorenen See zu schlittern und jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren.


    Die Nacht dreht sich – eine Schliere aus bleichen Wolken, schillernden Sternen und skeletthaften Ästen. Er spürt Chloes Hand nicht mehr und versucht, das Kind wegzustoßen. Er will ihr sagen, dass sie allein laufen soll, aber auch seine Stimme und sein Mund funktionieren nicht mehr. Alles ist taub, wie in Watte gepackt. Er stürzt ins regenfeuchte Gras.


    Regencape flüstert ihm ins Ohr, während ihn das Dunkel ergreift: »Für dich gibt es kein Entkommen, Schätzchen.«
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    AUS DER ZEIT GEFALLEN


    Bei Damascus, Oregon · 25. März


    Heather hielt die Tür des Motelzimmers auf, während Von Dante hineintrug, gefolgt von Caterina. Annie stand vor dem schlammverspritzten Trans Am und schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sich vor der Kälte zu schützen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Annies Kleider waren feucht, und sie hatte keine Schuhe an. Ihre Sporttasche, die relativ mitgenommen aussah, stand auf dem regennassen Asphalt neben ihr.


    »Annie, komm«, sagte Heather. Sie sah sich in der allmählich aufkommenden Morgendämmerung nach dunklen V-Formen am Himmel um – nach Anzeichen dafür, dass die Gefallenen nach Dante suchten. Aufmerksam lauschte sie auf das Rauschen von Flügeln.


    Annie sah auf. Ihr Blick wanderte an Heather vorbei in das dunkle Motelzimmer. Ihr Gesicht, das im surrenden Licht der Laternen schmutzig und blass wirkte, zeigte einen besorgten Ausdruck. »Nein«, wisperte sie kaum hörbar. »Lass uns einfach wieder einsteigen, und die anderen bleiben. Sie brauchen uns nicht. Wir fahren heim. Einverstanden?«


    »Wir können nicht nach Hause«, sagte Heather, die nun aus dem Motel trat und die Zimmertür hinter sich zuzog. »Wir werden gejagt und müssen zusammenhalten.«


    »Zusammenhalten? Bist du wahnsinnig?« Annie lachte gepresst und ungläubig. »Du hast doch gesehen, was Dante getan hat. Du hast gesehen, was er gemacht hat … hast gesehen, wie er diese verdammten Engel aus dem Himmel gerissen und sie in Stein verwandelt hat.«


    »Ja, das habe ich gesehen«, antwortete Heather leise. Sie hatte auch gespürt, wie sein wütendes Lied zwischen ihnen hin und her pulsiert war – von Herz zu Herz, wild, düster und mächtig, tief bis in ihr Inneres vordringend.


    »Warum zum Teufel laufen wir dann nicht so schnell wie möglich von ihm fort?«


    »Er hat sich für dich geopfert«, sagte Heather, hob die Hand und reckte den Zeigefinger. »Er hat mir das Leben gerettet.« Sie reckte einen weiteren Finger. »Jetzt braucht er uns.« Ein dritter Finger folgte. »Sind das genug Gründe?«


    Annie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wandte den Blick ab. Ihr Kiefer wirkte angespannt, als sich ihre Hände zu Fäusten ballten. »Er ist ein gottverdammter Vampir«, knurrte sie, »und Von auch, und diese Caterina ist eine Killerin – eine, deren Auftrag es war, dich umzubringen, wie du weißt. Diese Leute brauchen uns garantiert nicht.«


    »Dante schon.«


    Heather musste erneut daran denken, was sie miterlebt hatte, als sie mit gefesselten Handgelenken nur wenige Stunden zuvor beobachtete, wie Lyons und seine wahnsinnige Zwillingsschwester versucht hatten, an Dantes fragmentierte, verborgene Erinnerungen zu gelangen.


    Dante wird zunächst ganz ruhig, als ein Zittern seinen Körper erfasst. Seine Muskeln krampfen, sein Rücken drückt sich durch, seine Gliedmaßen zucken. Er wirft den Kopf vor und zurück – so schnell, dass man es nur verschwommen sehen kann. Blut spritzt aus seiner Nase, seinem Mund, den durchstochenen Lidern. Die Zwillinge stoßen Dante zu Boden und lassen den Anfall seinen Lauf nehmen.


    Athena kniet neben Dantes zuckendem Körper auf dem blutbefleckten Teppich und flüstert ihm zu: Erinneredicherinneredicherinneredicherinneredich …


    Der Anfall endet. Dante rollt sich zusammen. Er ist benommen und bebt. Seine dunklen Haare kleben an seiner Stirn und seinen Wangen.


    Lyons lässt Dante hochschweben und wieder auf dem Sofa landen. Er beugt sich mit einem Waschlappen über ihn und wischt ihm das Blut ab. Dann fängt alles wieder von vorn an.


    Jeder Anfall ist schlimmer als der vorhergehende.


    Heather verdrängte das Bild vor ihrem inneren Auge. Ihr Hals hatte sich zusammengeschnürt. »Lyons und seine Schwester haben Dante stundenlang gefoltert. Du hast seine Schreie auch gehört.«


    Annie schluckte und blickte in den Himmel, wo es schrittweise hell wurde. Ein dunkles Rosa, das hinter den Bergen aufzuflammen begann, erleuchtete ihr Gesicht. »Hast du keine Angst vor ihm?«


    »Nein. Ich traue ihm«, antwortete Heather und trat neben ihre Schwester vor den Trans Am. »Aber seine Kräfte … seine Magie … seine Begabung … wie auch immer man es nennen will … das macht mir Angst.«


    »Wie ist er zu diesen Dingen in der Lage? Wer zum Teufel ist er?«


    »Ich erzähle dir alles, was ich weiß. Versprochen«, sagte Heather. »Aber für den Augenblick musst du dringend endlich reinkommen.«


    Endlich sah Annie Heather an. Ihr Gesichtsausdruck wirkte erschöpft, und unter ihren Augen zeigten sich dunkle Ringe. Sie biss sich auf die Unterlippe. Für einen Augenblick lang sah sie aus wie als kleines Mädchen.


    Heathers Herz flog ihr zu. Annie-Häschen.


    Annie fuhr sich mit den Fingern durch das blau-violett-schwarze Haar und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Scheiße«, sagte sie. »Gut.« Sie beugte sich hinunter und hob ihre Sporttasche auf. Dann nahm sie Heather die Schlüsselkarte aus der Hand, öffnete die Tür zum Motelzimmer und trat ein. Drinnen eilte sie direkt ins Bad.


    Heather schloss die Tür hinter sich, schob den Riegel vor und legte die kleine Messingkette vor. Die Badezimmertür fiel geräuschvoll ins Schloss, und der Ventilator setzte sich in Gang. Heathers Muskeln verspannten sich noch mehr. Einen Augenblick lang lehnte sie sich mit der Stirn an die Tür.


    »Reiß dich zusammen«, dachte sie. »Eins nach dem anderen.«


    Sie holte tief Luft, was sie postwendend bereute. Im Zimmer roch es nach Kirschblütenraumspray, aber auch nach saurer Milch oder Schimmel.


    »Wird sie Probleme machen?« Caterinas Stimme mit dem leichten europäischen Akzent brachte Heather dazu, sich umzudrehen. Die Auftragskillerin der Schattenabteilung kauerte auf einer der dicken Armlehnen des einzigen vorhandenen Sessels, einen Arm lässig über die Plastikrückenlehne gelegt.


    »Nein, und selbst wenn, dann ginge das nur mich etwas an. Ich kümmere mich darum, nicht ihr. Klar?«


    Das dämmerige Licht machte es schwierig, Cortinis Miene zu erkennen. Sie musste Anfang dreißig sein, vermutete Heather. Vielleicht auch älter, aber wenn, dann hatte sie sich gut gehalten. Ihr schmaler, jungenhafter Körper wirkte entspannt, wenn auch jederzeit bereit loszurennen, zu kämpfen oder zu töten. Selbst in dem feuchten schwarzen Pulli, der schwarzen Jeans und dem schulterlangen dunklen Haar, das durch den Regen an ihrem Kopf klebte, schaffte sie es, unerschüttert auszusehen. Tödlich.


    »Klar«, antwortete sie.


    »Gut.«


    »Finde ich auch«, warf Von ein. »Annie geht Sie nichts an.«


    Cortini warf dem Nomad einen raschen Blick zu. »Llygad«, murmelte sie und nickte bestätigend.


    Von hatte Dante so auf das Doppelbett gelegt, dass er sich maximal weit vom Fenster entfernt befand. Er zog ihm gerade den zweiten Stiefel aus und stellte ihn dann gemeinsam mit dem ersten neben das Bett. Eine verschwommene Bewegung später lagen auch Dantes blutbefleckter, zerfetzter Kapuzenpulli sowie sein Latexshirt auf dem Boden.


    Eisige Finger umschlossen Heathers Herz, als sie die verheilende Schusswunde in Dantes Brust sah und an Rodriguez denken musste – den Mann, der ihm in dem verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten, diesen Schuss verpasst und der doch tot mit zerfetzter, bluttriefender Kehle auf dem Boden seines Arbeitszimmers geendet hatte. Brisia, seine Tochter, fiel ihr ein, die jetzt um ihren Vater trauerte.


    Wo ist mein Papa?


    Vons Finger fuhren vorsichtig über den blau-violetten Fleck, der sich von Dantes linker Seite über den ganzen Oberkörper erstreckte. »Das muss passiert sein, als das gottverdammte Haus explodierte.«


    »Oder während eines Anfalls«, entgegnete Heather und trat neben Von.


    »Ja, eventuell.« Sanft rollte er Dante auf die Seite. Seine Hände glitten über die bleiche Haut. Schuppen getrockneten Blutes rieselten auf das Laken. Die Wunde in Dantes Rücken, die durch die Speerspitze entstanden war, heilte inzwischen auch. »Haben die ihn als Zielscheibe verwendet, oder was war da los?«, knurrte der Nomad.


    »Nicht ganz«, entgegnete Heather. »Lyons’ Schwester hat Dante mit ihrem Speer verletzt, als er Annie zu Hilfe kam, damit sie fliehen konnte.«


    »Die Schwester, von der Lyons wollte, dass sie wieder gesund wird?«


    Heather nickte. »Genau. Augenscheinlich hatte sie andere Pläne.«


    Von schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wirkte erzürnt. Er ließ Dante wieder auf den Rücken sinken und öffnete seinen Gürtel. Dann warf er Heather einen fragenden Blick zu und wies mit dem Kinn auf Dantes Lederhose. »Hat er was drunter, Püppchen?«


    »Nein.«


    Von ließ ein Schnauben hören. »Warum überrascht mich das nicht? Dann lassen wir die Hose lieber erst mal an, falls er noch einen Anfall bekommt. Das Leder ist ohnehin nicht so nass, und ich wäre froh, wenn sich jemand um meine Intimsphäre Gedanken machen würde, wenn ich das Bewusstsein verloren hätte und mich selbst nicht mehr darum kümmern könnte. Wenn ich so was wie eine Intimsphäre hätte.« Er strich die schwarzen Haarsträhnen aus Dantes blassem Gesicht. »Schlaf gut, kleiner Bruder«, sagte er und richtete sich auf, wobei er ins Schwanken kam. »Hoppla.«


    »Alles klar?«, fragte Heather.


    »Ja, Püppchen. Es ist es nun auch Zeit für mich, mich dem Schlaf zu ergeben.« Von musterte sie von Kopf bis Fuß. Seine grünlichen Augen waren vom Schlaf bereits vernebelt. »Was ist mit dir? Der Junge hat dich während seines letzten Anfalls im Auto ganz schön bearbeitet. Du solltest deine Hose ausziehen«, meinte er und gähnte.


    Als Heather protestieren wollte, hob er eine Hand, um sie zu beruhigen, während er zu Ende gähnte – ein gewaltiges Gähnen, das seine Reißzähne, seine Backenzähne und sogar seine Mandeln entblößte. »So habe ich das nicht gemeint, Püppchen. Ich wollte nur sagen, du solltest nachsehen, inwieweit Dante dich verletzt hat.«


    Heather strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und gab sich Mühe, nicht zu lachen. »Es sind nur blaue Flecken, und ich glaube, ich lasse meine Hose lieber an. Danke.«


    »Genau das will ein Mann hören.«


    Die Ketten an Vons Lederjacke klirrten, als er sie auszog. Ein doppeltes Schulterholster kam zum Vorschein, das über sein dunkles, zugeknöpftes Hemd geschnallt war. Man sah die Griffe seiner beiden Brownings hervorstehen. Rasch entkleidete er sich bis auf die königsblauen Boxershorts.


    Blaue Tätowierungen keltischer Symbole – unter anderem Drachen, gehörnte Jäger und Raben – zierten seinen Oberkörper von den Boxershorts bis zu den Oberarmen, wo sie über seine Schultern verschwanden, um über den Rücken weiterzuwandern.


    »Sind das Clanszeichen?«, erkundigte sich Heather, die zu müde war, um den großen, muskelschlanken Anblick des Nomad so richtig zu genießen.


    »Ja, Initiationsrituale – als ich noch sterblich war.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er mit dem Finger über einen komplizierten keltischen Knoten in der Nähe seiner rechten Hüfte strich. »Mein erster Ausflug als Kundschafter für den Clan.«


    Die harten, klar definierten Muskeln auf Vons Brust und Schultern zogen sich leicht zusammen, als er seine feuchten Klamotten nahm und über das Fußende des Bettes zum Trocknen hängte. Seine Jacke landete über der Rückenlehne des Schreibtischstuhls.


    Er lehnte sich an den taillenhohen Schminktisch und sah von Cortini zu Heather. Dann strich er mit Daumen und Zeigefinger über seinen Oberlippenbart. »Da ich vermute, dass ihr euch darum streiten werdet, wer neben mir liegen darf, erleichtere ich euch die Entscheidung und lege mich neben Dante. Ich weiß, wie bitter das für euch sein muss. Aber he – ich will nur neutral sein.«


    »Nett von dir, der Verliererin das zu ersparen«, meinte Heather, ohne eine Miene zu verziehen. Sie schlüpfte aus ihren schmutzigen Schuhen und setzte sich neben Dante auf die Bettkante.


    »Herzlichen Dank, Frau, ich habe gesagt, wer neben mir liegen darf, und nicht, wer es muss. Schon allein dafür werde ich dir keinen Platz lassen, damit du dich an deinen Mann schmiegen kannst.«


    »Kein Problem«, antwortete Heather. »Wenn ich an meine Schwester und ihre Vorbehalte denke, ist es sowieso das Beste, wenn wir ein Bett für die Nachtgeschöpfe und eins für die Sterblichen haben.« Das Beste vielleicht, aber sie sehnte sich danach, sich neben Dante zu legen und sich an ihn zu schmiegen, während er – fiebrig und dem Dunkel anheimgefallen – im Schlaf lag. Sie wollte ihm immer wieder ins Ohr flüstern: Du bist nicht allein. Ich bin hier, und ich bin bei dir.


    Von warf einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür. Die Belustigung verschwand aus seiner Miene. Man hörte deutlich das Plätschern der Dusche und das Surren des Ventilators. »Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Heather. »Wir haben sie unvorbereitet ins tiefe Wasser geworfen, aber ich habe sie am Schopf erwischt und wieder herausgezogen. Sie wird sich wieder beruhigen.«


    Von sah sie eindringlich an. Sie wusste, was er dachte: In welche Richtung wird das bipolare Karussellpferd Annie als Nächstes rasen? Rauf oder runter?


    Heather schüttelte seufzend den Kopf.


    »Ich verstehe, Püppchen.«


    Von zog sich das Haargummi aus dem feuchten Haar und schob es sich übers Handgelenk, um es nicht zu verlieren. Er fuhr sich mit den Fingern durch die schulterlangen Locken – die dunkelbraun schimmerten, wenn sie trocken waren –, um sie sich aus dem Gesicht zu streichen. Eine senkrechte Linie zeigte sich zwischen seinen Brauen. Eine tiefe Denkfalte.


    »Ich habe eine Frage, Cortini«, meinte er schließlich, während er sich am Schminktisch hinter ihm abstützte. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich an.


    Cortini erhob sich von dem Sessel, auf dessen Armlehne sie die ganze Zeit gesessen hatte. Einen Augenblick lang sah sie Heather an, ehe sie Von ihre volle Aufmerksamkeit widmete.


    »Ein Heckenschütze vor dem Haus hat mir die Sonnenbrille von der Nase geschossen.« Von berührte die kleinen Abschürfungen in seinem Gesicht, die rasend schnell heilten. »Was wissen Sie darüber? War das einer von Ihren Leuten?«


    In Cortinis Gesicht zeigte sich Überraschung. »Nein. Meine Vorgesetzten haben nur mich geschickt.«


    »Toll.« Von seufzte. »Also wollen noch andere hier mitspielen.«


    »Der Schütze muss eingetroffen sein, nachdem ich schon da war«, meinte Heather. »Oder er hat einfach auf jeden geschossen, der aus dem Haus gekommen ist.«


    »Er war wild entschlossen, mich davon abzuhalten reinzugehen«, entgegnete Von. »Ich wette, dass er nicht erst auftauchte, nachdem du schon da warst, Puppe. Ich wette vielmehr, er ist Ihnen gefolgt.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Cortini. »Die Schattenabteilung wies das FBI an, Sie und Dante nicht weiter zu beobachten. Jemand hat sich nicht an diesen Befehl gehalten, und ich glaube, ich weiß auch wer«, fügte sie hinzu.


    »Glauben Sie, es war die stellvertretende Dienststellenleiterin Rutgers?«, fragte Heather. Monica Rutgers vom FBI hatte sie erst wenige Tage zuvor vor die Wahl gestellt: Entweder sie nahm ihre Beförderung an und wurde zu einer Marionette für das FBI, oder sie konnte ihre berufliche Karriere für immer vergessen.


    In Heathers Gedächtnis tauchte eine Erinnerung auf, eine Warnung Stearns’, ihres verstorbenen Vorgesetzten und Mentors, die er nur wenige Wochen zuvor, einen Tag vor seinem Tag geäußert hatte:


    »Sie stehen auf der Abschussliste. Ich übrigens auch.«


    »Wie weit nach oben reicht das Ganze?«


    »Ich denke, es ist das Beste, sich so zu verhalten, als würde es auf jeden Fall bis ganz nach oben reichen.«


    »Ja«, entgegnete Cortini.


    Das überraschte Heather nicht. Sie schloss einen Moment lang die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Plötzlich fühlte sie sich unfassbar erschöpft. Sie ging fast auf dem Zahnfleisch, so fertig war sie.


    »Ich begreife, dass Rutgers Befehlen nicht gehorcht, indem sie weiter beschatten lässt«, erklärte Cortini und runzelte die Stirn. »Aber warum sollte sie einen Mord anordnen? Das kapiere ich nicht.«


    Vor Heathers innerem Auge tauchte ein Bild auf. Sie sah Dante in Rodriguez’ Arbeitszimmer stehen, während er Brisia hinter sich hielt, um sie zu beschützen. Sie erinnerte sich, was sie einige Stunden zuvor zu ihm gesagt hatte: Das ist nicht Chloe. Sie ist schon lange weg.


    Dante holt tief Luft. Mit bebenden Fingern fasst er sich an die Schläfe. Noch mehr Blut tropft ihm aus der Nase. Heather tritt näher. Sie hebt die Betäubungswaffe und zielt.


    Er blickt mit brennenden Augen in Heathers, und die Verzweiflung, die sie darin sieht, bricht ihr fast das Herz. Seine Muskeln spannen sich. »Lauf«, wispert er.


    »Lyons hat Dantes Programmierung ausgelöst«, flüsterte sie. Sie ließ die Hand sinken und öffnete die Augen wieder. »Er benutzte ihn, um einen FBI-Agenten zu ermorden.«


    Tritt beiseite, chérie. Damit ich dir nicht wehtun kann.


    »Verdammte Scheiße«, stöhnte Von. Sein Blick richtete sich auf Dantes bleiches Gesicht. »Dieser Abschaum.«


    »Er hat sich für Annie geopfert«, fuhr Heather leise fort, »obwohl er wusste, dass sie ihn benutzen würden. Er hat nicht einmal eine Sekunde lang gezögert.«


    Einen kurzen Augenblick lang zeigte sich ein Lächeln auf Vons Gesicht. »So ist er.«


    »Was ist mit dem Heckenschützen vor dem Haus passiert?«, wollte Cortini wissen. »Haben Sie ihn ermordet?«


    Von schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihm eine Kugel ins Bein gejagt, damit er nicht davonlaufen kann, ehe wir ihn ausquetschen können. Aber nach der Detonation, als diese fürchterlichen Gefallenen aus dem Himmel herabgestürzt kamen, habe ich ihn aus den Augen verloren.«


    »Höchstwahrscheinlich war er schon lange weg«, vermutete Cortini.


    »Mann«, brummte Von. »Es ist vermutlich zu viel verlangt zu hoffen, dass dieses Arschloch verblutet ist. Wir müssen später weiter darüber sprechen.« Er warf einen Blick auf Heather und nickte dann in Cortinis Richtung. »Glaubst du, ihr kommt zurecht, solange ich im Schlaf liege?«


    »Sag du es mir«, antwortete Heather.


    Von winkte die Killerin zu sich. »Kommen Sie. Zeit für ein Gespräch unter vier Augen.«


    Cortini trat zu ihm. Ihre Schritte waren auf dem Teppichboden fast so leise wie die eines Nachtgeschöpfs. Aber das war nicht weiter außergewöhnlich. Schließlich war sie unter Nachtgeschöpfen aufgewachsen – eine Sterbliche in einem Haushalt voller Vampire.


    Heather musste daran denken, was Von nicht einmal eine Stunde zuvor im strömenden Regen gesagt hatte: Ein Kind des Herzens. Sie fragte sich, was das genau bedeutete und was mit Cortinis sterblichen Eltern geschehen war.


    Die Killerin ließ sich vor Von auf ein Knie nieder. »Llygad«, sagte sie und senkte den Kopf, so dass ihr Haar nach vorn fiel und ihr elfenartiges Gesicht mit dunklen, feuchten Strähnen einrahmte.


    Die Tatsache, dass Von nur Boxershorts trug, machte die Szene ein wenig absurd, ohne ihr jedoch etwas von der Würde zu nehmen, die sie ausdrückte. Der Halbmond unter seinem rechten Auge funkelte wie mondbeschienener Raureif. Wächter der Geschichte. Kriegsbarde. Nomade. Nachtgeschöpf.


    Von war das alles und noch vieles mehr. Heather dachte an die Dinge, die er ihr in der Nacht zuvor erzählt hatte … in jener langen, herzzerreißenden, wilden Nacht, die soeben erst zu Ende ging.


    Wir sind die Bewahrer der Geschichte der Nachtgeschöpfe – die unabhängigen Augen der Wahrheit.


    »Ich muss tief blicken«, erklärte Von und klopfte mit einem Finger gegen seine Schläfe. »Schließlich will ich wissen, ob ich Sie abknallen muss, damit ich Schlaf finden kann.«


    Heather starrte ihn an. Sie hoffte, dass er scherzte. Doch sein Gesicht behielt seinen todernsten Ausdruck. Kein Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinem Mund.


    »Ich verstehe, Llygad.« Cortini hob das Gesicht und schüttelte das Haar, so dass es nach hinten fiel. Ihr Blick, der offen und klar wirkte, richtete sich auf Vons Augen. »Mein Leben lang bin ich zwischen der Welt der Sterblichen und der Vampire hin und her balanciert«, sagte sie. »Doch das hat sich gestern geändert, als ich erfuhr, dass ein blutgeborener Prinz und ein Erschaffer der Gefallenen geboren, dann versteckt und schließlich misshandelt wurde. Programmiert.« Ihr Körper blieb reglos, doch Heather hörte an ihrer Stimme, wie angespannt und erregt sie in Wahrheit war. »Ich werde Dante mit meinem Leben beschützen – ebenso wie alle, die ihm am Herzen liegen.«


    In den grünlichen Tiefen von Vons Augen funkelte es. »Wir werden sehen, Süße.«


    Er beugte sich vor und hob Cortinis Kinn mit einem Finger leicht ab. Sie holte tief Luft und schloss die Augen. Vons Blick trübte sich, als er sich ins Bewusstsein der Auftragskillerin versenkte.


    Cortini stockte der Atem. Sie schwankte, als sei ihr schwindlig, und zitterte. Nach einigen Minuten berührte sie ihre Schläfen und öffnete die Augen.


    Vons Blick richtete sich wieder klar auf sie, und er nickte. »Kommen Sie«, sagte er. Sie erhob sich mit einer mühelosen Bewegung und folgte ihm zum Bett, wo Heather noch neben Dante saß. Von zog eine seiner Brownings aus dem Holster, das über dem Bettpfosten hing.


    Heathers Herz setzte einen Augenblick lang fast aus. Sie konnte nicht zulassen, dass er Cortini tötete. »Warte, sie hat Informationen …«


    Von gab Cortini seine Waffe. Dann warf er Heather einen amüsierten Blick zu. »Hatte nicht vor, sie zu töten.« Er sah wieder Cortini an. »Jedenfalls nicht jetzt«, fügte er hinzu.


    Er zog auch die andere Browning aus dem Holster und gab sie Heather. »Extramunition ist in der Jackentasche. Aber ich hoffe, ihr werdet sie nicht brauchen.«


    »Das hoffe ich auch.« Das Gewicht der Handfeuerwaffe fühlte sich gut an. Heather konnte sich ein wenig entspannen. Dann sah sie nach, ob die Waffe gesichert war. Ihr Colt, den sie gemeinsam mit ihrem Handy und ihrem Geldbeutel verloren hatte, als Lyons ihr alles abgenommen hatte, fehlte ihr.


    Cortini schob die Pistole hinten in ihre dunkle Jeans, wo sie sich perfekt in ihre Rückenbeuge schmiegte. »Es ist mir eine Ehre, Llygad.«


    »Ich heiße Von, Schatz.«


    Sein Blick wanderte zu Dante, und er runzelte die Stirn. »Ich hatte nicht gedacht, dass er noch einen Anfall bekommen würde, nachdem wir ihn mit Morphium vollgepumpt hatten. Das macht mir Sorgen.«


    Heather schüttelte sich. Ihre nassen Klamotten klebten an ihrer Haut und kühlten die Blutergüsse an ihren Beinen. Doch es war mehr als die kalten Kleider, was sie zittern ließ. Sie dachte an Dantes Worte, die er kaum hörbar gemurmelt hatte, kurz bevor ihn das Morphium das erste Mal davontrug.


    Ihr Name war Chloe. Sie war meine Prinzessin, und dann habe ich sie getötet.


    »Er erinnert sich«, sagte Heather und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. »Lyons und seine Schwester haben ihm immer wieder Bilder von Bad Seed gezeigt. Sie haben ihn ununterbrochen mit seiner Vergangenheit konfrontiert, er hatte einen Anfall nach dem anderen …«


    Die Bettfedern knackten. Sie roch Motoröl und Kälte, als warme Hände ihr Gesicht umfassten. Schwielige Finger strichen ihr die Tränen, die sie nicht einmal bemerkt hatte, von den Wangen. »Psst. Ist ja gut«, brummte Von.


    Heather biss sich auf die Innenseite ihrer Lippe, um nicht wie ein Baby loszuschluchzen. Sie war indes viel zu fertig, zu erledigt, um sich für diesen Gefühlsausbruch zu schämen.


    »Wir bringen ihn da durch, Püppchen. Garantiert.« Vons flüsternde, belegt klingende Stimme, die immer schläfriger wirkte, strich über ihr gequältes Herz, als würden seine Finger noch immer ihre Wangen streicheln. »Wir werden ihn nicht an diese Arschlöcher verlieren.«


    »Er hat nicht aufgehört, sich zu wehren«, sagte Heather.


    »Das wird er auch jetzt nicht.« Von ließ ihr Gesicht los und nahm stattdessen ihre Hände. »Weißt du auch, warum?«


    »Weil er so ein Sturkopf ist?«


    »Wie ein verdammter Esel.«


    Heather musste schmunzeln. »Ein sturer verdammter Esel?«


    Von grinste, drückte ihre Hände und ließ sie dann los.


    »Wie wird er mit Luciens Tod zurechtkommen?«, fragte Heather. »Das jetzt auch noch erfahren zu müssen …«


    »Nicht gut.« Von rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Lucien tot sein soll, und ich habe keine Ahnung, welche Folgen die durchtrennte Verbindung zwischen den beiden für Dante haben wird. Wenn es ihn töten würde, dann hätte es das aber bestimmt in dem Augenblick getan, in dem sie abriss.«


    »Nicht unbedingt, Llygad.«


    Heather drehte sich zu Cortini um. Sie lehnte an der Wand, den Blick auf Dante gerichtet, ihr Gesicht von dunklem Haar umrahmt. »Manchmal ist der Schaden kaum erkennbar«, fuhr sie fort, »und es dauert Stunden, bis sich sein wahres Ausmaß zeigt. Eine Gehirnblutung oder eine innere Verbrennung.«


    »Danke«, grollte Von. »Genau mit diesen Bildern wollte ich mich dem Schlaf ergeben.«


    »Ich kann Handtücher vor die Fenster hängen, falls es hier drin zu hell wird«, meinte Heather und stand auf.


    »Nicht nötig. Das geht so. Lass die Vorhänge einfach zu und die Decken über unseren Augen.« Er drehte sich um und schlug Überdecke und Wolldecke auf seiner Seite des Bettes hoch, ehe er sich hinlegte. »Bonne nuit«, brummte er. »Lass euch nicht …«


    Von schloss die Augen, und der narkotische Schlaf umfing ihn, ehe er sich richtig zudecken konnte. Sein Atem verlangsamte sich, die Spannung verschwand aus seinem attraktiven Gesicht, und die Sorgenfalten glätteten sich. Er sah friedlich aus.


    Heather zog die Decken über sein Gesicht und stellte sicher, dass er und Dante ganz zugedeckt waren. »Schlaft gut«, wisperte sie.


    Sie setzte sich auf das andere Bett im Zimmer und schob die Browning unter ihr Kissen. Trotz Vons beruhigender Worte machte sie sich große Sorgen. Was hatten die Lyons in Dante ausgelöst?


    Heather fühlte sich ausgebrannt und erschöpft. Sie konnte nicht klar denken. Ständig wiederholte sie innerlich die Worte: FBI, Schattenabteilung, Gefallene, oje oje – wie ein Kinderlied in einer Endlosschleife. Sie war absolut sicher, dass man nach ihnen fahndete – nach Dante wegen des Mordes an Rodriguez und nach ihr, weil sie seine Komplizin war.


    Aber Dante war für seine Tat nicht mehr verantwortlich als eine Pistole, die jemand abgefeuert hatte. Er hatte keine Wahl gehabt. Der Mann, der sie geschrieben hatte, hatte seine Programmierung ausgelöst. Dr. Robert Wells und sein kranker Sohn hatten Dante als Waffe benutzt.


    Wie konnte sie ihn schützen und vor allem vermeiden, dass man ihn weiter missbrauchte? Die Mauern, die seine vergrabene Vergangenheit umgeben hatten, waren durchbrochen. Wie viel war zu ihm durchgedrungen? Allein die Erinnerung an den Verlust Chloes und seine Beteiligung an ihrem Tod würden genügen, um ihm das Herz zu brechen. Das und Luciens Tod …


    Heather tastete nach dem USB-Stick in ihrer Hosentasche. Darauf befand sich alles, was von Dantes Leben bei Bad Seed von dem Moment seiner Geburt an dokumentiert war – von jenem Moment an, als seine Vampirmutter umgebracht wurde.


    Heather hatte gehofft, Dante helfen zu können, seine Vergangenheit Stück für Stück zusammenzusetzen, damit er sich der alptraumartigen Hölle, die seine Kindheit gewesen war, nicht allein stellen musste.


    Er brauchte Zeit, um sich mit seinem früheren Leben auseinanderzusetzen und damit zurechtzukommen. Zeit für Trauer. Zeit zum Heilen.


    Doch nun blieb ihnen keine Zeit mehr.


    FBI, Schattenabteilung, Gefallene, oje oje …


    »Sie sollten besser auch schlafen, solange Sie können.«


    Heather blinzelte und blickte auf. Cortini lehnte noch immer an der Wand. Ihre Körpersprache drückte Entspannung aus, während ihre Augen hellwach waren. Heather zwang sich, die Fäuste zu öffnen, die sie unbemerkt geballt hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich übernehme die erste Schicht.«


    »Die zweite wäre besser«, antwortete Cortini. »Sie sind am Ende.« Sie sah zu Dantes zugedeckter Gestalt hinüber. »Ich werde niemanden in seine oder Ihre Nähe lassen.«


    »Wie …« Heather konnte ihre Frage nicht mehr stellen, da in diesem Augenblick der Lüfter im Bad ausging und gleich darauf die Badezimmertür aufflog.


    Annie trat in einer blaukarierten Pyjamahose und einem ausgewaschenen dunklen Danzig-Totenkopf-Shirt heraus, ein weißes Handtuch um den Kopf.


    »Wir brauchen mehr Klamotten und Zeug«, sagte sie und ging schnurstracks auf den Sessel zu, »und ich brauche Schuhe, da ich meine Docs bei …« Sie winkte in Richtung Fenster, um anzudeuten, dass sie sie irgendwo da draußen verloren hatte. Dann ließ sie sich in den Sessel fallen. Das Plastik knirschte unter ihrem geringen Gewicht.


    »Sie hat Recht«, meinte Cortini. »Wenn alle wieder wach sind, sollten Sie das als Erstes erledigen. Sie müssen außerdem unbedingt Ihr Auto loswerden und sich ein neues besorgen.«


    Heather musterte Cortini einen Augenblick lang und überlegte, warum sie »Sie« und nicht »wir« gesagt hatte. Die Auftragskillerin wandte den Blick nicht ab. Ihre Miene war undurchdringlich.


    Obwohl ihr der Gedanke missfiel, ihren Trans Am aufgeben zu müssen, wusste sie, dass Cortini Recht hatte. Sie nickte seufzend. »Wir können nicht riskieren, einen Wagen zu mieten. Höchstwahrscheinlich werden die Bewegungen auf meinen Konten und meiner Kreditkarte überwacht. Wie sieht es mit Ihnen aus?«


    »Ich bezweifle, dass man mich beobachtet«, antwortete Cortini. »Jedenfalls noch nicht. Aber wenn meine Vorgesetzten bis heute Abend nichts gehört haben, wird sich das ändern.«


    »Wie sehen Ihre Pläne aus?«, fragte Heather. Sie schob eine Hand unters Kissen. Die Bettwäsche fühlte sich angenehm kühl an. »Ich habe das Gefühl, als hätten Sie nicht vor, mit uns weiterzureisen.«


    Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf Cortinis Miene. »Ich habe vor, zur Schattenabteilung zurückzukehren.«


    Heathers Finger legten sich um den Griff der Browning. Ihr Puls begann zu rasen. Von hatte in Cortinis Kopf geschaut. Hatte sie ihn zum Narren halten können? »Gehört das zu Ihrem Plan, Dante zu schützen?«, fragte sie und versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen.


    »Ich bin für ihn – und für Sie – nützlicher, wenn ich mich in der Schattenabteilung aufhalte und weiß, was vor sich geht.«


    »Wie wollen Sie Ihre Abwesenheit erklären?«


    »Ich arbeite nicht gerade nach der Stechuhr«, antwortete Cortini. »Zwischen Aufträgen kann ich mir durchaus eine Auszeit gönnen. Ich werde einfach erklären, ich hätte Lust auf ein paar Sehenswürdigkeiten gehabt.«


    Heather suchte nach dem Anzeichen von Täuschung in Gesicht, Haltung und Händen der Killerin. Alles an ihr deutete auf Aufrichtigkeit hin – von Kopf bis Fuß. Ruhiger Blick, offene Hände, entspannter Körper.


    Wenn sie plante, sie zu hintergehen, dann würde sie nie zugeben, dass sie vorhatte, in die Schattenabteilung zurückzukehren. Dann musste sie nur warten, bis sie alle schliefen.


    Cortini hatte Recht. Ein aufmerksames Augenpaar in der Schattenabteilung wäre mehr als hilfreich. »Verdammt«, brummte Heather und zog ihre leere Hand unter dem Kissen hervor.


    Cortini wies mit dem Kopf Richtung Kissen. »Ich hätte an Ihrer Stelle dasselbe getan«, sagte sie. »Allerdings hätte ich höchstwahrscheinlich abgedrückt.«


    Heather blickte sie an. »Das ist einer der Gegensätze zwischen uns.«


    Um Cortinis Mund zuckte ein Lächeln. »Sie sollten schlafen. Es wird eine Weile dauern, ehe einer der anderen weiß, was passiert ist oder sich ein genaues Bild gemacht hat. Wir werden nie mehr so sicher sein wie jetzt in diesem Augenblick.«


    Es war kein großer Trost, aber es stimmte. »Ich lege mich hin. Noch ein paar Minuten.« Heather sah zu Annie hinüber, die im Sessel hing, mit einem der kleinen Ringe in ihrer Augenbraue spielte und tat, als interessiere sie die Unterhaltung nicht im Geringsten. »Aber zuerst schulde ich meiner Schwester noch einige Antworten.«


    »Je weniger sie weiß, desto besser«, gab Cortini zu bedenken.


    »Dafür ist es zu spät«, antwortete Heather. »Sie steckt schon mitten drin.«


    Annie warf Cortini einen triumphierenden Blick zu, zog die Beine hoch und schlang die Arme um die Knie. »Also – was ist die Schattenabteilung?«, fragte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Heather zu.


    Cortini schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck wirkte angespannt.


    »Das ist eine Abteilung der Regierung, die offiziell nicht existiert«, erläuterte Heather. »Ihre Mitglieder bestehen aus Agenten des DOD, des FBI, der CIA und des Heimatschutzministeriums. Die Schattenabteilung und das FBI riefen gemeinsam ein Geheimprogramm ins Leben, das Bad Seed hieß und Psychopathen schaffen sollte.«


    »Schaffen?«, fragte Annie. »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, leider nicht«, sagte Heather und fuhr sich mit den Fingern durchs feuchte Haar. »Sie wollten herausfinden, ob es bestimmter Kriterien bedarf, um einen Psychopathen entstehen zu lassen. Sie beobachteten die Entfaltung und die Fortschritte ihrer Probanden, bis sie ins Gefängnis kamen oder umgebracht wurden.«


    »Was ist mit Dante? Was ist er?« Annie zeigte mit dem Finger auf seine schlafende Gestalt. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er die Unterwelt erschuf und Engel zu Stein erstarren ließ.«


    »Das waren keine Engel im eigentlichen Sinn«, erläuterte Heather. »Na ja, schon, aber gefallene Engel. Die sogenannten Gefallenen eben.«


    »Oh, entschuldige«, brummte Annie. »Dann eben die Gefallenen. Zuerst Vampire und jetzt gefallene Engel. Wann kommen denn die Einhörner und die Feen? Was kommt als Nächstes? Der Fliegende Holländer? Werwölfe?«


    »Ich weiß, das ist alles etwas viel auf einmal …«


    Annie lachte. »Viel auf einmal? Ich würde sagen, das ist einfach Irrsinn. Ich habe gesehen, wie Dante diese beiden Psycho-Zwillinge und ihre durchgeknallten Dr.-Evil-Paa in … ich weiß nicht was verwandelt hat, und du willst, dass ich mit dir und Mr. Süß-aber-tödlich mitkomme? Kommt nicht infrage. Auf gar keinen Fall.«


    »Ich lasse dich aber nicht zurück«, antwortete Heather, stand auf und trat zum Fußende des Nachtgeschöpf-Bettes. Sie beugte sich herunter und hob Dantes feuchte Kleidung hoch, um seinen blutdurchtränkten Kapuzenpulli und das PVC-Shirt wegzuwerfen. Doch als sie sich aufrichtete und die Mischung aus Blut, Absinth und frischem Herbstlaub roch, zögerte sie und drückte die Klamotten stattdessen an ihre Brust.


    »Was wäre, wenn ich woanders hinfahre? Nach Australien, China oder von mir aus Russland?«


    »Sie würden dich finden«, sagte Heather und sah ihre Schwester ernst an, »und sie würden dir wehtun – meinetwegen, Dantes wegen. Es tut mir leid, dich in all das reingezogen zu haben. Wirklich. Aber ich kann dich jetzt nicht mehr zurücklassen.«


    »Ich habe mich selbst in diese Lage gebracht, als ich in den Pick-up zu diesem Arschloch stieg«, brummte Annie und setzte sich im Schneidersitz in den Sessel. »Ich könnte wirklich eine Zigarette vertragen. He, Killerin, haben Sie was zu rauchen?«


    Cortini musste grinsen. »Nein.«


    »Mist«, seufzte Annie. »In diesem Dreckloch ist sicher auch kein Alkohol zu kriegen, oder?«


    »Nein, und das ist auch das Letzte, was du jetzt brauchst«, sagte Heather. Sie warf die versaute Kleidung in den Abfalleimer und setzte sich dann neben Dante. Die Bettfedern knarzten.


    »Wer zum Teufel ist er?«, fragte Annie. »Ich meine, außer ein gottverdammter Vampir.«


    »Dante Baptiste ist ein Erschaffer und ein blutgeborener Prinz«, entgegnete Cortini.


    Annie runzelte die Stirn. »Was verflixt nochmal soll das heißen?«


    »Blutgeborener bedeutet, er kam als Nachtgeschöpf auf die Welt«, erläuterte Heather. Sie zog die Decke von Dantes Gesicht. Trotz des Blutes, das ihm aus der Nase gelaufen war, stockte ihr bei seinem Anblick für einen Augenblick der Atem. Seine Schönheit ließ ihn von innen heraus leuchten. Mit dem Rücken ihrer Finger berührte sie seine bleiche, fiebrig heiße Wange.


    »Man kann als Vampir geboren werden?«, fragte Annie fassungslos. »Das ist ja Wahnsinn.«


    »Ja, aber Blutgeborene sind selten«, meinte Cortini. »Sehr, sehr selten.«


    »Was ist das mit dem Erschaffer?«


    »Dantes Vater, Lucien de Noir, ist … war … ein Gefallener«, antwortete Heather. »Das hat damit etwas zu tun. Kennen Sie sich da aus?«, wandte sie sich fragend an Cortini.


    Die Auftragskillerin sah Dante an. »Ein Erschaffer ist ein gefallener Schöpfer – ein Creawdwr. Dem Vampirglauben zufolge war der letzte bekannte Schöpfer Jahwe, den die meisten unter seinem alttestamentarischen Namen Jehova kannten.«


    Heather lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie Cortinis Worte hörte. Ihr Herz raste.


    »Die Götter dieser Welt – in allen Kulturen und Mythologien – waren Gefallene«, fuhr die Frau fort. »Aber die einzigen Gefallenen, die erschaffen konnten – Orte, Lebewesen, das Leben an sich –, waren die Creawdwrs, wobei es immer nur einen von ihnen gleichzeitig gibt.«


    »Augenblick mal«, meldete sich Annie erneut zu Wort. »Soll das heißen, Gott war ein gefallener Engel? Welche Drogen nehmen Sie denn? Ich hoffe im Übrigen, Sie haben genug für alle dabei.«


    Cortini sah Annie ernst an. »Ich weiß nur, was mir meine Mutter erzählte«, sagte sie. »Ihr zufolge ist Jahwe vor Jahrtausenden gestorben. Doch nur die Gefallenen kennen die Einzelheiten seines Todes.« Sie zögerte einen Sekundenbruchteil lang, was Heather zeigte, dass Cortini ebenfalls zumindest einige dieser Einzelheiten kannte. »Wir wissen nur, dass es seitdem nie mehr einen anderen Erschaffer gab.« Ihr Blick richtete sich wieder auf Dante, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Bis jetzt.«


    »Heißt das wirklich das, was ich denke?«, fragte Heather.


    Cortini zuckte die Achseln. Sie sah zu Von hinüber. »Ich denke, diese Frage sollten Sie dem Llygad stellen, wenn er wieder wach ist.«


    »Sie reden Scheiße«, sagte Annie. »Einen großen, stinkenden Haufen Scheiße.«


    »Annie …«


    »Tut sie doch aber!«


    Cortini stieß sich von der Wand ab. »Denk, was du willst«, sagte sie. »Ist mir egal.« Sie trat zu Heather. »Ich werde jetzt Ihr Auto hinter dem Motel parken, wo man es vom Highway aus nicht sehen kann.« Sie streckte die Hand aus, um die Schlüssel in Empfang zu nehmen.


    »Gute Idee«, brummte Heather, stand auf, fischte die Wagenschlüssel aus ihrer vorderen Jeanstasche und gab sie ihr. »Danke.«


    Cortini nickte, nahm die Schlüssel und ging. Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss. Einen Augenblick später hörte Heather das leise, kraftvolle Brummen des Trans-Am-Motors.


    »Die ist verrückt«, sagte Annie. »Ihr seid alle völlig verrückt. Weißt du das?«


    »Möglich.« Heather ging ins Bad und schaltete das Licht an. Die himmelblauen Fliesen und die Chromarmaturen waren feucht überzogen – die Überreste von Annies ausführlicher Dusche. Es roch noch nach Kokos-Shampoo. »Aber was ist, wenn sie Recht hat?«


    Heather befeuchtete einen Waschlappen und wrang ihn aus. Dann kehrte sie zum Bett zurück, wo sie sich wieder neben Dante setzte. Sie wischte ihm das Blut weg, das ihm aus der Nase gelaufen war, wobei sie hoffte, dass das kühle Tuch auch ein wenig gegen sein Fieber helfen würde.


    Seine Miene wirkte im Gegensatz zu Vons nicht im Geringsten friedlich. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.


    »Sie kann nicht Recht haben. Das geht nicht. Das wäre …« Annie brach ab. »Ich muss dringend was rauchen.«


    Heather legte ihre Hand auf Dantes Herz, um sein kleines Fledermaus-Tattoo zu bedecken und seine heiße Haut zu spüren.


    Sie erinnerte sich an Vons Worte, die ihn bereits zwei Abende zuvor erschüttert hatten: Er ist die unendliche Straße.


    »Was ist er dann?«, wollte Annie wissen. Ihre Stimme klang kaum lauter als ein heiseres Flüstern. »Ist er ein Psychopath oder ein verdammter Gott? Mann …« Sie lachte. »Vielleicht ist da nicht mal ein Unterschied.«


    »Ich weiß, dass er nicht das ist, wozu ihn Bad Seed machen wollte«, antwortete Heather und richtete sich auf. »Er blieb sich treu.« Wenn auch zu einem hohen Preis – möglicherweise war er für immer zerstört.


    »Aber du hast gesehen, was er getan hat – mit seinen Häschern und den … den Engeln.«


    Heather bezweifelte, dass das Ding, in das Dante die Zwillinge und ihren Vater verwandelt hatte, eine bewusste Entscheidung gewesen war. Er war von Drogen und Medikamenten benebelt und voll quälender Schmerzen gewesen. Seine Kraft war düsterer Verzweiflung entsprungen. Dennoch verursachte ihr die Erinnerung daran noch immer leichte Übelkeit. Das Ganze war allerdings auch erst etwa eine Stunde her.


    Athenas Leib vermengt sich wie heißes Karamell mit der sich drehenden, dehnenden Gestalt ihres Bruders. Wells vermischt sich mit seinen Kindern, wirbelt um sie herum, in sie hinein, als sei seine Haut völlig elastisch.


    Sie erheben sich in die Luft, wo sie sich wie ein dreigesichtiges Säulenwesen im kühlen blauen Licht drehen. Arme und Beine verwandeln sich in gefiederte Schwänze. Die Augen der dreieinigen Kreatur und ihre Münder öffnen sich und intonieren im Chor: »Dreiineinemdreiineinem …«


    »Bist du absolut sicher, dass er kein Psychopath ist?«, fragte Annie.


    »Wenn Bad Seed erfolgreich gewesen wäre, dann hätte mir Dante nie das Leben gerettet und sich auch genauso wenig für dich geopfert.«


    »Wie kannst du dir da sicher sein? Nach allem, was er getan hat?«


    »Weil er ein gutes Herz hat.«


    »Dann vertraust du ihm?«, wollte Annie wissen.


    »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


    Annie seufzte. Sie zog das Handtuch vom Kopf und knüllte es in ihren Schoß. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durchs blau-violett-schwarze Haar. »Ich bin nicht wie du. Ich glaube, ich schaffe das nicht. Ich mochte ihn, bis …« Sie zeigte Richtung Fenster. »Bis all das passiert ist, und ich weiß, der einzige Grund, warum man ihn so missbraucht und gefoltert hat, war ich. Ich weiß, er hat dir das Leben gerettet, nachdem man dich in Washington niedergeschossen hatte. Aber trotzdem jagt er mir wahnsinnige Angst ein.«


    Heather stand auf und ging zum Sessel. Sie setzte sich auf die Armlehne und zog Annie an sich.


    »Schon gut. Ich mache dir keine Vorwürfe. Die meisten Leute wären schon lang schreiend davongelaufen. Du bist zurückgekommen. Danke.«


    »Gern geschehen«, flüsterte Annie und drückte sich an sie. Ihr Atem strich warm über Heathers Hals. Dann fröstelte sie. »Igitt! Du bist ja ganz nass.« Sie löste sich aus der Umarmung. »Ist dir nicht kalt? In meiner Tasche ist noch ein Schlafanzug.«


    Die Tür ging knarrend auf. Licht fiel ins Zimmer. Kalte Luft, die nach Kiefern und nassem Asphalt roch, drang herein. Heather wirbelte herum, warf sich über Vons Körper und riss die Decken hoch, um Dante zu beschützen.


    Cortini glitt ins Zimmer und schloss lautlos die Tür. Sie verriegelte sie und legte die Kette vor. Heather atmete erleichtert auf und küsste Dante auf die heißen Lippen. Sanft deckte sie sein Gesicht zu und schob eine Haarsträhne unter die Decke. Dann stand sie auf.


    »Das Auto ist umgeparkt«, verkündete Cortini. Sie warf Heather die Schlüssel zu.


    »Danke«, sagte diese und schob den Bund wieder in ihre Hosentasche, um dann ins Bad zu gehen, wo sie etwas Trockenes anziehen wollte.


    Nachdem sie in Annies Sporttasche eine weitere karierte Pyjamahose – diesmal weinrot – und ein pinkfarbenes Emily-Strange-Shirt entdeckt hatte, zog sie ihre feuchte Jeans, den Rollkragenpulli und ihre Unterwäsche aus. Ihr war so kalt, dass sie eine Gänsehaut bekam. Die Flanellhose fühlte sich wunderbar warm und bequem an.


    Als Heather aus dem Bad kam, saß Cortini aufrecht auf dem Plastiksessel, während ihre Schwester unter die Decken des Sterblichen-Betts neben den zugezogenen Vorhängen geschlüpft war.


    »Weiß Dante, wer er ist?«, fragte Cortini.


    »Er hat vor etwa drei Wochen erfahren, dass er ein Blutgeborener ist.« Heather setzte sich aufs Bett. Die Matratze gab ächzend nach. »Was das andere betrifft, weiß ich nicht, was ihm Lucien eröffnet hat.«


    »Schade.«


    Heather nickte und strich sich mit der Hand durchs Haar. Nachdem de Noir nun tot war – eine Tatsache, die sie erst einmal verdauen musste – und zuvor Von davor gewarnt hatte, den Gefallenen zu vertrauen, wer konnte Dante jetzt beibringen, was es bedeutete, ein Schöpfer zu sein, vor allem, da er sowieso hauptsächlich damit beschäftigt war zu überleben?


    Heather schlüpfte ebenfalls ins Bett und deckte sich zu. »Wecken Sie mich in vier Stunden für die zweite Schicht?«


    »Vier Stunden? Gut.«


    Sie schmiegte sich in die Matratze und das Kissen, dankbar, dass sie Annies Tasche noch aus dem zusammenstürzenden Haus gerettet hatten. Die Vorstellung, in Unterwäsche mit gezückter Waffe aus dem Bett springen zu müssen, um sich zu verteidigen, hätte ihr nicht im Geringsten zugesagt – ganz gleich, wie sexy das auch in den Filmen aussehen mochte.


    Heather schloss die Augen. Einen Moment lang drehte sich alles um sie herum, als sei sie ein Messer, das auf einem Tisch herumgewirbelt wurde.


    Wieder huschten Gedanken wie in einer Endlosschleife durch ihren Kopf: FBI, Schattenabteilung, Gefallene, oje oje. Wir wissen nur, dass es seitdem nie mehr einen anderen Erschaffer gegeben hat. Bis jetzt. FBI, Schattenabteilung, Gefallene, oje oje.


    Während sie sich fragte, ob sie eventuell zu entkräftet war, um einzuschlafen, driftete sie schon ins Dunkel hinüber.
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    EINE ANDERE WAHRHEIT


    Seattle, Washington · 25. März


    Gillespie betrat sein dunkles Wohnzimmer, das Mobiltelefon fest ans Ohr gepresst. »Klingt, als lägen Sie mit Ihren Koordinaten völlig falsch«, sagte er und warf die Schlüssel auf einen Tisch, der voller Post lag. Er schloss die Haustür und schob beide Riegel vor. »Kontrollieren Sie nochmal alle Angaben. Was Sie da behaupten, ist unmöglich.« Er schaltete die Lampe ein.


    »Ich habe es dreimal kontrolliert, Sir«, antwortete die Überwachungstechnikerin. Sie klang ungerührt und gelassen.


    »Dann kontrollieren Sie es noch einmal. Lassen Sie alles so lange laufen, bis es stimmt, und dann rufen Sie mich nochmal an.«


    »Jawohl, Sir.« Ein Anflug von Frustration war in ihrer Stimme zu hören.


    Gillespie legte auf und warf das Mobiltelefon auf den Couchtisch. Es schlitterte ein Stück über die staubige Eichenoberfläche. Er hatte seit sechs Monaten nicht mehr saubergemacht, seitdem Lynda ihn verlassen hatte. Zurück geblieben waren nur eine kurze Notiz, ein halbleerer Garderobenschrank und ein seltsames Gefühl der Verunsicherung. Obwohl er es sich immer wieder vornahm, hatte er es bisher noch nicht geschafft, den Haushalt in den Griff zu bekommen.


    Möglicherweise dieses Wochenende. Er könnte sogar saugen, wenn er schon mal dabei war. Das Haus richtig durchlüften. Es stank nach Fäulnis, muffigem Teppich und Küchenabfällen.


    Gillespie zog den Reißverschluss seiner Goretex-Jacke auf und zog sie aus. Das Material raschelte, als er sie über eine Armlehne der grünen Couch legte. Er stand mitten in dem stillen Raum. Seine Gedanken rasten, und seine Muskeln waren so angespannt, dass er das Gefühl hatte, eine Berührung würde ihn durch die Wand katapultieren.


    Er strich sich mit der Hand über den Kopf und massierte die Regentropfen in seine Haut. Thibodaux und Goodnight hatten das mit den verbesserten Vampiren nicht geglaubt. Er hatte nicht überzeugend gelogen und war recht sicher, dass sie ihn durchschaut hatten. Gillespie seufzte. Er ließ die Hand sinken und ging in die Küche, während ihm die Worte der Leiterin für Spezialaufgaben, Underwood, durch den Kopf schossen.


    »Die Wahrheit würde sie nur ablenken und möglicherweise töten.«


    »Ich will Ihnen nicht zu nahetreten, Ma’am, aber eine Lüge wird das auch.«


    »Sie müssen es wissen. Machen Sie sich noch immer Vorwürfe? Nach all den Jahren?«


    »Das wird nie aufhören.« Doch diese Antwort hatte er für sich behalten.


    Seine Muskeln krampften noch mehr.


    Der weiße Kühlschrank wirkte wie ein bleicher Geist im Dämmerlicht, in das die Küche getaucht war. Gillespie machte ihn auf und betrachtete den Inhalt: ein Päckchen mit amerikanischem Scheibenkäse, ein Viertelliter abgelaufene Milch, ein Schokoladenpudding im Becher und sechs Dosen Pacifico-Bier.


    Vielleicht sollte er noch einige Lebensmittel auf die fiktive Liste von Erledigungen für dieses fiktive Wochenende setzen.


    Gillespie holte ein Bier heraus, drückte den Kühlschrank mit der Schulter wieder zu und machte die Flasche auf. Er warf den Verschluss in den übel riechenden Mülleimer neben dem Kühlschrank – eine weitere Aufgabe fürs Wochenende – und ging ins Wohnzimmer zurück.


    Dort machte er es sich auf der Couch bequem. Er nahm einen großen Schluck aus der gekühlten Flasche. Das Bier schmeckte himmlisch eisig und bitter, tat aber nichts dazu, die düsteren Gedanken zu vertreiben, die sich wie ein Grizzlybär durch einen Berg von Steaks in sein Bewusstsein fraßen.


    Goodnight und Thibodaux waren nicht die Einzigen, die angelogen worden waren.


    Er war verdammt sicher, dass man auch ihn belogen hatte.


    »Wir haben keine Ahnung, was schiefgelaufen ist. Aber wir haben eine Situation, die bereinigt werden muss.«


    Das stimmte nicht. Sie wussten genau, was schiefgelaufen war. Vielleicht hatten sie es nicht erwartet, aber was passiert war, konnte kein Geheimnis sein.


    Ein FBI-Agent war getötet worden, und zwei weitere Agenten – beide mit makellosen Karrieren, eine von ihnen sogar eine Heldin – schienen etwas mit diesem Tod zu tun zu haben. Prejean war mit seiner Band in der Stadt gewesen. Underwood zufolge hatten er und seine Band die Nacht vor dem Mord an Rodriguez in der Wohnung von Agent Heather Wallaces verbracht.


    Dante Prejean – ein Blutgeborener.


    In Gillespies einundzwanzigjähriger Laufbahn als Gesetzeshüter, von denen er die letzten zehn Jahre bei der Schattenabteilung verbracht hatte, war er nie einem echten Blutgeborenen begegnet. Natürlich hatte er keine Ahnung von der Existenz von Vampiren gehabt, bis ihn die Schattenabteilung beim FBI rekrutiert hatte. Dann hatte er erfahren, dass es nicht nur Vampire gab, sondern dass diese auch eine wichtige Rolle in der Infrastruktur des Landes spielten.


    Diese Tatsache hatte er nie leicht zu verdauen gefunden, selbst dann nicht, als er mit engagierten Vampiren wie Goodnight zusammengearbeitet hatte.


    Was verbarg sich nur hinter diesem Bad-Seed-Projekt, und wie zum Teufel war ein Blutgeborener Teil eines gemeinsamen Spezialprogramms geworden? Soweit Gillespie das wusste, waren Blutgeborene ausgesprochen selten und schwer zu fassen.


    Wenn Prejean ein markierter und ständig unter Beobachtung stehender Proband einer Studie über Psychopathen gewesen war, wieso in Gottes Namen hatte man ihm dann erlaubt, auf freiem Fuß zu bleiben?


    Wie viel stimmte eigentlich an der ganzen Geschichte nicht?


    Underwoods Worte hallten in Gillespies Kopf wider:


    »Wenn Goodnight erfährt, dass Prejean ein Blutgeborener ist, zögert sie vielleicht im entscheidenden Moment und ermöglicht es ihm so, zu entkommen.«


    »Die Schattenabteilung bedeutet ihr alles, Ma’am. Sie ist eine sehr engagierte Agentin.«


    »Das war Wallace auch – und Lyons. Bis sie Dante Prejean kennenlernten.«


    »Wenn Prejean eine derart starke Wirkung auf Sterbliche hat, Ma’am, dann klingt das eher so, als stünde Thibodaux und nicht Goodnight in Gefahr, Prejean laufen zu lassen. Wenn ich sie warnen würde …«


    »Nein. Die Angelegenheit Prejean ist als geheim eingestuft. Ihre Agenten müssen nur wissen, dass sie einen gefährlichen Killer fangen sollen – bezeichnen Sie ihn doch einfach als verbesserte Version, die schneller als gewöhnlich ist – sowie zwei korrumpierte FBI-Leute.«


    »Ma’am, ich würde meinen Leuten lieber die Wahrheit sagen …«


    Underwood lacht. Es klingt warm wie Flanell an einem kalten Tag. Amüsiert. Als sie weiterspricht, behält ihre Stimme diesen Ton bei: »Das letzte Mal, als Sie sich nicht an die Anweisungen hielten, mussten drei Agenten dafür mit dem Leben bezahlen. Ich bin sicher, Sie möchten das nicht wiederholen.«


    Die Anspannung ließ seine Muskeln noch härter werden. Gillespie war nicht sicher, auf wen er wütender war – auf Underwood, weil sie sein Gesicht erneut in diesen großen, übel riechenden Haufen der Schande hatte drücken müssen, oder auf sich selbst, weil er diesen großen, übel riechenden Haufen überhaupt fabriziert hatte.


    Gillespie trank sein Bier aus und ging in die Küche, um zwei weitere zu holen. Er blieb einen Augenblick lang an seinem Schreibtisch stehen, um seinen Laptop mitzunehmen.


    Es war an der Zeit, etwas über diese von der Schattenabteilung als geheim eingestufte Angelegenheit Prejean herauszufinden. Sänger einer Band und Psychopath. Er fragte sich, was das FBI und die Polizei von Louisiana über diesen Blutsauger in ihren Akten hatten.


    Gerade als er es sich wieder auf der Couch bequem gemacht und den Laptop auf seine Schenkel gestellt hatte – eine kühle, feuchte Bierflasche in der Hand, die andere auf dem Couchtisch, wo sie einen weiteren Ring in den Staub drückte –, klingelte sein Handy.


    Gillespie nahm das Mobiltelefon, drückte auf den Empfangsknopf und sagte: »Gillespie.«


    »Sam?«


    Er setzte sich aufrecht hin. Sein Herz begann sofort zu rasen, während sein Puls in seinen Ohren dröhnte. Obwohl sie verschlafen klang, konnte er sich nicht vorstellen, warum sie ihn um diese Uhrzeit anrufen sollte – es sei denn … »Ist etwas passiert? Mit den Kindern?«


    »Nein. Ich hatte nur einen Traum und … geht es dir gut?«


    Gillespie schloss die Augen und drückte die kalte Bierflasche gegen seine Stirn. »Ja.« Er wollte sich nach ihrem Traum erkundigen und fragen, ob er ihr immer noch etwas bedeutete, wenn sie von ihm träumte und sogar riskierte, ihn zu wecken, nur um zu erfahren, ob es ihm gutging.


    »Da du nach dem ersten Klingeln abgehoben hast, musst du schon wach sein«, vermutete Lynda mit einem leisen Seufzen. »Oder du warst noch gar nicht im Bett. Trinkst du, Sam?«


    »Ich bin nur schon wach. Habe heute viel vor.«


    »Na dann, wenn es dir gutgeht …«


    »Ich habe einen Termin mit dem Therapeuten ausgemacht, den mir deine Schwester empfohlen hat«, sagte Gillespie reflexartig, da er nach einer Möglichkeit suchte, sie am Telefon zu halten und ihre schläfrige, warme Stimme noch ein Weilchen länger hören zu können. Hoffentlich hörte sie nicht heraus, dass er log.


    »Das ist … sehr gut. Ich hoffe, es hilft. Es war nicht deine Schuld …«


    Gillespies Mobiltelefon klickte und unterbrach Lynda mitten im Satz. Er öffnete die Augen und senkte die Bierflasche, um sie auf dem Kissen neben sich abzusetzen. Ein weiterer Anruf. Mit einem leisen Stöhnen sagte er: »Schatz, ich muss. Da versucht jemand durchzukommen.«


    »Kein Problem. Ich muss auch aufstehen. Tschüss.«


    Die Erleichterung in Lyndas Stimme ließ ihn zusammenzucken. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie er auf sie wirken musste: ein Mann, der so von Schuld zerfressen war, dass ihn nur sie noch zusammenhielt. Ein Kiefermuskel zuckte nervös. Er nahm den neuen Anruf entgegen.


    »Sir?« Die Stimme der Überwachungstechnikerin drang an sein Ohr. »Ich habe die Koordinaten noch zweimal durchlaufen lassen, und das Ergebnis war jedes Mal das Gleiche.«


    »Dann schicken Sie mir die Bilder.« Gillespie stellte die Flasche neben ihre Kollegin auf dem Couchtisch.


    »Ich lade sie bereits hoch, Sir. Das erste Bild entstand vor zwei Stunden, das zweite vor fünf Minuten.«


    Gillespie nahm das Mobiltelefon vom Ohr und sah aufs Display. Auf dem ersten Bild waren auf einer Lichtung zwei Gebäude von oben zu sehen – ein Haupt- und ein Gästehaus, umgeben von Kiefern und Immergrün. Mehrere Autos parkten vor der Einfahrt: ein Dodge Ram, Wallaces Trans Am, eine Saturn-Limousine und ein Fahrzeug, das mit einer Plane bedeckt war.


    Das Mobiltelefon piepte, als es das nächste Bild erhielt. Gillespie starrte aufs Display. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Das Gästehaus stand noch im Schatten des Waldes, doch statt des großen Hauses gähnte an dessen Stelle nun ein gewaltiges Loch. Eine schwarze Höhle, die von etwas umringt war, was wie Plastiken aussah oder wie die Steinkolosse von Stonehenge.


    Kein Haupthaus. Keine Fahrzeuge.


    In Gillespies Innerem breitete sich eine eisige Angst aus.


    »Sir?« Die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung klang gedämpft und sehr fern. »Gibt es weitere Anweisungen?«


    »Code vierundfünfzig«, brachte er trotz seines trockenen Munds heraus. »Alles versiegeln.«


    »Code vierundfünfzig«, wiederholte die Technikerin. »Verstanden.«


    Gillespie legte auf. Er nahm die feucht beschlagene Bierflasche und trank sie auf einen Zug aus. Sein Hals schmerzte. Er starrte das unwahrscheinliche Bild auf dem Display seines Mobiltelefons an und stellte dann die Flasche wieder auf den Couchtisch. Sie fiel mit sachtem Klirren um und rollte einige Augenblicke vor und zurück, ehe sie zum Liegen kam.


    Er stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen, das Mobiltelefon fest in der Hand.


    Das Haus war verschwunden.


    Alle möglichen Erklärungen fielen ihm ein. Erdstöße. Ein plötzlicher Erdrutsch. Eine bisher ungeklärte Naturkatastrophe. Doch keine dieser Alternativen erklärte die Figuren um den Höhleneingang.


    Das Haus war verschwunden.


    Wohin hatte er Thibodaux, Goodnight und die Portland-Agenten da geschickt? Schlimm genug, dass ihm befohlen worden war, ihnen nicht die Wahrheit zu sagen. Er musste seine Agenten zurückholen, bis man wusste, wie gefährlich es auf dem Grundstück der Wells beziehungsweise Lyons war.


    Er musste Underwood anrufen. Gillespie blieb stehen, nahm die dritte Bierflasche vom Couchtisch und machte den Verschluss auf. Er nahm einen langen, kühlen Schluck, doch sein Herz weigerte sich, wieder langsamer und freier zu schlagen.


    Als bereite er sich darauf vor, in einen tiefen Swimmingpool zu hechten, holte er mehrfach tief Luft und wählte dann Underwoods Nummer.


    Sie antwortete nach dem ersten Klingeln. »Guten Morgen«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten. Sind die Verdächtigen verhaftet?«


    »Noch nicht. Die Agenten sollten jeden Augenblick in Oregon eintreffen. Aber ich möchte um Erlaubnis bitten, sie zurückzubeordern. Wir haben ein … ungeahntes … Problem.«


    »Ich höre.«


    »Das Haus ist verschwunden.«


    Eine lange Pause folgte. Dann fragte Underwood: »Sind Sie betrunken?«


    »Noch nicht«, entgegnete Gillespie. »Ich schicke Ihnen die Satellitenaufnahmen, die mir die Überwachungsleute zugesandt haben. Die erste stammt von vier Uhr morgens, die zweite ist schätzungsweise acht Minuten alt.« Er drückte den Sendeknopf. Einen Augenblick später hörte er vernehmliches Luftholen am anderen Ende der Leitung, Tausende von Kilometern entfernt in Washington. Das Bild war eingetroffen.


    »Gütiger Himmel«, murmelte Underwood.


    »Ich habe den Auftrag erteilt, alles zu versiegeln. Kann ich meine Agenten zurückpfeifen?«


    »Nein. Sie können herausfinden, was passiert ist und ob unsere Verdächtigen noch dort sind oder nicht.«


    Gillespie fing wieder an, auf und ab zu laufen. In einer Hand hielt er die Bierflasche. »Die Verdächtigen könnten tot sein«, brummte er. »Ich würde meine Leute lieber zurückbeordern oder sie zumindest wissen lassen, was sie zu erwarten haben.«


    »Das sind Skulpturen um das … das Loch. Jemand muss sie aufgestellt haben. Also ist noch jemand am Leben. Sie können Ihre Agenten anrufen und sie warnen, aber Sie werden sie auf keinen Fall abberufen oder den Befehl erteilen, erst mal abzuwarten. Ich will vielmehr, dass Sie den nächsten Flug nach Portland nehmen und sich ihnen anschließen.«


    Gillespie blieb stehen. »Verstanden.«


    »Aber seien Sie nüchtern. Rufen Sie mich an, wenn Sie den Tatort gesichert haben.«


    Die Verbindung brach ab. Underwoods charakteristisches Ich-bin-nicht-zufrieden-mit-Ihnen-und-Sie-befinden-sich-auf-dünnem-Eis-Auflegen.


    Gillespie betrachtete das gerahmte Moulin-Rouge-Poster, das Lynda einige Jahre zuvor aufgehängt hatte. Dann trank er das allmählich wärmer werdende Pacifico-Bier in einem Zug aus, wählte Thibodaux’ Nummer und wartete auf den Klingelton.
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    NICHTS IN SEINEN AUGEN


    Damascus, Oregon · 25. März


    Mit der Glock in der Hand schlich Merri an der Fahrerseite des schmutzbespritzten SUV entlang, der am Straßenrand nur wenige Schritte hinter der steilen Einfahrt mit dem Schild »Privat« parkte. Nummernschilder aus Washington. Auf dem Dach ein Fahrradträger. Beschlagene Fenster, die die frühe Morgensonne noch nicht gewärmt hatte.


    Im Inneren des Autos hörte sie das Rasen eines menschlichen Herzens. Es flatterte aufgeregt wie die Flügel eines Kolibris, aufgepeitscht von Angst, Schmerzen oder Adrenalin – vielleicht aus einer Mischung aus allen drei Komponenten.


    Ästchen und Nadeln knirschten unter den Stiefeln ihres Partners. Der Geruch nach Kiefern und feuchter Rinde lag in der Luft, während Emmett auf der anderen Seite des SUV auf gleicher Höhe wie Merri entlangschlich. Leder knarzte, während er seinen Fünfundvierziger-Colt aus dem Schulterholster zog.


    Hinter sich hörte Merri das Knirschen von Kies, gefolgt von einem zweimaligen leisen Klicken, als Holmes und Miklowitz aus dem Saturn stiegen und so leise wie möglich die Türen schlossen.


    Holmes hatte angefragt, auf wen der SUV registriert war, und erfahren, dass es sich um einen Leihwagen handelte, den ein gewisser Brian Sheridan gemietet hatte. Polizeilich war dieser Sheridan bisher nicht auffällig geworden. Doch eine rasche Eingabe auf Miklowitz’ iPhone hatte ihnen seine Adresse in Washington geliefert und sie zudem informiert, dass es sich um einen FBI-Agenten handelte.


    Was machte Senior Agent Brian Sheridan aus Washington hier, und wieso schlug sein Puls so schnell, dass man befürchten musste, er würde sich überschlagen?


    Von Washington über Seattle nach Damascus.


    Man brauchte keine Kristallkugel, um die Antwort zu wissen. Er folgte entweder Heather Wallace oder Dante Prejean – und das, nachdem das FBI bereits Tage zuvor von der Schattenabteilung die Anweisung erhalten hatte, die beiden in Ruhe zu lassen.


    Merri schlich an dem regennassen SUV vorbei, bis sie die vordere, beschlagene Windschutzscheibe erreichte. Sie klopfte mit dem Griff der Glock dagegen. Das ungestüme Klopfen des Herzens blieb unverändert; es gab weder ein panisches Rasen noch ein plötzliches Aussetzen.


    Merri runzelte die Stirn. Sheridans fehlende Reaktion verunsicherte sie. Schlief der Agent oder stand er unter Drogen? Sie bewegte sich übernatürlich schnell, fasste nach dem Türgriff und riss die Tür auf. Abgestandene Luft, die nach Schweiß, Urin und fettigen Hamburgern roch, schlug ihr aus dem SUV entgegen. Sie hielt ihre Waffe an die Schläfe des Mannes, der hinter dem Steuer saß.


    »Keine Bewegung«, sagte sie. »Sie sitzen in der Scheiße. Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«


    Er rührte sich nicht. Kein Zwinkern, kein Zucken.


    »Hallo?« Merri widerstand der Versuchung, sich frische Luft zuzuwedeln. Es roch, als ob Sheridan mindestens seit zwei Tagen auf seinem Beobachtungsposten gesessen hätte. Sie wäre am liebsten einen Schritt zurückgewichen, um dem Mief zu entkommen. Doch ein anderes Aroma – schwer und metallisch wie Blut – hielt sie fest und führte ihren Blick zum Schenkel des Sterblichen.


    Blut drang durch die regennasse Hose, obwohl Sheridan versucht hatte, die Blutung oberhalb der Wunde mit einer Krawatte abzubinden. Hunger regte sich in Merri wie langsam aufsteigender Rauch, wenn ihr Puls auch ruhig blieb. Jetzt war keine Zeit dafür. Nicht in diesem Augenblick – und wie Rauch, der von einem Windzug weggeblasen wurde, verschwand auch ihre Gier.


    Die Tür auf der Beifahrerseite flog auf, und Merri blickte auf. Emmett richtete seinen Colt auf Sheridan. Sein unrasiertes Gesicht erinnerte im aschgrauen Licht des Morgens an das Clint Eastwoods. Merri konnte nur hoffen, dass es aufgrund der Regenwolken in nächster Zeit nicht viel heller werden würde. Ihr hässlicher Schlapphut, die starke Sonnencreme und die nussbraunen Lederhandschuhe würden sie zwar schützen, falls die Sonne durchkam, aber trotzdem machte es sie rasend, wenn sie am helllichten Tag durch die Gegend lief.


    Das letzte Mal, als sie ohne Angst bei Sonnenschein herumspaziert war, war über zweihundert Jahre her; damals hatte sie noch als Sklavin auf einer Tabakplantage in Virginia geschuftet, und seltsamerweise fehlte ihr dieses Gefühl nicht im Geringsten. Kein bisschen. Das grelle, gnadenlose Tageslicht verbrannte jegliche Illusion und enthüllte bei den meisten Dingen – ganz gleich, wie schön oder wertvoll sie waren – den wahren Charakter: hässlich und herzlos.


    »Köstlich«, sagte Emmett und fächelte sich Luft zu. »Lebt er?«


    »Sein Herz schlägt. Aber es sieht aus, als ob man ihm in den Oberschenkel geschossen hätte.« Merri stieß mit der Pistolenmündung gegen die Schläfe des Sterblichen. »He, Sheridan.« Wieder gab er kein Zeichen von sich, er zuckte nicht einmal mit den Wimpern. »Vielleicht steht er unter Schock«, meinte sie.


    Sie suchte ihn nach Waffen ab, fand aber in seiner kalten, feuchten und verschmutzten Kleidung keine. Was sie entdeckte, war eine nasse Brieftasche in seiner Innentasche. Sie klappte sie auf. »Pass und Dienstmarke – es ist eindeutig Sheridan.«


    »Was ist hier passiert?«, fragte Miklowitz und trat zu Merri.


    »Gute Frage. Aber er hat sie bislang nicht beantwortet.« Merri steckte die Brieftasche ein. Dann schob sie die Glock wieder ins Holster. »Man hat ihn angeschossen. Sehen wir mal, ob er auch unter Drogen oder Medikamenten steht.«


    Sie umfasste das Kinn des Agenten und drehte sein Gesicht in ihre Richtung. Allerdings starrten seine nussbraunen Augen an ihr vorbei auf etwas, das sie nicht ausmachen konnte. Er hatte weder geweitete Pupillen noch einen fiebrigen Glanz. Doch die Ausdruckslosigkeit seines Gesichtsausdrucks jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Sie hätte sich am liebsten abgewandt, damit das Nichts in seinen Augen nicht in sie eindringen oder sie auch nur berühren konnte.


    »Scheiße«, murmelte sie und zog die Hand zurück. Sein Kopf drehte sich wieder in die Ausgangsposition zurück, als hätte er sich niemals bewegt. Wieder starrte Sheridan ins Leere. Merri wischte sich die Hände an ihrer Hose ab. »Keine Rauschgifte oder Medikamente. Ich rieche nichts Chemisches«, brachte sie heraus. »Keine geweiteten Pupillen. Keine Anzeichen für eine schwere Gehirnerschütterung.«


    Sie sah an Sheridan vorbei in den hinteren Bereich des Fahrzeugs. Zusammengeknüllte Einwickelpapiere von irgendwelchen Fast-Food-Ketten, Plastikbeutel, leere Gatorade-Flaschen, Kaugummipapierchen und ein leerer Urinbehälter bedeckten die Rückbank und den Boden. Ihr Blick blieb an einem kleinen Bildschirm hängen, der auf einem der Sitze stand.


    »Er muss irgendwo eine Kamera installiert haben«, sagte sie.


    Emmett sah auf dem Dach des SUV nach. »Jetzt ergibt der Fahrradträger Sinn«, meinte er.


    »Wie wäre es, wenn ihr beide schon mal zum Haus lauft«, schlug Miklowitz vor und wies mit dem Kopf in Richtung Einfahrt, wobei ihm eine Strähne seines honigblonden Haars ins Auge fiel, »während wir uns um Sheridan und das Fahrzeug kümmern.« Gedankenverloren strich er die Strähne beiseite und holte ein Paar Handschellen aus der Tasche.


    Merri nickte. »Gut. Ihr könnt das Auto durchsuchen und den Notarzt rufen.« Sie richtete sich auf und trat beiseite, um Miklowitz Platz zu machen.


    Holmes ging um den Wagen herum und trat neben seinen Partner. Seine Waffe hatte er schon gezückt. Er war etwas kleiner als Miklowitz mit seinen eins achtzig und um die Taille weniger kompakt. Wahrscheinlich war er jedoch trotz seines vollen, kurz geschnittenen grauweißen Haars in einem ähnlichen Alter wie sein Kollege – so etwa Mitte dreißig.


    »Welcher Schrecken wohl diese Haarfarbe hervorgerufen hat«, dachte Merri. Es gelang ihr, den Mann nicht allzu neugierig anzustarren.


    »Wir kommen nach, sobald wir hier fertig sind«, sagte Holmes.


    »Einverstanden«, antwortete Emmett. »Wir schauen uns da unten um und warten auf euch, ehe wir weiter vorgehen.«


    »Klingt gut«, meinte auch Merri. »Von mir aus könnt ihr euch um Zombie-Boy kümmern.«


    »Der Mann steht höchstwahrscheinlich unter Schock«, sagte Holmes und sah sie freundlich an. »Habt ihr Erfahrungen mit verletzten Agenten? Sterblichen?« Seine Stimme klang friedlich und gelassen, aber seine eisgrünen Augen wirkten eisig vor Verachtung.


    »Ja.« Merri bemühte sich, ebenfalls ruhig und ungerührt zu klingen. Rede weiter, wenn du zu ihnen gezählt werden willst. »Haben Sie ein Problem mit mir?«


    Holmes schüttelte den Kopf. »Nein«, brummte er und wandte sich dann ab, um seinem Kollegen zu helfen, Sheridan die Handschellen anzulegen.


    Merri machte auf dem Absatz kehrt und ging um den SUV zu der Einfahrt, die von Bäumen überschattet war. Ihre Lederhandschuhe knackten, als sie die Fäuste ballte.


    Es war im Grunde nicht erstaunlich, dass Holmes so offensichtlich Probleme mit ihr hatte. Sie fragte sich nur, was ihn am meisten ärgerte. Dass er mit einer Frau arbeiten musste? Mit einer Schwarzen? Oder dass sie Vampirin war? Oder vielleicht eine schwarze Vampirin? Was immer es auch sein mochte – es hatte jedenfalls zu einer erquicklichen gemeinsamen vierzigminütigen Fahrt vom Flughafen in Portland geführt.


    Sie blieb neben dem blauen Schild stehen, auf dem PRIVAT stand, und betrachtete den Weg, der über den vernebelt daliegenden Hügel führte, umrahmt von Eichen, Kiefern und Fichten. Die frische Luft aus feuchter, dunkler Erde, Nadeln und Moos erfüllte ihre Lungen. Helle Nebelschwaden umkreisten die Baumstämme und hingen im Unterholz.


    Unter ihren Stiefelsohlen knirschte der Kies. Sie lauschte den Schritten ihres Partners, der von hinten zu ihr trat. Sie nahm Emmetts Geruch wahr, ehe er selbst sie erreichte – wie Eis und Anis, kalt, klar und von einer gewissen Schärfe.


    »Zeit, uns ein paar Bösewichte vorzuknöpfen«, erklärte er.


    »Wohl wahr.« Merri zog ihre Glock wieder. »Schöne Bösewichte.«


    Sie musste an die Bilder Dante Prejeans denken, die in den Akten waren, die sie während des Fluges durchgegangen waren. Vor allem eine Aufnahme war ihr im Gedächtnis geblieben.


    Prejean vor einer Steinmauer, eine Sonnenbrille auf der Stirn. Ein Bein hatte er angewinkelt und die Daumen in die Taschen seiner Lederhose geschoben. Er trug ein langärmeliges Netzhemd unter einem schwarzen T-Shirt, auf dem in großen Letter »Ist das beleidigend oder was?« stand. Um seinen Hals lag ein Stahlring.


    Ein Pärchen im Goth-Stil hatte seine Aufmerksamkeit erregt – ein blonder Junge in einem altmodischen Gehrock und einem weißen Hemd, dessen üppiger Spitzenbesatz am Hals und dem Revers hervorquoll, sowie eine dunkelhaarige Schönheit in einem roten Samtmini und schwarzen halterlosen Strümpfen. Der Junge sprach gerade. Sein hübsches Gesicht leuchtete, sein Mund war offen, die Hände gestikulierten in der Luft.


    Ein erotisches Lächeln umspielte Prejeans Lippen, warm und einladend. Seine geheimnisvollen Augen schimmerten voller Zuneigung.


    Prejean war mit seiner weißen Haut, seinem glänzend schwarzen Haar und den verführerischen Lippen mehr als nur attraktiv. Sein Anblick ließ Merri an unerhörte, verruchte Dinge denken. Er hatte sehr jung gewirkt – zwanzig, höchstens einundzwanzig. Als sie nachgeforscht hatte, hatte sie festgestellt, dass nirgends sein Alter aufgeführt war – ebenso wenig wie eine Antwort auf die Frage, wer ihn wann zum Vampir gemacht hatte.


    »Böse und schön«, meinte Emmett. »Genau. Prejean …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich Single und er kein Killer wäre, wäre ich ziemlich in Versuchung gewesen.«


    Merri schnaubte. »Allerdings müsste er dich dazu erst mal wollen. Ich werde Mark wissen lassen, was du für Gedanken hast.«


    »Petze! Zu deiner Information: Es sind nicht meine Gedanken, die sich da regen.« Ein schalkhaftes Grinsen umspielte Emmetts Mund. Dann wies er mit dem Kopf Richtung Einfahrt. »Sollen wir?«


    »Ja.« Merri drehte sich um und kam ins Schwanken. Plötzlich war ihr schwindlig. Sie hielt sich an Emmetts Arm fest, um nicht zu fallen. Deutlich spürte sie die Muskeln, die sich prompt unter seiner Windjacke anspannten.


    »Alles klar?«, fragte er.


    Merri nickte. »Nur die verdammten Pillen.« Emmett sah sie aufmerksam aus seinen himmelblauen Augen an, als sie seinen Arm losließ. »Es geht schon wieder. Du musst mich nicht so anstarren.«


    »Okay.« Über Emmetts Gesicht huschte ein Lächeln.


    Sie hasste diese Tabletten und benutzte sie nur, wenn ihr nichts anderes übrigblieb. Das Medikament war extra für den Stoffwechsel von Vampiren entwickelt worden und wirkte dem narkotischen Sog des Schlafs entgegen. Doch da sie ihren natürlichen Rhythmus so störten, war es nicht verwunderlich, dass es Nebenwirkungen gab.


    Sie und Emmett gingen bedächtig und langsam an beiden Seiten des Wegs den Hügel hinauf, während sie mit Blicken konzentriert die Bäume und das Unterholz durchkämmten. Obwohl ihr Partner sich größte Mühe gab, vorsichtig aufzutreten, hörte Merri bei jedem seiner Schritte das Rascheln des Grases an seinen Hosenbeinen und das Knirschen der Kiefernnadeln unter seinen Stiefelsohlen.


    Sie nahm auch wahr, wie Emmetts Herzschlag schneller wurde, als sie allmählich den Hügelkamm erreichten. Jetzt pumpte Adrenalin durch seine Adern. Sie hielt die Glock mit beiden Händen und lauschte. Vögel sangen und tschilpten, Insekten flogen eifrig ihrer Wege, und kleine Tiere gingen ihren morgendlichen Erledigungen nach.


    Das Rauschen eines Bachs hallte von irgendwoher zu ihnen hoch. Die kühle Luft legte sich auf Merris Haut. Ein fremder Geruch mischte sich in das neblig frische Ozon. Sie atmete tief ein und schmeckte die Luft. Hatte es in Damascus vor einigen Stunden ein Gewitter gegeben?


    Sie hob warnend die Hand, als sie zwischen den Bäumen ein Haus entdeckte. Dann ging sie neben einer flechtenüberzogenen Kiefer in die Hocke. Eine Bewegung am Rand ihres Sichtfelds verriet ihr, dass auch Emmett in Deckung gegangen war.


    Merri runzelte die Stirn. Eigentlich sollten dort zwei Häuser sein. Sie konnte aber nur eines entdecken. Vielleicht hatte die Satellitenaufnahme die Häuser näher aneinander gerückt, als sie es tatsächlich waren. Oder sie hatte von hier aus einen schlechten Blickwinkel.


    Merri gab Emmett ein Zeichen, sich weiter vorzuwagen, und schlich dann so lange von einem Baumstamm zum nächsten, bis sie hinter einer tropfenden Eiche zum Stehen kam, von wo aus sie einen guten Blick hatte. Was sie sah, ließ ihren Atem stocken.


    Unter ihr tat sich eine riesengroße Kluft auf, die wie eine Höhle tief in die Erde hineinreichte. Ein Fluss, der nicht zu sehen war, rauschte laut dröhnend im Inneren dieses Dunkels und verlieh dem Ganzen eine noch unwirklichere Atmosphäre. Doch das war noch nicht das Seltsamste. Das war es nicht, was ihren Mund trocken werden ließ.


    »Was … was … was zum Teufel?«, flüsterte Emmett.


    Weiß schimmernde Statuen geflügelter Wesen in unterschiedlichen Haltungen waren in einem Kreis um die Höhle aufgereiht. Einige standen, andere kauerten oder knieten, während die, die im Flug erstarrt waren – entweder mit ausgebreiteten oder mit nach unten geklappten Fittichen –, die stehenden Gestalten wie ein himmlisches Stonehenge überdeckten. Blaue Funken stoben glühwürmchengleich über den weißen Stein und die butterweich wirkenden Flügel.


    Östlich der Höhlenöffnung stand ein Häuschen, dessen Eingangstür weit geöffnet war. Im Inneren schien es dunkel, die Fenster waren alle zerbrochen. Das Gästehaus wirkte wie eine ausgebombte Hütte am Rand eines Kriegsgebiets. Glassplitter glitzerten im taunassen Gras wie Tausende von Lichtprismen.


    Kein Haupthaus. Kein Dodge Ram, kein Trans Am. Überhaupt keine Fahrzeuge. Ihre Verdächtigen waren entweder weggefahren, oder die Höhle hatte sie alle verschluckt. Wirklich alle?


    »Was zum Teufel ist hier geschehen?«


    Merri schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«


    Ein gedämpftes, fernes Donnern rollte heran – wie das angsterfüllte Schlagen Dutzender Herzen. Merri richtete den Blick auf das Gästehaus und runzelte die Stirn. Die Tabletten ließen ihre Sinne mal wieder verrückt spielen. Es konnte nicht sein, dass das Haus bis obenhin voller panischer Leute war.


    Sie gab Emmett ein Zeichen und bewegte sich übernatürlich schnell an den Figuren vorbei, über den zerstörten Rasen und den aufgerissenen Asphalt vor dem Gästehaus. Mit gezückter Glock blieb sie vor dem kaputten Vorderfenster stehen. Ein salbeigrüner Vorhang flatterte in einem kühlen Luftzug. Sie horchte.


    Im Inneren des Hauses war kein Herzschlag zu hören. Dort herrschte Stille. Das Donnern schien von … Merris Mund wurde wieder trocken. Sie drehte sich zu den Figuren um. Das war unmöglich.


    Emmett lief knirschend über die Reste des Rasens und blieb mit dem Colt in der Hand neben Merri stehen. Sein Blick war hellwach auf das Gästehaus hinter ihr gerichtet.


    »Ich habe nicht gesagt, dass du schon kommen kannst«, stellte Merri fest.


    »Du hast nicht auf die anderen gewartet«, antwortete Emmett. »Ist da jemand drinnen?«


    Ein Hauch von fauliger Luft wehte ihr durch das scheibenlose Fenster entgegen.


    Merri schüttelte den Kopf. »Jedenfalls niemand, der noch lebt.«


    Sie vernahm leise Schritte von der Straße. Miklowitz und Holmes. Als die beiden Agenten mit gezückten Pistolen und raschelnden Regenjacken geduckt in ihr Blickfeld kamen, winkte Merri ihnen zu und gab ihnen ein Zeichen, zu ihnen zu kommen.


    Beide blieben stehen und starrten. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Angst und Verwirrung wider. Miklowitz war der Erste, der sich zusammenriss und über den Rasen zu ihnen lief. Holmes folgte Sekunden später.


    »Gütiger Himmel«, schnaufte Miklowitz, als er neben Merri stehen blieb. »Was ist hier passiert?«


    »Wo ist das verdammte Hauptgebäude?«, fügte Holmes leise hinzu, als auch er neben ihnen stehen blieb. »Irgendein Hinweis auf Prejean, Wallace oder Lyons?«


    »Nein«, entgegnete Emmett. Er wies mit dem Kinn auf die offene Tür des kleinen Hauses. »Merri meint, dass da drin keiner mehr lebt. Ich schlage vor, ihr seht euch im Haus nach Leichen um, und wir gehen da rein.« Er zeigte mit dem Colt auf die Höhle.


    Herzen rasten und hämmerten wie verrückt durch Merris Bewusstsein. Sie lief wie ferngesteuert auf den Kreis der Statuen zu. Ihr Kopf war seltsam leer, während nur ein Gedanke immer wieder in ihm kreiste: »Das sind keine Statuen. Das sind keine Statuen. Keine Statuen.«


    Sie blieb vor einer männlichen Figur stehen. Sie hatte die Hände erhoben und das Gesicht abgewandt, als wolle sie einen Schlag abwehren. Sie sah sich alles genau an – den gedrehten und geflochtenen Ring mit den zwei offenen Enden um den Hals, die Brustwarzen auf dem nackten Oberkörper, die klar definierten Muskeln, die Falten des Rocks, den Schwung der Flügel.


    In dem weißen Stein flatterte ein Herz, dessen Schlag langsamer wurde, als Merri näher kam. Sie berührte das Antlitz der Gestalt mit einem zitternden Finger. Blaue Fünkchen knackten in der stark ozonhaltigen Luft.


    »Das ist völlig irreal, Goodnight. Was ist hier geschehen?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Aber ich weiß, dass das keine Skulpturen sind.«


    »Keine Skulpturen? Sind das die Tabletten, die dich so reden lassen, oder behauptest du, das sind wirklich Engel, die jemand in Stein verwandelt hat?«


    »Irgendwie sehen die wie Statuen Gefallener aus«, meinte Merri, deren Blick an den federlosen Fittichen hängen blieb. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


    »Gefallener? Du meinst, von gefallenen Engeln?«


    »Von Elohim – ja.« Merri trat einen Schritt näher, die Glock fest in der Hand.


    »Du verarscht mich, oder?«


    »Nein.«


    Sie ging zu der nächsten Figur. Es war eine Frau, deren Kleid sich an ihre sinnlichen Kurven schmiegte. Sie hatte die Flügel ausgebreitet, während ihr verzagter Blick gen Himmel gerichtet war. Die Hände hatte sie vor den Mund gepresst. Merris Augen wanderten ebenfalls nach oben – zu der Statue, die über der weiblichen und der vorherigen aufragte. Dieser Engel war im Flug erstarrt. Der Wind hatte sein Haar nach hinten geweht und mit dem Stoff seines Gewandes gespielt. Die Flügel durchschnitten die Luft, und die Miene des Wesens war beseelt.


    »Merri?«


    »Ich höre ihre Herzen. Ich höre ihren Herzschlag.«


    Emmett stieß einen leisen Pfiff aus. »Mein Gott! Mein … Gott! Aber wer oder was könnte gefallene Engel in Stein verwandelt haben?«


    Merri spürte in jeder der Figuren eine Kraft, die ihre Fingerspitzen sogar unter den Lederhandschuhen kribbeln ließ. Sie erinnerte sich an Geschichten über die Gefallenen und ihre großen Engelskämpfe.


    Am Anbeginn der Zeiten, Mädchen, als die Elohim mit der Welt der Sterblichen um die Macht kämpften, fuhren blaue Blitze durch die Luft und erfüllten sie mit einem Geruch nach Donner und Feuer.


    So hat es mir jedenfalls ein wandernder Llygad erzählt, damals, vor langer Zeit, Merri, mein Mädchen.


    Nur ein Märchen, hatte sie damals angenommen. Auch Vampire hatten Mythen und Legenden. Doch als sie nun den Kreis aus steinernen Engeln ablief und in jedem Gesicht den Ausdruck von Schock, Angst, Ungläubigkeit oder Entsetzen widergespiegelt fand, war sie sich nicht mehr so sicher. Nur die Engel aus strahlend weißem Stein, die über den anderen aufragten, wirkten anders. Sie mussten durch den Nachthimmel geflogen sein. Es war Nacht gewesen, oder? Wahrscheinlich hatten sie und Emmett zu diesem Zeitpunkt gerade in Rodriguez’ Wohnzimmer gestanden und mit Gillespie geredet.


    Möglicherweise war es auch während ihres Fluges nach Portland passiert.


    Sie betrachtete die Höhle, um die die Gefallenen standen. Wasser dröhnte in ihrem dunklen Inneren. Plötzlich glaubte sie, etwas zu vernehmen. Eine Stimme.


    Nein – mehrere Stimmen.


    Sie hob die Hand und gab ihrem Kollegen ein Zeichen, still zu sein. Dann lauschte sie angespannt.


    Drei Stimmen sangen unisono: Heilig, heilig, heilig.


    Merri stellten sich die Nackenhaare auf. Die Stimmen klangen kalt, fast unmenschlich – nicht im Sinne von Vampiren, sondern wie aus einem grauenvollen Alptraum. Sie warf Emmett einen Blick zu.


    »Ich höre Stimmen.« Sie wies auf den Höhleneingang. »Drei Stimmen, die singen.«


    Emmett runzelte die Stirn. »Singen?«


    Merri nickte. »Ja. Sie scheinen irgendwie miteinander vereint zu sein.«


    Sie ging an den versteinerten Gefallenen vorbei zum Eingang der Höhle, wo sie sich hinkniete. Die Glock hielt sie nach unten gerichtet, während sie sich mit der linken Hand am Höhlenrand abstützte und ins Dunkel hinunterblickte. Kalte, frische Luft, die nach Ozon, frisch aufgewühlter Erde und Wasser roch, schlug ihr entgegen. Das Blut gefror ihr in den Adern.


    Sie sah das schwache Schimmern des Flusses weit unter ihr. Die Steine am Höhleneingang glitzerten nass. Außer dem Rauschen des Wassers vernahm sie wieder die Stimmen, die wie Nebelschwaden zu ihr hochdrangen. Heilig, heilig, heilig.


    Merri erschauderte. Sie hatte das Gefühl, dass das, was da unten sang, so weit von etwas Heiligem entfernt war wie sie von den Sterblichen.


    Emmett kauerte sich neben sie. Sie atmete seinen Geruch nach Anis und Eis ein, was sie etwas beruhigte. Ihr Partner glaubte weder an Märchen noch an Monster. Er beugte sich vor, um auch in die Höhle hinunterzublicken.


    Etwas bewegte sich dort in der Dunkelheit neben dem Fluss, etwas Blasses, Schweres, das wie eine riesige Nacktschnecke über die Steine glitt.


    Heilig, heilig, heilig …


    Fast entfuhr Merri ein Schrei, als sie sich von der Höhlenöffnung abstieß und wieder aufrichtete. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern. »Da unten ist etwas«, japste sie. »Etwas, das sich bewegt.« Etwas, das jeden Moment aus der Höhle klettern und sich erbarmungslos im hellen Licht des Tages zeigen konnte.


    »Was?«, fragte Emmett. Seine Stimme klang gepresst und angespannt. »Was ist da unten?« Sie bemerkte, dass er sich weiter in die Höhle beugte, um mit seinen sterblichen Augen das Dunkel zu durchdringen, was ihm aber zum Glück nicht gelang.


    »Nicht.« Merri streckte die Hand aus und fasste ihn am Arm, um ihn zurückzuziehen. »Ich weiß nicht, was da unten ist, aber ich glaube nicht, dass …«


    Plötzlich begannen Merris angespannte Nerven wie Hummeln zu surren. Instinktiv bewegte sie sich übernatürlich schnell, wobei sie Emmett mit sich riss. Sie stürzten gemeinsam vom Höhleneingang fort, vorbei am Stonehenge der Gefallenen, in die Sicherheit des Kiefernwaldes.


    Als sie stehen blieb, befreite sich Emmett von ihrem Griff und lehnte sich an einen Baumstamm. Er schob die Hand in die Tasche seiner Windjacke und holte sein Mobiltelefon heraus. Er hielt es hoch, so dass sie es zwischen seinen Fingern vibrieren und surren hören könnte, während er sie frech angrinste.


    Mit brennenden Wangen starrte Merri ihn empört und beschämt zugleich an.


    Emmett schaute aufs Display. Sein Grinsen verschwand. »Gillespie«, formte er mit den Lippen. Dann nahm er das Gespräch an und sagte: »Chef?«


    Er fuhr sich mit einer Hand durch sein rotbraunes Haar, während er dem Mann am anderen Ende der Leitung zuhörte. Jeglicher Anflug von Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Er nickte. »Genau. Einfach verschwunden. Wir haben keine Ahnung, was passiert ist. Aber wir sind hier über einen verletzten FBI-Agenten namens Sheridan gestolpert. Jemand hat ihn ins Bein geschossen.« Er lauschte wieder einen Augenblick lang, ehe er sagte: »Verstanden.« Dann legte er auf und schob das Mobiltelefon wieder in seine Jacke zurück.


    »Was gibt’s?«, fragte Merri, als er aufschaute und sie ansah.


    »Gillespie wollte uns wissen lassen, dass das Haus verschwunden ist.« Ein trockenes Lächeln huschte über seine Lippen. »Code vierundfünfzig, er ist auf dem Weg hierher.«


    »Na toll«, murmelte Merri. Ein Befehl, alles abzusichern und zu versiegeln, bedeutete, dass jeder, der zufällig diesen Tatort betrat – mochte das ein Zeitungsjunge, ein Wanderer oder ein Kind sein, das einem Ball nachlief –, festgehalten und in den Wagen der Spurensicherung gesteckt werden würde, wo man ihn seiner Erinnerung beraubte.


    »Unsere Verdächtigen scheinen nicht mehr hier zu sein – weder tot noch lebendig«, sagte sie. »Es sei denn, sie sind in der Höhle verschwunden.«


    Emmett seufzte. »Wenn sie noch leben, können sie überall sein. Prejean liegt entweder irgendwo im Tagschlaf oder hält sich auch mit Tabletten wach.«


    Merri nickte. »Wenn er noch existiert.«


    »Was ist hier nur geschehen?«, fragte Emmett leise. Er klang fertig und nervös. »Ich meine … in Stein verwandelte gefallene Engel, ein verschwundenes Haus und eine geheimnisvolle Höhle. Wie ist das alles möglich?«


    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.« Merri drehte sich um und sah sich zwischen den Eichen und Sträuchern um, die den sanften Hügel hinauf bis zu den noch von Nebelschwaden umgebenen Nadelbäumen wucherten. Etwas Weißes schimmerte im Schatten unter den schweren Ästen einer Fichte. War das ein weiterer Gefallener oder …


    Das Bild sehr blasser Haut und dunkler Augen tauchte einen Moment lang vor ihrem inneren Auge auf. Ihre Finger verkrampften sich um den Griff der Glock.


    Sie bewegte sich übernatürlich schnell. In höchster Geschwindigkeit rannte sie durch das nasse Gebüsch. Dornen verfingen sich in ihrer Hose und ihrer Wildlederjacke. Einen Augenblick lang blieb sie hängen, dann hatte sie sich befreit. Noch ehe sie die Gestalt erreichte, begriff sie, dass es nicht Prejean war, sondern nur eine blau funkelnde Steinstatue.


    Merri blieb vor der Gefallenen stehen. Warum war sie so weit von den anderen entfernt? Deutlich vernehmbar schlug der Puls des Engels in seinem Gefängnis aus Stein. Locken, die bis zur Taille fielen, umrahmten ihr Gesicht. Ein zartes Band mit zwei offenen Enden lag um ihren Hals.


    Die Flügel des Engels waren nach vorn geschlagen, als hätte er sich schützen wollen. Er hatte die Augen geschlossen und die Fäuste im Schoß geballt. Die Frau wirkte weder geschockt noch bestürzt oder fasziniert, so wie die anderen das taten.


    Was auch immer geschehen war – es hatte die Engel in dem Kreis überrascht.


    Diese Frau aber nicht. Sie hatte sich dem Unabwendbaren kniend ergeben – eine Bitte um Erbarmen, das sie, wie sie wusste, nicht erhalten würde. Wer auch immer sie war – sie musste von hier oben einen hervorragenden Blick auf das Haus und ihre Begleiter gehabt haben. Dennoch hatte sie nicht versucht zu entfliehen.


    Möglicherweise war sie dazu nicht fähig gewesen.


    Merri ging in die Hocke und berührte die Fäuste der Engelsfrau. Blaue Funken stoben in die nach Ozon und Kiefern riechende Luft. Merri lief es eiskalt den Rücken hinunter.


    Was oder wer besaß die Macht, Gefallene in Stein zu verwandeln, und warum waren die Gefallenen ausgerechnet hierhergekommen?
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    AUF MESSERS SCHNEIDE


    Bei Damascus, Oregon, Happy-Beaver-Motel · 25. März


    Caterina wartete, bis Heathers Atem den regelmäßigen Rhythmus einer Schlafenden angenommen hatte. Dann stand sie auf und schlich zum Schreibtisch. Sie nahm Vons Lederjacke und schlüpfte hinein, wobei sie versuchte, das Klirren der Ketten auf ein Minimum zu beschränken. Sie bemerkte das flüchtige Aroma von Motoröl und Weihrauch, das im Futter der Jacke hing.


    Die Ärmel schluckten ihre Hände, und die Schultern bedeckten ihre Oberarme. Sie vermutete, dass sie wie eine Jugendliche aussah, die die Lederjacke ihres rebellischen Freundes trug. Doch zumindest war so die Browning hinten in ihrer Jeans vor neugierigen Blicken verborgen.


    Caterinas Turnschuhe berührten kaum den Boden, als sie zur Tür ging. Sie öffnete die Kette und schob den Riegel zurück. Leise öffnete sie die Tür, schlich hinaus und zog sie dann lautlos wieder hinter sich zu.


    Sie sah sich auf dem Parkplatz um. Kaum mehr sichtbare weiße Farbe markierte die Parkplätze vor den nummerierten Zimmern. Nur wenige Autos, deren Fenster beschlagen waren, standen dort. Eine Krähe hüpfte über den Asphalt, während über ihr weiße und graue Möwen am Morgenhimmel kreisten und sich beschwerten, dass es nichts zu fressen gab.


    Auf der anderen Seite des Parkplatzes, zwischen dem kleinen Haus mit dem Schild »Büro« an der Tür und dem ersten Motelzimmer, standen mehrere Verkaufsautomaten hinter einem Gitter. Links davon wartete eine Edelstahltruhe voller Eiswürfel neben einem Münztelefon.


    Caterina musterte die nebelumhüllten Bäume auf der anderen Seite des Highways. Ein ungewöhnlicher Schatten unter einer Fichte fesselte einen Augenblick lang ihre Aufmerksamkeit. Sie entspannte sich jedoch wieder, als ihr klarwurde, dass es mehr nicht war – ein Schatten herabhängender Äste. Die kühle, frische Luft roch nach Kiefernnadeln und nassem Asphalt. Blasse Nebelschwaden durchzogen die Hügel und schwebten in Fetzen über den Highway.


    Sie berührte ihren Hals, als sie an die Berührung von Dantes Lippen und den stechenden Schmerz dachte, als seine Reißzähne in ihre Haut eingedrungen waren. Der Schmerz verschwand, als er ihr Blut trank – ein Geschenk Alexander Lyons’.


    Der Blutverlust hatte sie geschwächt, und so befand sie sich in einem zu schlechten Zustand, um Dante problemlos verteidigen zu können, während er schlief. Sie hatte inzwischen eindeutig den Adrenalinüberschuss verbraucht, der sie auf dem Hügel des Wells’schen Anwesens über Wasser gehalten hatte. Vor Ermüdung war ihr fast schwindlig.


    Ihre Hände wanderten zu ihrer rechten Jeansvordertasche und tasteten nach den Münzen, die sie vom Armaturenbrett in Heather Wallaces Auto genommen hatte. Zuerst etwas essen, und dann gab es einige Telefonanrufe zu erledigen.


    Sie war nicht sicher, was mit ihrem Mobiltelefon passiert war. Es hatte sich in der Gesäßtasche ihrer Jeans befunden, als sie im Gästehaus vorbeigeschaut hatte, um nach Athena zu sehen. Stunden später war sie gefesselt und geknebelt wieder zu sich gekommen, umgeben von den Überresten der Toten und von einer Irren bewacht. Das Mobiltelefon? Es war verschwunden. Sie konnte nur hoffen, dass es mit dem Haupthaus untergegangen war.


    Caterina ging zu den Verkaufsautomaten. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Eine der Maschinen enthielt Getränke, die andere Süßes und kleine Speisen. Es gab keinen Orangensaft, aber zumindest Energydrinks. Das musste reichen. Mit zitternder Hand warf Caterina die nötige Anzahl Münzen ein und drückte auf den Knopf. Ein lautes Scheppern in der Ausgabeschale des Automaten signalisierte, dass die Dose heruntergefallen war.


    Sie holte sie heraus und öffnete sie. Dann stürzte sie die Hälfte des Getränks auf einmal hinunter. Sie presste die kalte Dose an ihre Wange und seufzte. Die Flüssigkeit landete wie ein Eisbrocken in ihrem leeren Magen. Sie wandte sich der anderen Verkaufsmaschine zu und musterte die fragwürdigen Dinge, die sie feilbot.


    Da sie hoffte, so zumindest eine gute Mischung aus Protein und Kohlenhydraten zu bekommen, entschied sie sich für Erdnussbuttertörtchen und eine kleine Tüte gemischter Nüsse. Wieder warf sie die richtige Anzahl Münzen ein und sammelte ihre Einkäufe mit zitternden Händen ein, nachdem diese in die Schale gefallen waren. Sie trank aus und warf die Dose in den blauen Recyclingeimer neben dem Müll.


    Caterina lehnte sich gegen das dunkle Gitter vor den Verkaufsautomaten und ging in Gedanken die Liste ihrer Erledigungen durch, während sie ihre Snacks verspeiste.


    Nummer eins: ihr Hotel in Portland anrufen und die Leute wissen lassen, dass sie erst am späten Abend auszuchecken gedachte.


    Nummer zwei: die Fluggesellschaft anrufen und einen Flug buchen. Schließlich hatte sie den ersten verpasst.


    Nummer drei: sich bei ihren Vorgesetzten melden und herausfinden, ob sich Baptistes Lage seit dem Mord an Rodriguez verändert hatte.


    Lyons hat Dantes Programmierung ausgelöst.


    Heathers leise gesprochene Worte hatten in Caterina eine Eislawine losgetreten. Wer wusste noch, wie man Dantes Programmierung auslöste? Jetzt musste sie ihren blutgeborenen Prinzen nicht nur vor anderen beschützen, sondern auch vor sich selbst.


    Der einzige Haken daran war, dass sie allein dazu vielleicht nicht in der Lage war.


    Als sie das letzte Mal mit ihrer Mutter gesprochen hatte, war ihr noch nicht bewusst gewesen, dass Dante nicht nur ein Blutgeborener, sondern auch ein Erschaffer war. Von hatte erklärt, man könne den Gefallenen nicht trauen. Jedenfalls nicht, wenn es um Dante ging. Würden Renata und die anderen Ältesten oder die Llygaid wissen, wie man Dante richtig anleitete? Wie man ihn seine Macht lehrte?


    Creawdwrs waren immer Gefallene gewesen. Soweit sie wusste, war Dante der erste Vampir, der zugleich ein gefallener Schöpfer war. Was würde geschehen, wenn die Ältesten von Dantes Programmierung erfuhren und beschlossen, er stelle eine zu große Gefahr dar? In Wahrheit stecke ein Monster unter seiner schönen Hülle und hinter seinen eindringlichen Augen?


    Wenn er zu großen Schaden genommen hat, dann bringe ihn dennoch zu uns, damit wir sein Leben mit Liebe und Respekt beenden können. Er gehört zu uns. Nicht in die Hände Sterblicher, nicht einmal in die deinen, mein liebes Kind, Freude meines Herzens.


    Caterina spürte erneut Dantes heiße Lippen an ihrem Hals, spürte, wie er ihr Blut und damit ihr Leben getrunken hatte. Sie hatte das goldene Licht in seinen dunklen Augen und die Überraschung auf seinem schönen Gesicht aufschimmern sehen, als sie ihm erzählte, das ihre Mutter Vampirin war.


    Ist deine Mutter ein Nachtgeschöpf?


    Der blutgeborene Prinz war kein Monster. Er mochte verletzt und verängstigt sein – das schon. Aber in seinem Herzen, in seinen Adern floss und pulsierte die Zukunft.


    Ihrer aller Zukunft. Der Sterblichen und der Vampire, der Gefallenen und des Rests der Welt.


    Wenn er unterging, würde auch die Welt untergehen.


    In Caterina breiteten sich Ruhe und Entschlossenheit aus.


    Sie schob sich die letzte gesalzene Cashewnuss in den Mund, zerknüllte die leere Tüte und warf sie weg. Dann drehte sie sich um und kaufte eine weitere Packung Erdnussbuttertörtchen. Sie holte sie aus der Ausgabeschale und trat zum Münztelefon. Nachdem sie ein paar Münzen eingeworfen hatte, wählte sie die Nummer und den Code einer internationalen Telefonkarte, die auf den Namen ihrer Mutter ausgestellt war.


    Wenn sich die Schattenabteilung bemüßigt fühlen sollte, ihre Anrufe nachzuverfolgen, sollte sie zumindest nicht erfahren, dass sie in der Nähe von Damascus gewesen und dort telefoniert hatte. Dann hätte sie sich genauso gut gleich selbst anzeigen können.


    Nachdem sie das Hotel und die Fluggesellschaft erreicht und alles geregelt hatte, tätigte sie einen dritten Anruf. Allerdings galt er nicht der Schattenabteilung. Die musste warten, bis sie wieder in ihrem Hotelzimmer war oder ihren Laptop hatte. Während das Telefon in ihrem Ohr klickte und eine Verbindung herstellte, riss Caterina die Reese’s mit den Zähnen auf.


    Das Klicken brach ab, als Tausende von Kilometern entfernt in Rom jemand den Hörer abnahm. Eine tiefe, sonore Stimme meldete sich: »Pronto?«


    »Ciao, Mama«, erwiderte Caterina. »Ich habe ihn.«


    Luzifer stand hinter einer großen Fichte, wobei er mit einer Schulter an dem rauen Baumstamm lehnte. Regentropfen fielen durch die duftenden grünen Nadeln auf die Erde. Nebelschwaden zogen sich vom Himmel über den Highway wie eine verschwommene Spukgestalt.


    Ein rotes Neonschild mit den Lettern ZIMMER FREI durchdrang die trübe Luft und leuchtete wie eine Flamme vor dem grauen Himmel und den düster daliegenden Hügeln. An jeder Zimmertür hing eine Messingnummer. Doch ihn interessierte nur Zimmer Nummer neun – der Raum mit dem leeren Parkplatz davor, nachdem die dunkelhaarige Frau den saphirblauen Trans Am woanders abgestellt hatte.


    Die Tür zu Zimmer Nummer neun öffnete sich, und dieselbe dunkelhaarige Frau kam wieder heraus. Diesmal trug sie die Lederjacke des Nomads. Leise zog sie die Tür ins Schloss und lief dann leichtfüßig wie eine Raubkatze über den Parkplatz. Jäh blieb sie stehen. Sie schien den Platz, den Highway und den Wald dahinter genau abzusuchen.


    Schien den Morgenstern zu sehen.


    Er holte tief Luft und wagte nicht, wieder auszuatmen. Hastig bildete er einen Sichtschutz aus Nebelfetzen, Regen und glitzernden grünen Nadeln, so dass er nur noch wie ein Schatten zu sehen war.


    Stille erfüllte den Wald wie Watte. Sie absorbierte und dämpfte jedes Geräusch. Nur das leise Tropfen des Regens war noch zu hören. Kein Vogel sang. Die Insekten hörten zu surren auf, und auch die Tiere im Unterholz gaben keinen Laut von sich. Denn der Morgenstern stand da, und seine Aura sog alles in sich auf.


    Nach einem letzten langen Blick an die Stelle, wo er stand, ging die Sterbliche weiter zu den Verkaufsautomaten.


    Der Morgenstern ließ die Luft aus seinen Lungen weichen, und sein Atem bildete eine weißliche Wolke. Der Sichtschutz entschwand. Er fragte sich, wer die geschmeidige dunkelhaarige Frau und die anderen waren, die mit ihr Zimmer neun betreten hatten. Er musste mehr über Dantes Begleiter in Erfahrung bringen, musste herausfinden, wer ihn umgab und warum.


    Er musste allgemein mehr über Dante herausfinden.


    Doch der noch ganz frische Eindruck von der Verwandlung der anderen – einschließlich seiner Cydymaith, seiner köstlichen Lilith der Lügen – in weiße, blau blitzende Steinstatuen hielt ihn für den Moment noch davon ab, die Autobahn zu überqueren.


    Lieber beobachtete er wie zuvor das Geschehen aus sicherer Entfernung, so wie er das auch getan hatte, als Dante seine Creawdwr-Macht nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte.


    »Habt ihr ihn ermordet?«, fragt Dante, dessen Gesicht zornig funkelt. Seine Stimme bebt vor Wut. Er sieht einen nach dem anderen an. »Hast du ihn ermordet? Oder du? Oder du?«


    Blaues Licht umgibt ihn. Es schießt in Blitzen in den morgendlich geröteten Himmel hinauf und trifft die Gefallenen – sowohl die auf der Erde als auch die im Flug befindlichen.


    Allesamt werden sie zu Statuen aus weißem, bläulich schimmerndem Stein, mitten in der Bewegung erfasst und festgehalten.


    Nur sein Zorn hatte den verletzten, erschöpften und taumelnden Dante noch auf den Beinen gehalten. Da er glaubte, sein Vater – Lucien – sei tot, nahm er auch an, dass ihre Verbindung zueinander durchtrennt sein musste.


    Ob Lucien beziehungsweise Samael oder wie auch immer er sich derzeit nannte, dieses Band absichtlich durchschnitten oder ob Gabriel ihn getötet hatte, war im Grunde egal. Das Ergebnis war dasselbe: Die durchtrennte Verbindung hatte Dante verletzt, und der Morgenstern konnte nur hoffen, dass der junge Creawdwr nicht unrettbar verloren war.


    Jedenfalls plante der Morgenstern, sein Versprechen zu halten, das er Lucien gegeben hatte, ehe er ihn in der dunklen Grube zurückgelassen hatte, wo er an Haken in den Schultern baumelte.


    Es belustigt mich, dass der Mörder eines Creawdwrs der Vater des nächsten wird. Dante – ein herrlicher Name, wenn auch völlig unpassend. Findest du nicht? Sobald er auf dem Chaosthron sitzt, wird er endlich dem Inferno entkommen sein, das man höflicherweise die Welt der Sterblichen nennt – und er wird mir gehören.


    Der Junge brauchte Stabilität und eine führende Hand. Ehe es zu spät war.


    Ehe er den Verstand verlor. Ehe Gehenna verging.


    Caterina öffnete so lautlos wie möglich die Tür und glitt ins dunkle Zimmer. Sie wartete, bis sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, und hörte, dass jemand sein Atmen ein wenig veränderte. Es musste Heather sein. Dante und der Llygad würden sich nicht rühren, bis die Sonne wieder unterging. Es freute sie, dass die schon bald ehemalige FBI-Agentin anscheinend so gut trainiert war, dass sie trotz größter Erschöpfung noch reagierte.


    »Ich bin’s«, flüsterte Caterina. »War draußen bei den Verkaufsautomaten.«


    »Gut.«


    Wenige Minuten später atmete Heather wieder ruhig und gleichmäßig, wie es sich für eine Schlafende gehörte. Caterina, deren Augen sich inzwischen an das Dunkel gewöhnt hatten, drehte sich um und verriegelte die Tür. Dann legte sie die Kette vor, trat zum Schreibtischstuhl und hängte Vons Lederjacke wieder über die Rückenlehne. Die Ketten klirrten leise.


    Der Energydrink jagte zitternde Energie durch ihre Adern und erhöhte ihren Pulsschlag. Er wiegte sie in der Illusion, wach zu sein – eine Illusion, der sie sich in diesem Augenblick gerne hingab. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig.


    Caterina trat zu dem Bett, in dem Dante und Von lagen. Sie kniete sich auf den Teppichboden neben Dante und warf einen Blick zum Fenster, um abzuschätzen, wie viel Licht durch die Vorhänge hereinfiel. Nicht viel. Selbst für einen Blutgeborenen war das Dämmerlicht, das im Zimmer herrschte, ausreichend.


    Sie fasste nach der warmen Fleecedecke, die auf Dantes Gesicht lag, und zog sie herunter, wobei sie sich innerlich darauf vorbereitete, sie sofort wieder an ihre vorherige Stelle zu legen, wenn sich das Licht doch als zu stark erweisen würde.


    Dantes schwarz schimmerndes Haar, das ihm Heather zuvor aus dem Gesicht gestrichen hatte, war auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Seine Lider waren von verschmiertem Kajal unterstrichen. Blut war aus seiner Nase getreten und befleckte Lippen und Kinn.


    Sie atmete seinen Duft ein – wie verbranntes Herbstlaub, Frost und dunkle, feuchte Erde. Was wohl ihre Mutter in diesem Geruch erkennen würde? Würde sein Zauber, den er sogar im Schlaf verströmte, auch Renata Cortini gefangennehmen?


    Caterina legte die Innenseite ihres Handgelenks auf Dantes Stirn. Sie holte tief Luft, als sie spürte, wie die Fieberglut bei dem Kontakt in sie drang.


    Er fieberte, obwohl er doch eigentlich kühl vom Schlaf sein sollte.


    Caterina stand auf und schlich ins Bad, wo sie zwei Waschlappen mit kaltem Wasser befeuchtete. Sie wrang sie aus und kehrte dann zum Bett zurück. Dante rührte sich nicht, als sie einen der Lappen auf seine Stirn legte, während sie mit dem anderen das Blut von seinem Gesicht wusch.


    Sie dachte an die Worte ihrer Mutter: Gewinne sein Vertrauen, cara mia, und bringe ihn zu uns. Ich werde mich um die kümmern, die ihn verfolgen.


    Er würde in Rom sicherer sein, wenn er unter dem Schutz Renata Cortinis stand – davon war Caterina überzeugt. Wenn er in den USA blieb, würde ihn die Schattenabteilung über kurz oder lang gefangen nehmen. Ihn einschließen. Oder Schlimmeres. Sie hatte dieses blutgeborene Kind, diesen gefallenen Erschaffer schon einmal wie eine Waffe gegen ihre Feinde eingesetzt.


    Caterina würde … konnte … das nicht erlauben.


    Aber wenn sich Dante weigerte, nach Rom zu fahren? Sich Renatas Wünschen widersetzte?


    Caterina nahm den blutbefleckten Waschlappen in die Linke und deckte mit der Rechten Dantes Gesicht wieder zu.


    Mit der Zeit würde es ihr eventuell gelingen, seine Meinung zu ändern und ihn dazu zu überreden, auf ihre Mutter und die Ältesten aus dem heiligen Cercle des druides zu hören.


    Aber was, wenn nicht?


    Sie warf den Waschlappen ins Waschbecken im Bad und setzte sich dann auf den Schreibtischstuhl. Erschöpft fuhr sie mit beiden Händen über ihr Gesicht und versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben, die trotz des Energydrinks und der Snacks stetig an ihr nagte.


    Sie würde Dante mit allem beschützen, was ihr zur Verfügung stand – ihrem Herzen, ihrem Verstand und ihren messerscharfen Reflexen –, und sie wollte alles mit ihm teilen, was sie wusste. Aus dem Inneren der labyrinthischen Schattenabteilung ebenso wie aus den leise erzählten Geschichten ihrer Mutter über die Elohim.


    Dennoch wusste sie nicht, ob sie ihn zwingen konnte, Renatas Wunsch zu folgen. Oder ob sie das überhaupt wollte.


    Caterina fasste nach ihrer Browning und zog sie aus dem Hosenbund. Sie legte die Hand mit der Waffe auf ihren Oberschenkel und musterte sie.


    Was sie auf dem Hügel gesehen und miterlebt hatte … Bilder von Dantes Taten segelten wie Möwen durch ihr Bewusstsein.


    Dante krümmt sich auf dem Teppich und ringt zitternd vor Entkräftung und Schmerz um Luft. Blaue Funken umgeben seine Hände und verwandeln alles, was sie berühren.


    Der Boden wellt sich und wird zu einem Waldboden voller Kiefernnadeln, einem dichten Unterholz und blauen Wildblümchen. Blaue Dornenranken gleiten durchs Zimmer.


    Blaue Lichtblitze dringen aus dem Haus, aus den zerbrochenen Fensterscheiben und der weit offen stehenden Tür, als Heather und Von, der Dante auf der Schulter trägt, aus dem bebenden, wackelnden Gebäude rennen.


    Lauter Flügelschlag lässt Caterina aufblicken. Über ihr stürzen und schweben Gestalten aus dem bewölkten Regenhimmel herab. Sie zeichnen sich deutlich vor einem leuchtenden Dämmerlicht ab – Polarlicht, wo keines sein sollte. Die Nacht rauscht von Flügeln. Unwirkliche Musik durchdringt die Luft, als die Gefallenen Dante Baptiste zu Ehren zu singen beginnen.


    Sie singen, um ihren jungen Creawdwr heimzubegleiten.


    Doch Dante hatte die Gefallenen, noch während sie für ihn sangen, mit blauen Blitzen in Bann geschlagen und in Stein verwandelt – selbst als sie zu fliehen versuchten und zu spät verstanden, dass er ihnen den Tod ihres Vaters zum Vorwurf machte.


    Caterina erinnerte sich noch an die Worte Vons: Lucien bat mich, Dante vor den Gefallenen zu beschützen.


    Das war ein weiteres Wunder: ein Llygad, der aktiv wurde, statt unbeteiligter Beobachter zu bleiben. Wie Caterina erst vor wenigen Stunden erleben durfte, hatte Von seine Unparteilichkeit aufgegeben und sich ganz in Dante Baptistes Dienst gestellt – entgegen allen Gesetzen der Llygaid.


    Sie seufzte und lehnte sich zurück. Es gab so viele Fragen, die sie Dante und Von stellen wollte, auch wenn ihr klar war, dass Dante wahrscheinlich keine Antworten für sie hatte – war sein Bewusstsein doch von menschlichen Monstern zerstört, seine Vergangenheit zerschmettert und dann tief in ihm vergraben worden. Sie versuchte, nicht an seine Anfälle oder das, was sie bedeuten mochten, zu denken.


    Was Von anging … nun, das hing ganz davon ab, wie sehr beziehungsweise ob er ihr vertraute.


    Ehrlich gesagt war es wahrscheinlich das Beste, wenn sie so wenig wie möglich wusste. Schließlich hatte sie vor, in die Schattenabteilung zurückzukehren. Wenn ihren Vorgesetzten etwas seltsam oder unklar erschien, wenn sie mit ihnen sprach, dann würde sie sich eventuell einem Vernehmungsbeamten wie Teodoro Díon gegenüber sehen, der ihr Bewusstsein zerstören würde, nachdem er ihr entlockt hatte, was sie wusste. Sie würde als sabbernde Idiotin zurückbleiben.


    Wenn sie Pech hatte.


    Caterina schüttelte sich. Es überlief sie eiskalt. Sie hielt die Browning fest umschlossen. Ihre kalten, nassen Klamotten würden sie schon wachhalten. Ein weiterer Energydrink würde höchstwahrscheinlich auch nicht schaden. In weniger als vier Stunden konnte sie endlich schlafen.


    Sie und Heather mussten all ihre Sinne beisammenhalten und hellwach sein, um sich dem stellen zu können, was sie erwartete, wenn die Sonne sank und es im Zimmer wieder dunkel wurde.


    Das Licht, das von draußen die Tür umrahmte, verschwand. Caterina sprang auf und riss die Browning hoch. Adrenalin pumpte durch ihren Körper und ließ ihr Herz abrupt schneller schlagen. Sie hielt den Blick auf die Tür gerichtet und hob die Waffe auf Kopfhöhe.


    Blaue Funken schossen wie bei einem winzigen Feuerwerk durch den Schlitz für die Schlüsselkarte. Caterinas Herz raste in ihrer Brust. Noch immer hatte sie die Waffe gezückt, auch wenn sie inzwischen vermutete, dass eine Kugel das, was sich auf der anderen Seite der Tür befand, nicht aufhalten würde.


    Die Tür ging so weit auf, wie das bei vorgelegter Kette möglich war. Wieder folgte ein Schauer aus blauen Funken. Die Kette fiel zu Boden, wo sie dampfend und geschmolzen liegen blieb. Caterina sah aus dem Augenwinkel, dass Heather ebenfalls wach war und ihre Browning auf das richtete, was da hereinkam.


    Die Tür ging weiter auf. Doch es wehten nur Nebel, Regen und grünes Laub herein. Ein seltsamer warmer Lufthauch erfüllte das Zimmer. Caterinas Finger krümmte sich. Sie konnte sich gerade noch davor beherrschen abzudrücken.


    Niemand kam herein. Dennoch stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie nahm einen Hauch von Ozon wahr. Der Regen, der Nebel und die Blätter wirbelten noch immer durch die Luft und begannen, eine trichterförmige Wolke zu bilden. Eine Wolke in der Größe eines Mannes. Eine Wolke, die eine Absicht verfolgte.


    »Scheiße«, keuchte Heather.


    Caterina drehte sich blitzschnell zur Seite und richtete den Lauf der Browning auf den Wirbel aus Blättern und Nebel.


    Eine Stimme ertönte – ohrenbetäubend und lodernd, wie eine Glocke aus Feuer. »Rührt euch nicht.«


    Die Worte hallten in Caterinas Bewusstsein wider und brannten alle Gedanken nieder. Gerade als ihr Geist völlig leer zu werden begann und sie drohte, in ein schwarzes Loch zu stürzen, glaubte sie, einen großen Mann mit kurzen weißen Locken an den Schläfen zu sehen. Sie glaubte, weiße Flügel wahrzunehmen, die er hinten gefaltet hatte, und ihn lächeln zu sehen – fröhlich und betörend wie Diamanten, die von sonnendurchfluteten Wassertropfen besprüht wurden.


    Sie schoss.
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    IMMER TIEFER


    Washington, D. C., FBI-Hauptquartier · 25. März


    Die stellvertretende Dienststellenleiterin des FBI, Monica Rutgers, lief den Gang zu ihrem Büro entlang. Er war mit beigem Teppichboden ausgelegt. Sie hörte, wie ihre Nylons aneinanderrieben, während ihr Puls das Blut durch ihre Adern pumpte. Etwas war auf dem Grundstück von Wells und Lyons schrecklich schiefgelaufen.


    Sheridan war es nicht nur nicht gelungen, Prejean und Lyons zu töten, sondern er befand sich nun auch noch in den Händen der Schattenabteilung.


    Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass die Schattenabteilung nicht nur wusste, dass sie, Monica, die Anordnungen hinsichtlich Bad Seed einfach ignoriert hatte, sondern dass sie auch eigenständig einen Gegenschlag befohlen und damit das Wohlergehen und das Leben eines Agenten aufs Spiel gesetzt hatte, dem sie vertraute.


    Nach Gillespies Anruf zu urteilen befand sich Sheridan in einem kritischen Zustand.


    »Wir haben Ihren Agenten Sheridan.«


    »Er ist nur meinen Anordnungen gefolgt. Ich bin verantwortlich, nicht er.«


    »Ich verstehe, Ma’am. Er wurde verletzt.«


    »Ich werde mir den Kopf desjenigen holen, der das veranlasst hat …«


    »Ma’am, er wurde in den Oberschenkel geschossen, aber wir waren das nicht. Meine Leute haben ihn so vorgefunden. Er wird natürlich medizinisch behandelt werden, ehe eine Einsatznachbesprechung stattfindet.«


    »Eine Einsatznachbesprechung. Verstehe. Kann ich zwei Agenten schicken, damit sie ihn begleiten und an der Nachbesprechung teilnehmen? Sheridan ist ein guter Agent, Gillespie, ein treuer Agent, der es nicht verdient …«


    »Nein, das tut er nicht. Aber das hätten Sie bedenken sollen, ehe Sie ihn nach Damascus geschickt haben.«


    Nichts zu rütteln an dieser Wahrheit. Sie hatte Sheridan in den tiefen, dunklen Wald geschickt, und sie hatte vor, ihn auch wieder nach Hause zu führen. Was in Gottes Namen war schiefgelaufen? Mit dem einfachen, schmutzigen Plan, einen psychopathischen Blutsauger und eine abtrünnige Agentin umbringen zu lassen, und zwar ganz inoffiziell? Wo sollte sie beginnen?


    Sheridan war ein Kriegsgefangener. Ein Soldat, der seinen Befehlen gefolgt war, seine Mission aber nicht zu Ende gebracht hatte.


    Wann waren das FBI und die Schattenabteilung nur zu zwei gegnerischen Parteien geworden?


    Sie kannte die Antwort: Sie waren nie etwas anderes gewesen.


    Ihr Assistent Ray Ellis blickte mit einem Headset am Ohr von seinem Bildschirm auf, als sie eintrat. Seine Finger hielten über dem Keyboard inne. In seinem jugendlichen Gesicht spiegelte sich Erstaunen. Zum Teufel – jugendlich! Er war jung, erst achtundzwanzig. Im Grunde noch ein Kind. Allerdings ein effizientes, kompetentes Kind, wenn sie ihn nicht gerade unvorbereitet erwischte.


    Ellis sprang von seinem Schreibtischchen auf und strich sich mit einer Hand seine Krawatte mit den weinroten Rauten glatt. Rasch nahm er einen Stapel farblich gekennzeichneter Mappen und eilte ihr entgegen.


    »Ist etwas bei Ihrem Mittagessen nicht so gelaufen, wie es sollte, Ma’am?«, fragte er. »Ich habe …«


    Rutgers hob die Hand. Ellis blieb hastig stehen. Er sah sie aufmerksam aus haselnussbraunen Augen an. Seine Miene wirkte ruhig. »Das ist nicht so wichtig. Sagen Sie alle Termine ab und verbinden Sie mich mit Underwood von der Schattenabteilung.«


    »Mit der Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben, Ms. Underwood?«


    Diese barocken Regierungstitel hatten immer etwas unbeabsichtigt Drolliges an sich. Sie räusperte sich. »Genau mit der«, meinte sie trocken.


    Ellis klemmte sich den Aktenstapel unter den anderen Arm. Die Farben leuchteten bunt vor seinem grauen Anzug. Er warf einen Blick auf die geschlossene Bürotür und nickte dann in die Richtung.


    »Ma’am, die Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben, Ms. Underwood, wartet schon auf Sie. Sie ist vor fünf Minuten angekommen.« Er zögerte einen Moment lang und fügte dann mit leiser Stimme hinzu: »Sie hat mich ebenfalls gebeten, all Ihre Termine abzusagen.«


    Rutgers erstarrte. »Sie haben sich hoffentlich geweigert«, sagte sie mit einer so eisigen Stimme, dass sich an Ellis’ wohlgeformter Nase eigentlich Eiszapfen hätten bilden müssen.


    »Natürlich«, antwortete er. »Aber jetzt werde ich es tun.«


    »Gut.« Als sie an ihrem Assistenten vorbeiging, blieb sie einen Moment lang stehen, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Danke, Ray«, brummte sie.


    »Ma’am.« Ein schwaches Lächeln zuckte in einem seiner Mundwinkel auf. »Geben Sie ihr Saures.«


    »Worauf Sie sich verlassen können.« Rutgers riss die Tür aus Holz und Milchglas auf, in die ihr Name eingeätzt war, und schritt ins Zimmer. Kalte Wut erfüllte sie.


    Celeste Underwood, Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben der Schattenabteilung, saß lässig in einem der beiden braunen Ledersessel vor Rutgers’ Schreibtisch. Ihre Beine in einer dunklen Hose hatte sie übereinandergeschlagen. Sie warf einen Blick über die Schulter, als Rutgers eintrat.


    »Monica«, grüßte sie. »Wie geht’s?« Ein Lächeln zeigte sich auf ihren geschminkten Lippen.


    »Was fällt Ihnen ein, meinem Mitarbeiter Anweisungen zu geben?« Rutgers ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich, allerdings nicht, ehe sie instinktiv ihren Rock glattgestrichen hatte. Das Leder des Chefsessels knirschte unter ihrem Gewicht. Sie lehnte sich vor, stützte sich mit den Armen auf der blanken Schreibtischplatte ab und faltete die Hände. »Hier haben Sie nichts zu befehlen.«


    Underwood erhob sich. Ihr Lächeln war noch immer auf ihrem Antlitz fixiert. Sie ging zur Tür, schloss sie und drehte sich dann zu Rutgers um. Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Sind Sie da ganz sicher?«


    »Was das Sagen hier betrifft? Ja.«


    Underwood schüttelte den Kopf. »Ach, Monica.« Sie musterte Rutgers mit fast mütterlicher Zuneigung, was für eine Frau im beinahe gleichen Alter ziemlich vermessen war. »Sie leben augenscheinlich noch immer in den guten alten Zeiten.«


    »Damals, als wir uns noch an die Verfassung gehalten haben?«


    Underwood lachte herzlich und warm. Sie klang wirklich belustigt. »Das haben wir noch nie. Die Verfassung ist nur ein fehlerhaftes Instrument.«


    In ihrem maßgeschneiderten Kostüm, ihrer rosafarbenen Bluse, ihrem zurückhaltenden Afro, der von silbernen Strähnen durchzogen war, und dem Goldschmuck an Ohren und Handgelenk wirkte Underwood warmherzig, zugänglich und ganz so wie die Chefin, deren Tür immer offen stand.


    Es war leicht, sie sich als die Großmama vorzustellen, die sie war – in Jeans und mit Gartenhandschuhen, das runde Gesicht unter einem Sonnenhut. Rutgers nahm sogar einen Hauch von Zimt und Äpfeln wahr, als habe Underwood gerade noch einen Apfelkuchen gebacken.


    Einfach eine normale Frau, die einen weniger normalen Job machte.


    Doch Rutgers wusste, dass dem nicht so war. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, hinter Underwoods Fassade zu blicken. Im Inneren der Frau herrschten Leere, Kälte und Herzlosigkeit – wie bei einem Golem, den man aus Lehm zusammengesetzt hatte und der nichts empfand.


    Underwood schlenderte zu ihrem Sessel zurück. Ihr Gesichtsausdruck wirkte noch immer amüsiert. Sie setzte sich, schlug erneut die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Haben Sie vergessen, dass ich das Sagen habe, wenn es um Bad Seed geht?«


    Rutgers’ Fingerknöchel wurden weiß, und sie zwang sich, ihre Hände voneinander zu lösen. Sie legte beide Arme auf die Lehnen ihres Stuhls. »Nein. Aber das Projekt ist abgeschlossen.«


    »Nicht ganz.« Underwoods Augen funkelten kalt wie Obsidian.


    »Seit wann?«, fragte Rutgers und überlegte, welches Spiel diese Frau mit ihr trieb. »Ich hatte Anweisung …«


    »Genau«, unterbrach Underwood. »Sie hatten Anweisungen.« Sie neigte den Kopf, musterte Rutgers für einen Augenblick und zeigte dann auf ihre Ohren, während sie die gezupften Brauen hochzog. »Es sei denn, Sie bevorzugen es, um den heißen Brei herumzureden …«


    Rutgers seufzte. Underwood hatte Recht. In jedem Büro und jedem Gang des FBI-Gebäudes hörte jemand mit. Lauschte. Nahm auf.


    Dieses Gespräch wäre schon verräterisch genug, ohne dass auch noch ein Missverständnis das ganze Procedere erschwerte. Sie nahm ihren Störsender aus der Schublade und stellte ihn auf den Schreibtisch.


    Das Gerät war beinahe so schmal und klein wie ein iPod. Sie schaltete es ein, und sogleich erfüllte ein Surren und Piepsen den Raum, das alle anderen Audioapparate außer Gefecht setzte.


    »Ich will meinen Agenten wieder.« Rutgers’ direkte Worte ließen Underwood verblüfft aufblicken.


    »Undenkbar. Er wird in eine unserer Einrichtungen geschickt, um dort seinen Einsatz zu erörtern, und Sie befinden sich nun wahrlich in keiner Position, um Forderungen zu stellen.«


    »Seien wir doch einmal ehrlich. Sie haben vor, einen Verletzten zu verhören«, sagte Rutgers leise, »und nicht, um mit ihm seinen Einsatz zu erörtern.«


    Ein Lächeln huschte über Underwoods Miene und funkelte in ihren Augen wie Sonne auf einer Eisdecke. »Sie haben ihn in die Schusslinie gebracht. Das sind die Folgen Ihres Handelns, und Ihr Agent wird dafür bezahlen müssen.«


    Einen Augenblick lang verkrampfte sich Rutgers’ Brust vor Schuldgefühlen. »Es ist unnötig, Sheridan zu verhören. Ich übernehme die volle Verantwortung. Er hat nur meine Befehle ausgeführt.«


    »Wie lauteten diese Befehle?«


    »Prejean zu ermorden.«


    »Auch nachdem Sie die Anweisung hatten, Ihre Leute von Prejean abzuziehen?«


    »Weil ich die Anweisung bekam, meine Leute von Prejean abzuziehen.«


    Underwood schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Wie ein wütender Exehemann bewusst gegen die Regeln verstoßen. Das ist untypisch für Sie.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, gab Rutgers zurück. »Keine von uns ist noch dieselbe wie damals, als wir hier anfingen.«


    »Wahr.« Underwoods Miene wurde weicher. »Sehr wahr«, flüsterte sie.


    Sie sah aus dem Fenster. Rutgers war nicht sicher, ob sie sich überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte oder ob sie den Ausblick genoss. Rosa Kirschblüten zitterten auf den Ästen zarter Bäume, die ein später Märzwind erfasst hatte.


    »Dante Prejean geht Sie nichts an«, sagte Underwood und richtete den Blick wieder auf Rutgers.


    »Er hat einen meiner Männer kaltblütig getötet.«


    »Mir scheint es eher, als wäre Prejean nur das Werkzeug gewesen, um diesen Mord auszuführen.« Sie stand auf und strich die Falten aus ihrer Hose. »Ein Senior Agent stirbt. Ein anderer sowie eine hochgelobte Agentin sind für diesen Mord verantwortlich.« Sie sah Rutgers durch ihre Wimpern hindurch an. »Meiner Meinung nach sollten Sie erst einmal vor der eigenen Tür kehren.«


    »Nur Prejeans wegen.«


    »Wir kümmern uns um ihn«, sagte Underwood. »Sie kümmern sich um Ihre Leute.«


    »Das heißt, Prejean wird ein weiterer Schatten in der Schattenabteilung werden? Wie zweckmäßig.« Ein Muskel zuckte in Rutgers’ Kiefer. »Ich verlange, dass Sie Sheridan so schnell wie möglich freilassen und in eine Klinik schaffen.«


    »Wenn wir mit ihm fertig sind.« Underwood ging zur Tür.


    Rutgers schob ihren Sessel zurück und erhob sich. »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, wie sein Auftrag lautete. Es gibt keinen Grund, ihn …«


    »O doch.« Underwood blieb stehen und drehte sich um. Sie wirkte nun wieder wie eine warmherzige Großmutter. »Er muss Ihre Aussage bestätigen. Außerdem muss er uns informieren, wohin Lyons, Wallace und Prejean verschwunden sind.«


    Panik erfüllte Rutgers wie schwere Kieselsteine. »Verschwunden?«


    »Noch etwas, was Sie nicht mehr betrifft«, antwortete Underwood. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, weitere kompetente Agenten für Ihre lächerliche Rache zu opfern.«


    »Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen«, lachte Rutgers gequält und bitter. »Wie viele Leute mussten schon sterben, seitdem Bad Seed ins Leben gerufen wurde? Wie viele hat man der Neugier geopfert?«


    »Glauben Sie, darum sei es gegangen? Nur um Neugier?« Underwood wandte sich zur Tür und fasste nach der Klinke. »Ich habe übrigens Ihren stellvertretenden Direktor informiert, dass wir alle Verbindungen des FBI zu Bad Seed abgebrochen haben. Bad Seed und alles, was damit zu tun hat, steht nun ausschließlich unter der Leitung der Schattenabteilung.«


    Rutgers lief es kalt über den Rücken. Alles, was damit zu tun hat … »Sheridan hatte nichts mit Bad Seed zu tun.«


    »Falsch. Sie haben ihn da hineingezogen.« Underwood öffnete die Tür und trat über die Schwelle. »Jetzt gehört er uns. Ich würde vorschlagen, Sie bemühen sich um weitere Schadensbegrenzung.«


    Rutgers starrte die Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben wutentbrannt an. Ihre Wangen brannten vor Zorn. Als sie den Mund öffnen wollte, um zu antworten, meldete sich Ellis’ Stimme über die Sprechanlage.


    »Der stellvertretende Direktor ist am Apparat.«


    Underwood lächelte sie mitleidig an. »Viel Glück.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte den Gang entlang davon.


    »Ma’am?«, fragte Ellis über die Sprechanlage.


    »Ja«, sagte Rutgers und schloss die Tür ebenso wie ihre Augen. Einen Augenblick lang presste sie die Stirn gegen das kühle Milchglas. »Schließen Sie die Pressemitteilung über Heather Wallace ab und schicken Sie sie mir dann.«


    Was bedeutete schon eine weitere beschissene Lüge in einem Wirbelwind aus beschissenen Lügen und Halbwahrheiten?


    »Stellen Sie den stellvertretenden Direktor durch.« Seufzend öffnete Rutgers die Augen und drehte sich um.


    Der große Bildschirm auf der nördlichen Wand des Raumes schaltete sich ein. Das eckige Gesicht des stellvertretenden Direktors Phil Beckett erschien. Hinter ihm war das dunkelblaue, goldumrahmte FBI-Emblem zu sehen. Unter den rot-weißen Streifen in der Mitte des Emblems konnte man das Motto ihrer Behörde lesen: »Treue, Mut und Rechtschaffenheit«.


    Es stand für die Ideale des FBI – ein couragierter, goldener Traum voller Hoffnung für jeden Agenten und jede Abteilung.


    Ein Traum, der schon lange ausgeträumt war.


    »Monica?«, polterte Becketts Stimme aus den Lautsprechern. Er klang alles andere als begeistert, was zu seiner verkniffenen Miene passte.


    »Ja, Sir.«


    Rutgers sank in ihren Sessel und rieb sich die Schläfen. Ihre Unterhaltung mit Beckett hatte nur fünf Minuten gedauert – fünf qualvolle Minuten. Es war ihr Vorteil gewesen, dass der stellvertretende Direktor nichts von ihrem Befehl an Sheridan wusste, Prejean zu töten. Er glaubte, sie hätte die Schattenabteilung verärgert, weil sie noch immer nicht von Prejean ablassen wollte und ihn von einem Mann verfolgen ließ, den man dabei erwischt hatte.


    »Gütiger Himmel, Monica. Hätten Sie nicht wenigstens einen tüchtigeren Mitarbeiter schicken können?«


    »Er ist einer unserer besten. Ich vermute, dass er ganz einfach Pech und das nichts mit seiner Inkompetenz zu tun hatte.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann, um Ihren Mann freizubekommen oder zumindest einen unserer Leute mit in diese Besprechung zu schicken.«


    »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Phil.«


    »Was Bad Seed betrifft, so existiert dieses Projekt für Sie nicht mehr. Mischen Sie sich auf keinen Fall mehr in Underwoods Aufgaben ein. Verstanden? Lassen Sie sich am besten gar nicht mehr in der Nähe der Schattenabteilung blicken.«


    »Nichts lieber als das – glauben Sie mir.«


    »Wenn Sie auch nur das Bedürfnis verspüren sollten, so etwas Ähnliches nochmal zu tun, können Sie gleich Ihre Kündigung einreichen. Dann sind Sie hier erledigt.«


    »Verstanden, Sir.«


    Rutgers’ Puls schlug gegen ihre schmerzenden Schläfen. Sie hatte nichts erreicht. Sheridan war noch immer verwundet und in den Händen der Schattenabteilung, wo er trotz Becketts Versprechen wohl auch bleiben würde, und sie war angewiesen, sich um Schadensbegrenzung zu kümmern. Das alte Lied von der Absicherung.


    Sie stand auf und ging zu dem Servierwagen mit den Getränken, der in einer Ecke des Zimmers stand. Dort goss sie sich einen Vanilletee ein. Nachdem sie zu ihrem Schreibtisch zurückgekehrt und ihren lavendelblauen Becher auf einen kleinen Untersetzer gestellt hatte, warf sie einen Blick auf den Bildschirm. Das Dokument, das sie angefordert hatte, wartete in ihrem Eingangskorb.


    Sie öffnete es und las die Pressemitteilung, die Heather Wallaces Karriere beim FBI für immer zerstören würde – und was noch? Als Kollateralschaden würde auch der Ruf ihres Vaters, des anerkannten, geachteten FBI-Forensikers Senior Agent James William Wallace, ruiniert werden.


    Verdammt, ich habe sie gewarnt.


    Während Rutgers den Artikel überflog, den sie einige Tage zuvor selbst geschrieben hatte, wünschte sie sich, Heather Wallace wäre niemals Dante Prejean begegnet. Oder es wäre ihr zumindest nicht gelungen, ihn vor dem Psychopathen zu retten, der ihn gejagt hatte.


    Am meisten jedoch wünschte sie sich, Heather Wallace hätte auf sie gehört.


    Wallace hatte zu den Besten im FBI gezählt. Ihr Verlangen, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, war trotz der sechs Jahre in der Strafverfolgungsabteilung ungebrochen geblieben – trotz sechs Jahre im Kontakt mit oftmals grauenvoll zugerichteten Leichen.


    »Ich will den Opfern eine Stimme verleihen«, hatte sie damals auf ihren Bewerbungsbogen geschrieben, und sechs Jahre lang hatte sie genau das getan: Sie war eine Stimme für diejenigen gewesen, denen die ihre geraubt worden war. Sechs Jahre lang hatte sie für sie gesprochen: »Das ist derjenige, der mich umgebracht hat.«


    Dann hatte sie all das für einen gottverdammten Vampir weggeworfen.


    Rutgers trank einen Schluck Tee und genoss einen Augenblick lang den Hauch von Vanille in dem schwarzen Getränk. Es war an der Zeit zu handeln.


    Als sie auf den Knopf der Sprechanlage drückte, wurde ihr bewusst, dass nicht Anspannung ihre Brust verkrampfte, sondern Trauer. Die fabelhafte, intelligente, ehrgeizige Agentin, die sie als Heather Wallace gekannt hatte, war tot. Sie war in dem Moment gestorben, als sie das erste Mal Dante Prejean gesehen hatte.


    Rutgers wurde plötzlich klar, dass sie Becketts Direktiven ignorieren würde. Sie würde nie aufhören, den hübschen Dante Prejean, der den Leuten die Seele stahl, zu jagen, bis er tot war.


    »Ma’am?«, fragte Ellis.


    »Schicken Sie die Mitteilung raus. An alle wichtigen Organe – wie immer, und dann verbinden Sie mich mit James Wallace im Labor an der Westküste.«


    »Gut.«


    Rutgers schuldete es Wallace, ihn wissen zu lassen, was dank seiner Tochter auf ihn zukam, und ihn zu informieren, wen er kontaktieren solle, falls sie sich bei ihm meldete.


    Ihr Blick richtete sich auf die Titelzeile der Mitteilung: »FBI-Star von schrecklicher Geisteskrankheit befallen.«
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    IM ZWEITEN BETT


    Bei Damascus, Oregon, Happy-Beaver-Motel · 25. März


    Die Kugel traf Luzifer mitten in die Brust. Die Stille, die er um sich herum ausgebreitet hatte, schluckte das Geräusch des Schusses. Er wankte zurück. Starker, heißer Schmerz schoss von der Wunde unter seinem Schlüsselbein durch seinen Körper.


    Die dunkelhaarige Frau fiel zu Boden. Ihr Sturz erfolgte ohne Ton, aber der Morgenstern spürte die Erschütterung in den Sohlen seiner Sandalen. Ihr Haar breitete sich wie ein Fächer über ihrem Gesicht aus.


    Die andere Frau, die hübsche Rothaarige, die den Creawdwr auf dem Hügel in den Armen gehalten hatte, während sie ihm eine Spritze verpasste, sackte aufs Bett zurück. Ihre Pistole kam außerhalb ihrer Reichweite auf der Matratze zu liegen.


    Blut lief über die Haut des Morgensterns bis zu seinem Bauch. Sein Körper stieß die Kugelteile wieder aus, als sich die Wunde schloss. Der Schmerz ließ nach. Da er sein Blendwerk nicht länger brauchte, löste er es auf und wandte sich dann zur Tür, um sie zu schließen.


    Geräusche schlugen wie Wasser aus einem gebrochenen Damm über ihm zusammen. Draußen kreischten Möwen. In einem Zimmer in der Nähe wurde eine Wasserspülung betätigt, er hörte das Gurgeln in den Leitungen. In diesem Raum jedoch vernahm er ineinander verwobene Herzschläge – das tänzelnde Getrippel von Menschenherzen.


    Verschiedene Gerüche erfüllten die Luft: Flieder und feuchte Kleidung, wilde Minze und Adrenalin, verbranntes Laub und Motorenöl. Doch auch ein schwacher säuerlicher Hauch mischte sich dazwischen: Moder und menschlicher Verfall.


    Luzifer drehte sich um und musterte das Zimmer. Im ersten Bett lagen die Rothaarige und eine Sterbliche mit blau-lila-schwarzem Haar. Im zweiten dagegen …


    Er stieg über die dunkelhaarige Frau, wobei er die Gelegenheit nutzte und die Pistole aus ihrer Reichweite kickte, zum zweiten Bett. Dort schliefen zwei Gestalten, deren Köpfe unter Decken verborgen waren. Er beugte sich vor und zog an einer der Decken.


    Ihm stockte für einen Augenblick der Atem.


    Dantes Liebreiz leuchtete in dem dämmrigen Zimmer wie Mondlicht auf einem zugefrorenen See.


    Sehr bleiche Haut. Dichte, dunkle Wimpern, die fast die dunklen Schatten unter den Augen verbargen. Volle Lippen. Haare so schwarz wie eine sternlose Nacht. Fünf Silberringe in jedem Ohrläppchen, die im Dunkeln feurig funkelten. Aus der Nase und einem Ohr rann Blut.


    Die getrennte Verbindung zu Lucien hatte Dante wirklich verletzt.


    Der Morgenstern starrte ihn mit klopfendem Herzen an. Der Duft des Creawdwrs erinnerte an Herbstlaub und Frost, während sein Blut …


    Das gemischte Blut eines Erschaffers. Blutgeborener – Fola Fior – und Elohim.


    Es kam dem Morgenstern noch immer unbegreiflich, unglaublich vor.


    »Keine Bewegung, Arschloch!«


    Luzifer blinzelte. Apropos unvorstellbar … er hob den Kopf. Die Frau mit dem bunten Haar kniete in einem T-Shirt und einer Pyjamahose neben der bewusstlosen Rothaarigen auf dem Bett und hielt eine Pistole in beiden Händen, die sie auf ihn richtete.


    »Was auch immer du mit meiner Schwester und der anderen gemacht hast – bring es wieder in Ordnung!«


    »Du solltest schlafen«, sagte Luzifer und legte den Kopf schief. Selbst wenn sie geschlafen hatte, während er seinen Zauber gesprochen hatte, hätte er sie auf jeden Fall fesseln und ruhig halten sollen.


    »Bring es in Ordnung«, wiederholte sie, »und zwar schleunigst!«


    Er richtete sich auf und webte einen weiteren Sichtschutz um sich herum. Als er Luft holte, um das Wort auszusprechen, traf ihn etwas in der Nähe der Schulter in den Arm. Schmerz brannte über die Nervenstränge zu seinen Fingern hinunter.


    Er musterte die blutende Wunde. Man hatte ihn angeschossen. Schon wieder. Seine Nasenflügel zitterten verärgert. War das ein Reflex der Sterblichen gewesen? Oder sah sie ihn noch immer? Er richtete den Blick auf die Frau.


    »Keine Bewegung bedeutet keine Bewegung, Arschloch«, sagte sie. Die Pistole in ihrer Hand zitterte.


    Der Morgenstern spreizte die Flügel wie ein Segel, das den Wind erwischen wollte. Die Ränder berührten fast die Wände und die Decke des kleinen Zimmers.


    »Scheiße«, wisperte die Sterbliche.


    Ah. Sie konnte ihn tatsächlich noch sehen. Sie nahm weder seinen Sichtzauber noch das Wort wahr. Wer war diese hübsche kleine Sterbliche mit dem Dämmerlichthaar?


    Ehe die Frau Zeit hatte, auch nur zu blinzeln, faltete Luzifer die Flügel zusammen und sprang über das Bett. Er landete vor ihr und riss ihr die Waffe aus der Hand. Sie schrie vor Schmerz. Er schleuderte die Handfeuerwaffe durch das Zimmer. Sie knallte mit einem dumpfen Ton gegen die Wand. Dann packte er die Frau am Oberarm und riss sie vom Bett.


    Er ließ seinen Sichtzauber, der bei ihr anscheinend sowieso nutzlos war, wie einen Haufen Laub in alle Richtungen verwehen, während die Kleine um sich schlug und sich heftig wehrte. Er musste sie auf Armeslänge von sich halten wie eine fauchende, zischende Kobra.


    Sie ließ eine Salve deftiger, erfindungsreicher Schimpfwörter los. Er versuchte, sich einige der Kombinationen vorzustellen, merkte aber recht schnell, dass seine Fantasie mit ihrer Kreativität nicht mithalten konnte.


    »Benimm dich«, sagte er und konnte kaum den Wunsch unterdrücken, sie zu schütteln, bis ihr Gehirn nur noch eine weiche Masse in ihrem Kopf war. »Oder ich werde den anderen nie mehr gestatten aufzuwachen.«


    »Kretin«, knurrte sie, hörte jedoch auf zu kämpfen. Ihre Muskeln bebten unter seinen Fingern. Sie waren aufs Höchste angespannt und bereit, jeden Moment wieder loszuschlagen. Sie verströmte herbes Adrenalin und den ranzigen Geruch von Angst, der sich mit dem süßen Duft ihres Kokosnuss-Shampoos vermischte.


    Der Morgenstern ließ sie herunter, ohne jedoch ihre Arme loszulassen. »Ich bewundere deine Ergebenheit für den Erschaffer«, sagte er.


    Die Frau runzelte die Stirn. »Erschaffer? Was zum … oh, du meinst Süß-aber-tödlich, nicht? Dante?« Sie sah ihn an. Ihre himmelblauen Iris waren fast ganz von den geweiteten Pupillen verdrängt. »Nimm ihn«, fuhr sie fort. »Nimm ihn und hau ab.«
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    UNTER ANTIKEM FIRMAMENT


    Rom, Italien · 25. März


    Renata Alessa Cortini lenkte ihre Vespa durch die engen Kopfsteingassen. Fast ohne nachzudenken schlängelte sie sich an den Fußgängern, in Karnevalsfarben geschmückten Touristenbussen, Autos, Unmengen anderer Motorroller und kleinen Lieferwagen vorbei. Ihre schwarze Sonnenbrille schützte sie vor den grellen Lichtern.


    Giovannis Hände ruhten auf ihren Hüften. Es war eine leichte, warme Berührung. Er hatte noch nichts gesagt, und sie fragte sich, ob er vielleicht glaubte, sie hätte einen Witz gemacht. An seiner Stelle hätte sie das gedacht. Vermutlich hätte sie gelacht und ihm erklärt, er solle nicht ihre kostbare Zeit mit solchem Unsinn vergeuden.


    Sie hätte ihn vielleicht gebeten, noch mehr Flunkereien und Träumereien von sich zu geben.


    Er konnte so wunderbar Geschichten erzählen.


    Im Gegensatz zu ihr.


    Tief in ihrem Inneren liebte Renata Märchen und Mythen. Das hatte sie seit der ersten Nacht getan, als sie warm und mit gestilltem Blutdurst in den muskulösen Armen ihres Père de sang, eines Schmiedes, gelegen und er ihr von den magischen Blutgeborenen – den Fola Fior – und den geheimnisvollen Elohim erzählt hatte.


    Geschichten, die sie später abends vor dem Schlafengehen an die kleine Caterina weitergegeben hatte, und jetzt hatte sich ihr kleiner Liebling, ihre starke und praktische Tochter, ihre anmutige, todbringende Ballerina revanchiert und Renata mit magischen Geschichten und Worten bedacht, die endlose Möglichkeiten enthielten – Worte, die jedoch in eine klare Wahrheit gehüllt waren.


    »Es gibt die Blutlinie noch, und ein Mythos aus uralten Zeiten wandelt über die Erde. Ich habe ihn gesehen.«


    »Gefallener und Blutgeborener, cara mia? Wieso wussten wir dann nichts von seiner Existenz?«


    »Weil ihn Monster gleich zu Beginn an sich brachten, sofort nach seiner Geburt. Sie versteckten ihn zwischen noch schlimmeren Monstern, die sich an seiner Schönheit labten und versuchten, seinen Geist zu zerstören.«


    »Ist es ihnen gelungen?«


    »Ich glaube nicht. Sie boten mich ihm als Mahl an. Er hätte mich leertrinken, mich sterben lassen können. Aber das tat er nicht, obwohl er weiter Hunger hatte, innerlich brannte und mehr Blut brauchte. Stattdessen fragte er mich nach meinem Namen und ließ mich am Leben, damit ich zu dir zurückkehren kann. Aber er ist verletzt, Mama, und schwer angeschlagen. Außerdem wird er gejagt.«


    »Ich werde mich darum kümmern, cara mia. Du kümmerst dich inzwischen um die Dinge, die du so gut kannst, la mia ballerina scura. Diene Dante Baptistes Herz und Seele. Führe ihn und gewinne sein Vertrauen.«


    Renata lenkte die Vespa zwischen zwei weißen Transportern hindurch. Nur wenige Zentimeter blieben zu beiden Seiten. Die Fahrer, die einander gerade als inkompetent und nicht einmal den Speichel wert, um die Schuhe des anderen zu putzen, beschimpften, hielten gerade lange genug inne, um Renata bewundernd zu mustern, als sie an ihnen vorbeikurvte.


    »Ritorna, bella«, rief der eine ihr nach. »Una bella donna merita un uomo, non un ragazzo.«


    »Hai ragione!«, schrie Giovanni. »Ne conosci uno?«


    Renata lachte: »Du verausgabst dich. Das ist der doch gar nicht wert!«


    »O doch.«


    »Vielleicht bist du ja wirklich nur ein Junge, und noch dazu ein dummer.«


    »Ich bin seit Jahrhunderten kein Junge mehr«, entgegnete Giovanni, dessen Finger sich fester um ihre Taille legten.


    »Ja, vielleicht nicht.«


    Ist sich Caterina ganz sicher?, schickte er eine Frage an Renata.


    Dass es ein Blutgeborener ist? Assolutamente.


    Touristen mit Strohhüten und Kameras, die wie Rosenkränze um ihre Hälse baumelten, gafften sie an. Ihre Augen hinter den Sonnenbrillen wirkten verblüfft, wenn sie mit einem höflichen, kurzen Hupen an ihnen vorbeibrauste. Die Römer sahen nicht einmal auf, sondern traten instinktiv beiseite, um sie durchzulassen.


    Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieser junge Blutgeborene auch noch ein Erschaffer sein soll.


    Forse sì, forse no. Sein Vater war auf jeden Fall ein Gefallener. Was Caterina miterlebt hat, was sie ihn tun sah … Renata zuckte leicht die Achseln. Ich kann es mir nicht anders erklären. Sonst hätte es dieses Kind nie geschafft, Dutzende von Gefallenen in Stein zu verwandeln.


    Giovanni schwieg. Seine Finger trommelten leicht gegen Renatas Hüften, während er nachdachte. Ihr Fils de sang war extrem vorsichtig. Er betrachtete die Dinge immer von allen Seiten und Blickwinkeln – wie ein Juwelier, der ein ungeschliffenes Juwel begutachtete, ehe er es weiterverarbeitete. Sie zügelte ihre Ungeduld und überließ ihn seinen Gedanken.


    Nachdem sie sich mit dem Motorroller über die von Touristen überfüllte Piazza di Spagna geschlängelt hatte, wurde sie langsamer und parkte schließlich am östlichen Rand des Platzes zwischen zwei vornehmen Limousinen. Sie schaltete den Motor ab.


    »Sie ist eine Sterbliche, unsere gute Caterina«, meinte Giovanni, dessen Lippen sich ganz in der Nähe von Renatas Ohr befanden. Sein Atem fühlte sich warm auf ihrer Haut an. »Vielleicht hat man sie ja hinters Licht geführt, möglicherweise erlag sie auch einer Sinnestäuschung.« Er ließ ihre Hüften los. »Wenn der Junge wirklich ein Blutgeborener ist, dann ist er eventuell auch zu solchen Täuschungsmanövern in der Lage.«


    »Vielleicht, aber warum sollte er sich die Mühe machen?« Renata stieg von ihrem Roller und strich den hauchzarten veilchenblauen Stoff ihres Kittels im Bohemien-Stil glatt, den sie mit einem Gürtel über schwarzen Leggings trug. Sie sah Giovanni an. »Wahnsinnige Sterbliche, die hofften, ihn so für sich arbeiten lassen zu können, haben ihn stundenlang unter Drogen gesetzt und gefoltert.« In ihr kochte heiße Wut auf, wenn sie daran dachte – wie die brennende Mittagssonne im Sommer. »Er war fertig.«


    »Du weißt, wessen es bedarf, um einen Blutgeborenen zu erschöpfen?«


    Renata reckte ihre einen Meter fünfundfünfzig kleine Gestalt und hob das Kinn. »Vielleicht.«


    Giovanni, der noch auf dem Motorroller saß, betrachtete sie aus seinen hellbraunen Augen. Seine kurzen, strubbeligen, dunkelrot gefärbten Locken unterstrichen sein ausdrucksvolles Gesicht mit der langen römischen Nase. Seine Lippen verzogen sich zu einem spitzbübischen Lächeln.


    »Vielleicht wirklich, bella.«


    Renata winkte elegant mit einer ihrer bleichen Hände ab. »Sexy Grinsen und auswendig gelernte Komplimente, Vanni mio? Wie ernüchternd.«


    Giovanni schwang sich von der Vespa und trat vor sie. Im Vergleich zu ihr war er groß, knapp unter eins achtzig. Seine Jeans und sein dunkelblauer Pulli betonten seine athletisch-schlanke Figur.


    Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Bella«, flüsterte er. Ihr ältester Sohn roch nach Meer, Gischt, Sand und tiefem Wasser. Er sah sie von unten durch seine dunklen Wimpern an.


    »Habe ich dich enttäuscht?«, murmelte er, während seine Lippen ihre Hand küssten.


    »Wie so oft«, erwiderte Renata zärtlich. Sie zog ihre Hand weg. »Aber ich liebe dich dennoch, figlio mio. Das wird sich niemals ändern.«


    Was ihr Vertrauen betraf, so war das eine andere Sache.


    Giovanni wandte den Blick ab und musterte die Menge, die auf der Spanischen Treppe saß und den Brunnen in Schiffsform in der Mitte der Piazza umringte. Goldenes Licht schimmerte auf der Trinità di Monti und ihren Zwillingstürmen und ließ das sprudelnde Wasser im Brunnen wie Geschmeide funkeln – rubinrot, saphirblau und smaragdgrün.


    Der süße Duft von Azaleen und Zuckergebäck durchzog die Abendluft.


    Bald, sehr bald würden sie jagen, um sich dann ausführlich zu laben.


    Giovanni schob die Hände in die Hosentaschen. »Wann willst du dem Cercle Bescheid geben?«


    »Noch nicht«, meinte Renata. »Für den Augenblick soll die Sache zwischen uns und Caterina bleiben. In der Familie. Für jetzt jedenfalls.«


    Ein Lächeln huschte über Giovannis Gesicht. »Verstehe. Du willst erst mal sicher sein, dass Caterina nicht hinters Licht geführt wurde. Dann gibst du also zu, dass es denkbar wäre.«


    »Ich gebe gar nichts zu.«


    »Sagen wir, Caterina hätte Recht, und dieser Dante ist tatsächlich ein Blutgeborener …«


    »Dessen Vater Elohim war«, warf Renata ein.


    »Sì – nicht nur ein Blutgeborener, sondern auch ein Erschaffer. Sagen wir, das stimmt alles.« Giovannis Blick kehrte zu Renata zurück. Seine Augen leuchteten in den Farben der Umgebung – golden von der Kirche, rubinrot und smaragdgrün vom Wasser sowie amethystfarben und dunkelblau vom abendlichen Dämmerlicht. »Wer darf dann deiner Meinung nach diesen Blutgeborenen auf keinen Fall in die Hände bekommen? Der Cercle des Druides? Der Ältestenrat? Oder Le Conseil du Sang?«


    Renata musste ihrerseits lächeln. Es war immer von Vorteil, wenn man Giovanni Zeit ließ, seine Gedanken zu entwickeln. »Vielleicht keiner der drei«, antwortete sie.


    »Ich fürchte, die Gefallenen könnten eine größere Gefahr darstellen«, meinte er. »Sie werden versuchen, ihn sich zu holen.«


    »Das haben sie schon mal versucht, doch es ist ihnen nicht gelungen. Dante scheint kein Problem damit zu haben, die Aingeals in Stein zu verwandeln«, sagte sie. »Vielleicht gibt uns das Zeit, wenn es wirklich stimmen sollte. Dante gehört zu uns. Er ist als Vampir geboren.«


    »Sí, signora mia «, flüsterte Giovanni. »Als Vampir und als Gefallener. Da haben wir einen ziemlichen Kampf vor uns. Einen heiligen Krieg.«


    »Sind wir bereit, einen solchen Krieg zu führen?«


    »Gegen die Gefallenen? Nein. Nicht wenn wir untereinander weiter so zerstritten sind. Der Cercle kann auf die sterblichen Nomad-Clans zählen und sie bitten, uns im Kampf zu unterstützen, cara mia, aber wir Vampire …« Er zuckte die Achseln. »Sowohl der Rat als auch der Conseil würden sich gegenseitig übertrumpfen und ausstechen, um an Baptiste zu kommen.«


    Renata wusste, dass das stimmte. Jede Vampir-Fraktion würde die Mitglieder der gegnerischen Seite ohne zu zögern vernichten, um einen Blutgeborenen für sich gewinnen und manipulieren zu können. Wenn man dann auch noch bedachte, wer der junge Mann wirklich war …


    Ein Creawdwr. Überlegen und wertvoll. Bereit, sich von dem, der ihn als Erster in die Hände bekam, formen zu lassen – ob Vampir oder Gefallener, und es würde ein Vampir sein, wenn es nach Renata ging.


    »Wir werden ihn schützen und seine Existenz für den Augenblick verheimlichen. Einverstanden, Vanni? Dieser blutgeborene Principe braucht Zeit, um zu heilen, um sich von all dem Bösen zu erholen, das man ihm angetan hat.« Wieder begann das Feuer des Zorns in ihr zu lodern. »Diejenigen, die dafür verantwortlich sind, werden wir zur Rechenschaft ziehen.«


    »Hat ihn eigentlich irgendjemand gefragt, was er will?«, wollte Giovanni wissen.


    Renata dachte nach. »Nein«, sagte sie dann. »Ich glaube nicht. Aber er ist noch zu jung, um zu wissen, was er will. Er ist ein Kind, das Anleitung braucht. Wir werden ihm helfen herauszufinden, was für ihn das Beste ist.«


    Giovanni schüttelte den Kopf und grinste. »Klar.«


    Renata hakte sich bei ihm unter. Er sah sie an. Sein Gesicht leuchtete im Licht der Piazza warm und amüsiert.


    »Sollen wir essen gehen?«, fragte sie.


    »Sì, lass uns essen gehen.«


    Untergehakt schlenderten Renata und ihr Ältester, ihr nachdenklicher Giovanni, über die Piazza und mischten sich unter die Touristen, die auf den Stufen saßen. Unter ihnen wählten sie ihr Nachtmahl aus.


    Wenn Renata später in der Nacht in ihre kühle Wohnung zurückkehren würde, die in einem Haus aus weißem Stein lag, wollte sie einige wichtige Telefongespräche erledigen.


    Die, die sich weigerten zu gehorchen, würden schon bald jemanden an ihrer Tür vorfinden, der ihnen eine letzte Nachricht übermittelte, ausgerichtet von einem heißhungrigen, unbarmherzigen Fremden. Eine Nachricht, die alle im Haus betraf, unschuldig oder nicht, Familienmitglied, Freund oder Geliebter.


    Eine Nachricht, die keiner überleben würde.


    Deine Zeit ist um. Arrivederci.
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    DÄMONENSAAT


    Bei Damascus, Oregon, Happy-Beaver-Motel · 25. März


    Der gefallene Engel – oder zumindest nahm Annie an, dass er das war – legte den Kopf schief. Das wilde Blitzen in seinen Augen verschwand. Jetzt sah sie in Augen, die blau wie ein Sommernachmittag waren, umrahmt von silbernen Wimpern.


    Ein Lächeln zeigte sich in einem seiner Mundwinkel. Doch es war kein Lächeln, das ihr ein warmes, wohliges Gefühl vermittelte. Ganz und gar nicht. Es ließ ihr Herz zu Eis erstarren.


    »Anscheinend habe ich mich geirrt, was deine Ergebenheit betrifft«, sagte er.


    »Na und? Warum ist das wichtig?«, antwortete Annie und hob das Kinn. »Nimm ihn mit.«


    Sein Blick, der nicht länger an den Sommer, sondern an einen eiskalten Wintertag denken ließ, musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


    Die Finger des Kerls mit den weißen Klauen – Oh, wow! Klauen! Cool! – hielten Annies Arme noch fester als zuvor. Die Klauen bohrten sich durch ihr Shirt in die Haut. Ihre kribbelnden Finger wurden taub.


    »Lass mich los, verdammt!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Wieso kannst du mich sehen und wieso fesselt dich mein Wort nicht, wie es das sonst tut?«


    »Hä?«


    »Hat dich der Creawdwr – Dante – verwandelt?«


    »Nein, Mann!« Annie begann, sich zu fürchten. »Sollte ich dich nicht sehen?«


    »Nein. Mein Wort reicht normalerweise, um Sterbliche zu fesseln, aber du …« Er musterte sie erneut lange und eingehend.


    Annie gefiel der Blick, mit dem er sie bedachte, ganz und gar nicht. Plötzlich fühlte sie sich wie ein Zauberwürfel, den ein Meister solcher Geduldsspiele eingehend studierte. »Es geht doch darum«, sagte sie so aufgeregt, dass sie sich fast verschluckte, »dass du Dante willst. Oder?«


    Der gefallene Engel warf einen Blick über seine Schulter auf das Bett mit den beiden Nachtgeschöpfen, und in seinem Gesichtsausdruck war plötzlich Gier zu erkennen. »Ja.«


    Annie konnte weder Dante noch Von sehen, da ihr der Engel im Weg saß. Der Kerl war riesengroß. Harte Muskeln und ein flacher Bauch. Kurzes weißes Haar, aber nicht alte-Tanten-weiß. Nein, elegant und schimmernd wie poliertes Elfenbein, wie frisch gefallener Schnee, wie der erste Stern der Dämmerung. Ein dickes silbernes Spiralband mit offenen Enden lag ihm um den Hals. Seine Haut schien fast von innen heraus zu leuchten, als flösse in seinen Adern kein Blut, sondern Licht.


    Doch sie hatte dem Mistkerl eine Kugel in den Körper gejagt, und er hatte geblutet wie jeder andere. Das mit dem Licht in seinen Adern konnte man also knicken. Jetzt jedoch, wenige Minuten nach ihrem Schuss, war nur noch ein rosa Fleck an der Stelle zu sehen, wo sie ihn getroffen hatte.


    Er war auf eine bizarre, nicht ganz menschliche, aber doch arschlochmäßige Weise atemberaubend.


    »Dante liegt da drüben und schläft tief und fest«, sagte Annie leise. »Du musst ihn also nur anheben und mitnehmen. Ich halte dir sogar die Tür auf.«


    Der Engel lachte – ein Laut, der Annies Seele mit Eis durchbohrte. Ihr schauderte, während ihre Arme unter seinen Händen qualvoll pochten.


    »O ja, Aingeals müssen die Kunst der Verführung offensichtlich von euch Menschen gelernt haben.« Er sah Annie erneut aufmerksam an. Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. »Warum bist du so erpicht darauf, denjenigen loszuwerden, den die anderen hier im Zimmer bewachen und beschützen wollen?« Er spreizte die Flügel, wodurch ein Geruch wie Weihrauch durch den Raum wehte.


    Diese unheimlichen Flügel waren weiß und glatt wie Sahne. Sie hatten keine Federn. Ha. Die Geschichte stimmte also nicht – es sei denn, Federn waren ein Zeichen eines guten Engels. Die Spitzen der Flügel wölbten sich über seinen Kopf und schimmerten an der Unterseite wie Perlmutt – bläulich, amethystfarben, lilienweiß.


    »Dante hat einige von euch in Skulpturen verwandelt«, sagte Annie. »Reicht das als Motiv?«


    »Ich habe es gesehen«, flüsterte der Gefallene. »Ungestüme Narren.«


    »Wow. Ich habe noch nie jemanden mit so viel Anteilnahme gesehen. Tut mir leid.«


    »Du hast keine Vorstellung davon, was ich empfinde«, antwortete der Engel leise und ernst. »Du kannst es nicht einmal ahnen.«


    »Woher zum Teufel willst du wissen, was ich kann und was nicht?«


    Der Engel legte wieder den Kopf schief, und Annie hatte wieder dieses Zauberwürfel-Gefühl. Schweiß lief ihr zwischen den Brüsten hinab, obwohl ihr eiskalt war.


    »Wen hast du dann mit dieser Waffe verteidigt, wenn nicht den Erschaffer?«


    »Meine Schwester«, antwortete Annie.


    Der Gefallene sah an ihr vorbei und hob eine seiner silbernen Brauen. »Ah.«


    »Ich finde es schon seltsam genug, dass Dante so ein abscheulicher Vampir ist«, platzte sie heraus. »Aber jetzt soll er auch noch so ein Erschaffer-Ding sein. Er hat Anfälle und so, und das ist einfach zu viel. Heather ist total von ihm bezaubert …«


    »Anfälle?«


    Annie nickte. »Sie haben ihn mit Morphium vollgepumpt. Ich nehme an, man hat mit seinem Gehirn und seiner Psyche rumgemacht, und zwar ziemlich schlimm. Vielleicht kannst du ihm ja helfen. Bring ihn nach Hause – wo auch immer das ist – und mach ihn gesund.«


    Annies Brust verkrampfte sich.


    Heather würde ihr nie verzeihen, wenn sie davon erfuhr. Wenn sie ehrlich war, hatte sie Dante einiges zu verdanken. Es war unfair, ihn einfach so loswerden zu wollen. Sie mochte ihn – Mann, sie war sogar scharf auf ihn gewesen. Aber das war alles vor dem gewesen, was dann passiert war.


    Jetzt machte ihr Dante nur noch Angst.


    Jeder, der diesem durchgeknallten Wells und seinen Kindern, den unglaublichen irren Zwillingen, so etwas antun konnte …


    Sie erheben sich in die Luft, wo sie sich wie ein dreigesichtiges Säulenwesen im kühlen blauen Licht drehen. Arme und Beine verwandeln sich in gefiederte Schwänze. Die Augen der dreieinigen Kreatur und ihre Münder öffnen sich und intonieren im Chor: Dreiineinemdreiineinem …


    Wenn es Dante nicht gäbe, wäre Heather nicht auf der Flucht. Wenn es ihn nicht gäbe, wäre nichts von alldem je passiert, und sie befänden sich nicht in einer solch katastrophalen Lage. Schon … aber wenn es Dante nicht gäbe, wäre Heather jetzt tot und schon lange unter der Erde.


    Der gefallene Engel ließ Annie los, und sie rieb sich die schmerzende Haut.


    Sie musste an die Worte ihrer Schwester denken: Er hat sich für mich geopfert. Er hat mir das Leben gerettet, und jetzt braucht er uns.


    Ihr war plötzlich schlecht, und sie schloss die Augen. »Du wirst ihm doch nicht wehtun, oder? Er ist nämlich im Grunde ein ganz cooler Typ – damit wir uns da nicht missverstehen. Normalerweise mag ich attraktive, böse Jungs, und Dante ist verdammt attraktiv und böse. Er hat mir auf Cajun ein Lied vorgesungen. Hat mich sogar geküsst, aber er ist zu verdammt gefährlich, und ich habe Angst, er könnte Heather …«


    »Es reicht.«


    Annie öffnete die Augen, als ein Finger mit einer dicken weißen Klaue gegen ihren Mund drückte, damit sie ihren Wasserfall aus Worten endlich versiegen ließ. Sie blickte in die himmelblauen Augen des Engels.


    »Er ist der Creawdwr«, sagte er. »Ich würde ihm nie Schaden zufügen. Ich will ihn nur nach Gehenna bringen, wo er hingehört.«


    Annie schob seinen Finger von ihren Lippen. »Gut«, antwortete sie, »und Dante wird dort glücklicher sein, oder? In seinem wirklichen Zuhause?«


    »Natürlich. Er hat schon zu viel Zeit in der Hölle verbracht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Der Hölle?«


    Der Gefallene wedelte mit der Klauenhand durch die Luft. »Hier.«


    »Du meinst das Motel? Stimmt, das ist wirklich grauenhaft. Aber es war kurz vor Sonnenaufgang, und wir mussten Dante und Von aus dem Licht bringen, damit sie nicht sterben und …«


    Der Gefallene seufzte. »Ich meine die Welt der Sterblichen.«


    »Was soll an unserer Welt so höllenmäßig sein, Arschloch?«


    »Außer der Tatsache, dass sie voller Sterblicher ist?«


    »Idiot.«


    Der Engel lachte, was ihn noch überheblicher erscheinen ließ. »Wie heißt du?«


    »Annie, und wie nenne ich dich – außer Arschloch?«


    »Stern ist hinlänglich.«


    Annie rollte die Augen. »Stern? Könnte es sein, dass dein Ego für den Himmel zu groß war?«


    Der gefallene Engel – Stern – betrachtete sie voll frostiger Abneigung. »Wohl kaum – selbst wenn du an diese Fantasievorstellung glauben willst.« Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust. Sein knielanger, kobaltblauer Rock wellte sich wie Wasser, wenn er sich bewegte. Ein geflochtener dunkler Gürtel mit einer schimmernden Silberschnalle in Form eines keltischen Knotens hielt ihn in der Taille zusammen.


    »Du versprichst mir, dass du Dante nicht wehtun wirst?«, fragte Annie erneut. »Alle werden wahnsinnig wütend sein, wenn sie feststellen, dass er weg ist, und ich werde so tun, als hätte ich alles verschlafen – wie die anderen auch …«


    »Ich sagte, ich wünschte, ich könnte ihn mitnehmen. Ich habe nie gesagt, dass ich ihn wirklich mitnehme.«


    »Warum nicht?«


    »Aus freiem Willen. Schon mal davon gehört?« Stern zog eine Braue hoch.


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, beim freien Willen hört der Spaß auf«, antwortete Stern. »Ich muss Dantes Vertrauen, seine Freundschaft gewinnen, um mich mit ihm zu verbinden. Erst dann kann ich mit dem Creawdwr nach Hause zurückkehren. Wenn ich ihn jetzt einfach so mitnähme, könnte er alles in Gehenna in Stein verwandeln. Oder sich meinen Feinden beigesellen. Nein, den Anfällen nach zu urteilen, von denen du sprachst, muss ich mich zuerst mit ihm verbinden, und zwar schon bald.«


    Sein Gesicht begann, zu strahlen und zu leuchten, so dass Annie am liebsten eine Sonnenbrille aufgesetzt hätte, um nicht so sehr geblendet zu werden. »Was passiert, wenn ihr nicht BK werdet? Was, wenn er dich hasst, sobald er dich kennenlernt?«


    »BK?«


    Annie seufzte. »Beste Kumpel. Was dann?«


    »Natürlich werden wir Freunde. Er wird mich als seinen ersten Calon-Cyfaill erwählen.«


    »Klohn was?«


    »Seinen besten Kumpel. Seelenfreund und Gleichgesinnten.«


    »Aber was, wenn er das nicht tut?«


    »Ich habe doch dich, Annie«, sagte Stern und schenkte ihr ein weiteres Lächeln. Diesmal jedoch war es flammend und voll lüsterner Möglichkeiten.


    »Mich?« Annie schüttelte den Kopf, trat aber zu ihrer eigenen Überraschung einen Schritt näher. Toll … Sein Zauberwort oder was auch immer funktioniert bei mir nicht – aber dafür Sex. Toll, ganz toll. Sie konnte nicht anders. Sie begann, sich zu überlegen, ob seine Lippen wie Dantes schmeckten – süß und berauschend wie Amaretto. »Kommt nicht infrage. Lass mich da raus. Ich will nur Heather bewachen, sonst nichts.«


    »Du wirst die Saat pflanzen, die Dante dazu bringen wird, sich mir zu öffnen«, flüsterte Stern ihr verführerisch ins Ohr.


    Annie schüttelte erneut den Kopf. »Nein und nochmal nein.«


    Der gefallene Engel lachte leise – ein Laut, der melodisch, warm und weich in sie floss und wie flüssiger Honig durch ihre Adern rann. »Aber du steckst doch schon mitten drin.«


    Mit einer Klaue hob er ihr Kinn an, wobei die Spitze diesmal nur sanft gegen ihre Haut stieß. »Du musst das tun – für Heather. Die Schönheit des Creawdwrs hat ihr Herz gefangengenommen. Du kannst sie befreien, sie beschützen. Pflanze die Saat, Sterbliche. Bringe Dante dazu, sich nach den Elohim zu sehnen. Nach seinem Platz in ihrer Mitte. Dann werde ich übernehmen, so dass er beginnt, sich nach mir zu sehnen.«


    Annie kaute auf ihrer Unterlippe. »Einverstanden«, wisperte sie.


    »Schließ die Augen«, sagte der Morgenstern. Seine Finger legten sich auf ihre Schläfen. Seine Haut fühlte sich heiß an, und Annie wurde schwindlig. »Ich werde herausfinden, wieso du meinem Zauber widerstehen konntest und wer deine Begleiter sind. Dann werde ich dich alles vergessen lassen, damit Dante nicht in dein hübsches kleines Bewusstsein blicken kann. Doch die Saat wird bleiben – in deinem Unbewussten, in deinen Träumen.«


    Annie schloss die Augen. Ihr Herz raste in der Brust, während Eissplitter durch ihren Kopf brausten. Sie keuchte. Dann verschwand alles in einem Blitz aus geschmolzenem Honiglicht. Der Morgenstern presste seine Lippen auf die ihren, und seine Hände begannen sie auszuziehen.
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    EIN UNVORSTELLBARER ALPTRAUM


    Bei Damascus, Oregon, Wells’sches Grundstück · 25. März


    Emmett ging an dem kopflosen Leichnam auf dem fleckigen Bett vorbei, den Blick auf die Fotos an der Wand gerichtet. Es war im Grunde nur eine Aufnahme, die man unzählige Male vervielfältigt hatte. Mehrere Dutzend Male, vielleicht sogar hundertfach. Ein grüngraues Bild Dante Prejeans, aufgenommen mit einer Nachtsichtkamera. Emmett musterte das Foto. Der Vampir hatte die Augen geschlossen. Er wirkte entrückt, während helle Lichtstrahlen um ihn herum leuchteten. Aus ihm heraus.


    Emmett stellten sich die Härchen auf. Was zum Teufel war das?


    Was zum Teufel – sein neuer Lieblingsausdruck, den er den ganzen Tag über immer wieder gebraucht hatte. Ein Ausdruck, den auch die Spurensicherer in ihren Overalls ständig verwendet hatten, während sie sich auf dem Grundstück umschauten.


    Emmett nahm erneut den Gestank verwesenden Fleisches, von Schlamm und geronnenem Blut wahr. Sein Magen drehte sich um, und er würgte. Er holte einen Erkältungsstift aus der Tasche und rieb etwas davon unter die Nase. Der starke Geruch des Menthols verdrängte zumindest für den Augenblick den Gestank. Ganz gleich, mit wie vielen Leichen er über die Jahre schon zu tun gehabt hatte – daran würde er sich nie gewöhnen. Manchmal schien er noch tagelang in seiner Nase zu hängen, und er konnte kaum etwas essen, bis es wieder besser wurde.


    »Wo ist der Kopf?«


    Emmett drehte sich um. Gillespie war hinter ihm eingetreten. Sein Chef stand neben dem Bett und starrte auf die kopflose Leiche, die in einem blauen schmutzigen Nachthemd steckte. Ein kleiner, schwarzer Käfer rannte aus dem Kragen und hastete über die Matratze davon.


    »Gute Frage«, antwortete Emmett.


    Gillespies Kiefer mahlte ununterbrochen. Er kaute auf einem Kaugummi, während er das Bett und den Körper betrachtete. »Sieht aus, als wäre sie bereits vergraben gewesen. Jemand muss sie wieder exhumiert haben.«


    Emmett musterte die faltigen Arme, den ausgemergelten Körper und die knochigen Finger, die wie Klauen wirkten. »Sieht nicht nach einem unserer Verdächtigen aus.«


    »Ich habe gehört, Lyons’ Mutter hatte Krebs«, meinte Gillespie.


    Emmett nickte. »Das könnte sein. Aber ich habe das Gefühl, sie ist nicht dem Krebs erlegen.«


    Gillespie seufzte, während er sich mit einer Hand über den kahlen Schädel fuhr. »Ich auch.« Er ließ den Arm sinken und ballte die Faust.


    Er wirkte zerschlagen und erschöpft. Seine Augen hinter der Brille waren blutunterlaufen. Grimmig entschlossen kaute er auf dem Kaugummi. Emmett fragte sich, wie viel Alkohol Gillespie intus gehabt hatte, ehe man ihn nach Damascus beordert hatte. Seiner gequälten Miene nach zu urteilen nicht genug.


    »Sieht wie eine Welle des Wahnsinns aus, die über das Haus hereingebrochen ist«, meinte Gillespie.


    »Eher wie ein Tsunami des Wahnsinns, Chef. Ein Tsunami gewaltigen Ausmaßes.«


    Gillespies Blick wanderte an Emmett vorbei zu Prejeans Bildern an der Wand hinter ihm. Er nickte. »Das kann man wohl sagen.« Er hielt einen Augenblick lang inne und fragte dann: »Wo ist Merri?«


    »Draußen«, entgegnete Emmett und wies mit dem Kopf zur Tür. Er wusste, dass Merri zusah, wie die Spurensicherung die in Stein gefangenen Gefallenen abholte, vermutlich, um sie nach Alexandria zu bringen. Die Niederlassung in Virginia war die größte und beste der Schattenabteilung, ausgestattet mit den bestausgestatteten Labors und Gefängnissen.


    Gillespie richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Emmett. Er sah ihn scharf an. »Er mag müde sein oder vielleicht sogar betrunken, aber sein Gehirn scheint gut zu funktionieren«, dachte Emmett.


    »Hat einer von Ihnen eine Idee, was hier vorgefallen sein könnte?«


    »Nein. Ich wünschte, wir hätten eine.«


    »Was ist mit den Skulpturen?«


    »Die Kunstfertigkeit der Arbeiten ist unglaublich«, sagte Emmett. »Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, woher sie kommen oder wer hier Stonehenge gespielt hat.«


    »Was sagt Goodnight?«


    Emmett fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und überlegte. Er versuchte, seiner Stimme einen grüblerischen Ausdruck zu verleihen. »Sie glaubt, die Statuen sollen gefallene Engel darstellen. Irgendwie wegen der Flügel. Aber sonst …« Er zuckte die Achseln.


    Merris Worte, die sie vor dem weißen, zwischen den Bäumen knienden Engel an ihn gerichtet hatte, hallten noch klar und deutlich in seinem Inneren wider.


    »Wir behalten das erst einmal für uns. Ich möchte mit meiner Mère de sang sprechen und sie um Rat fragen. Das ist eine gewaltige Sache, Em«, hatte sie gesagt.


    »Ich weiß, dass es gewaltig ist«, hatte er geantwortet. »Aber warum sollen wir es vor den Bossen geheim halten?«


    Merri hatte einen Moment lang fast unsicher gewirkt, wobei er allerdings ihre Miene unter der Hutkrempe nicht genau hatte erkennen können. Sie hatte den Kopf geschüttelt und dann so leise gesprochen, dass es fast ein Flüstern gewesen war: »Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Bauchgefühl.«


    Das war alles gewesen, was Emmett wissen musste. Er hatte genickt. Es hatte ihm gereicht.


    Gillespie sah Emmett lange an, während er wie ein Besessener auf seinem Kaugummi kaute. Dann meinte er: »Kommen Sie. Ich habe für Sie und Goodnight weitere Anweisungen.«


    »Gut.«


    Er folgte Gillespie vom Schlafzimmer durch das Gästehaus in den grauen Morgenregen hinaus. Gillespie blieb auf der obersten Stufe unter dem überhängenden Dach stehen. Der Regen verbreitete einen Dunst, der nach Kiefern duftete und den Emmett gierig einatmete, um den Gestank des Todes aus Nase und Rachen zu vertreiben.


    Einige Kriminaltechniker liefen gerade den Umkreis der Höhle ab und gaben ihre Messdaten in kleine Organizer ein. Ein Sattelschlepper, an dessen Anhänger seitlich in großen Lettern »Wir bewegen was!« stand, parkte neben dem Engel-Stonehenge. Die hinteren Türen waren weit geöffnet, und eine Rampe ragte aus dem Inneren wie eine metallische Zunge nach draußen.


    Ein Gabelstapler hob gerade einen Steinengel in den Laster. Zwei Männer in gelblichen Overalls kämpften mit dem Gewicht der Statue und schoben sie mühsam an ihren vorgesehenen Platz.


    Merri stand neben der Rampe, den Rücken zum Gästehaus, das Körpergewicht auf ein Bein verlagert. Regen troff von der Krempe ihres Huts herab und befeuchtete die Schultern ihrer Wildlederjacke. Neben dem Sattelschlepper und den Steinfiguren sah sie noch kleiner aus als sonst – fast wie ein Kind. Rauch stieg von der Zigarette, die sie zwischen den Fingern hielt, auf.


    Als spüre sie seine Gegenwart, drehte sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung zu Emmett um und sah ihn fragend an. Er machte eine Bewegung mit dem Kopf, um anzudeuten, sie solle zu ihm kommen.


    Merri nickte, sog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und schnippte sie dann ins nasse Gras. Sie stieß hellen Rauch zwischen den Lippen hervor und lief über den zerstörten Rasen zu dem Gästehaus.


    »Chef«, brummte sie, als sie zu den beiden Männern trat. »Was gibt’s?«


    »Sie beide werden Sheridan nach Alexandria zur Einsatznachbesprechung begleiten«, erklärte Gillespie. »Am Portland International wartet bereits ein Flugzeug auf Sie. Je schneller Sie loskommen, desto besser. Hier wird es allmählich heiß. Reporter, neugierige Nachbarn … es wird nicht mehr lange dauern, bis die hier eintreffen.«


    Emmett betrachtete das Tarnnetz, das über das gesamte Anwesen gespannt war. »Was ist mit Sheridans Verletzung?«


    »Ein Sanitäter wird Sie begleiten«, erwiderte Gillespie.


    »Kommen die Figuren auch nach Alexandria?«, fragte Merri.


    Gillespie nickte. »Weshalb interessiert Sie das?«


    »Reine Neugier, Chef«, antwortete Merri achselzuckend. »Ich habe so was noch nie gesehen.«


    Gillespie brummte etwas Unverständliches und verschränkte die Arme. Seine Goretex-Jacke raschelte.


    Aus dem Eingang zur Höhle ertönte das inzwischen bekannte Lied: Heilig, heilig, heilig. Emmett lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Kriminaltechniker, die um die Höhle gegangen waren, hielten mit angespannten Körpern inne und lauschten.


    »Was ist das?«, fragte Gillespie mit gepresster Stimme.


    Merri schlang die Arme um ihren Oberkörper, als sei ihr kalt. »Was es auch sein mag – ich würde vorschlagen, man lässt es, wo es ist.«


    Gillespie blickte sie an. »Leider steht diese Wahlmöglichkeit nicht zur Verfügung. Falls Sie also etwas wissen, dann will ich es jetzt hören.«


    Merri ließ die Arme sinken. Ihre Lederhandschuhe knirschten, als sie einen Moment lang die Fäuste ballte. »Ich habe gesehen, dass sich da unten etwas bewegt«, flüsterte sie. Sie warf einen Blick auf den Höhleneingang. »Es … glitt da wie eine Nacktschnecke oder etwas Ähnliches über die Steine. Aber es war wirklich groß.« Sie blickte Gillespie an. »Allerdings habe ich es nur einen kurzen Augenblick lang gesehen.«


    »Verstanden«, antwortete er, wirkte aber keineswegs glücklicher, nachdem er diese Information hatte. Dann wies er mit dem Kopf zur Einfahrt. »Sie sollten gehen, ehe irgendwelche Leute hier auftauchen.«


    »Wir sind schon unterwegs«, antwortete Emmett und sah Merri an. »Bist du so weit, Partnerin?«


    »Bereit, aus dem Regen zu kommen und in einen gemütlichen Jet mit einem verletzten, durchgedrehten Agenten zu steigen?«, brummte sie. »Nichts lieber als das.«


    »Gut«, entgegnete Emmett und schlug mit seinen Fingerknöcheln gegen Merris Faust. Ein erschöpft wirkendes Lächeln, angeheizt durch diese gottverdammten Wachtabletten, huschte über ihr Gesicht.


    Er trat in den Regen. Merri folgte ihm und schaffte es wie immer problemlos, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Kalte Tropfen liefen hinten am Kragen in seinen Anorak. Augenscheinlich war er doch nicht wasserdicht, wie das der Hersteller behauptet hatte.


    »Kann ich eine von deinen Nelkenzigaretten haben?«, fragte er.


    Merri schnaubte. »Du wirst mehr als eine Zigarette brauchen, um hip und cool zu wirken.« Doch ihr Gesichtsausdruck wirkte mitfühlend, als sie ihm eine dünne, braune Zigarette reichte.


    Nachdem sie brannte, sog Emmett ihren würzigen Rauch ein. Doch trotz des Geschmacks nach Tabak, Nelken und Karamell roch er noch immer den schmierigen Gestank des Todes.


    Er war froh, endlich den nassen, unheimlichen Ort des Grauens verlassen zu können. Doch innerlich wurde er dadurch nicht ruhiger. Er hatte vielmehr das Gefühl, es könne jeden Augenblick noch viel schlimmer kommen.


    Sein Bauch signalisierte ihm eindeutig, dass sie nicht aus der Schusslinie waren. Nicht im Geringsten.


    Das Unheimliche kommt mit uns, und ein unvorstellbarer Alptraum wartet gleich um die Ecke.


    Gillespie sah Thibodaux und Goodnight nach, wie sie die Einfahrt hinunterliefen, bis sie aus seinem Blickfeld verschwanden. Er holte die beinahe leere Dose mit Erkältungssalbe aus der Tasche und schmierte sich etwas davon unter die Nase. Das durchdringende Aroma von Kampfer und Menthol vereiste seine Nasenlöcher. Doch sein Bewusstsein ließ sich so schnell nicht bluffen.


    Sobald er die Salbe roch, kehrte er in Gedanken automatisch zu aufgeblähten, mumifizierten oder anders verwesenden Leichnamen zurück. Er hatte Lynda verboten, zu Hause die Salbe zu verwenden, und wenn die Kinder krank waren, durfte sie alles benutzen, solange es weder Menthol noch Kampfer enthielt.


    Gillespie steckte die Dose wieder ein, drehte sich um und ging zum Gästehaus zurück. Erdklumpen führten über den Teppich im Wohnzimmer den Gang hinunter – wie eine Spur aus Brotkrumen in einem düsteren Märchenwald.


    Sein Blick blieb an einem Couchtisch hängen, der vor einer Couch mit grünlichem Rankenmuster stand. Darauf befand sich ein Tablett mit einer Flasche Alkohol, Wattebäuschen und verpackten Spritzen sowie ein Spiralblock, zwei Bic-Kugelschreiber, ein leeres Glas und eine CD oder DVD, die im Licht der Deckenlampe wie ein sonnenbestrahlter Fels in einem Fluss funkelte.


    Gillespie beugte sich vor und nahm die Disc. Ein rotes Band verlief um den inneren und äußeren Rand, neben dem etwas in schwarzen Lettern geschrieben war. Sein Herz raste, als er las, was da stand.


    MED. ABT. 1 ÜBERWACHUNGSKAM. BUSH CTR.


    Er musste an eine Unterhaltung denken, die er einige Wochen zuvor mit Prues, einem Abteilungsleiter der Ostküste, geführt hatte:


    Es geht das Gerücht, dass die FBI Assistent Director Johanna Moore zusammen mit den Sicherheitsaufnahmen auf dem Bush-Center verschwunden ist. Es heißt, dass die Zuständigen wahnsinnig wütend sein sollen. Sie wollen beide zurück, und ich möchte nicht in Moores Schuhen stecken, wenn sie es schaffen.


    Gillespie machte den Reißverschluss seiner Jacke ein wenig auf und schob die Disc in die Innentasche, ganz in der Nähe seines hämmernden Herzens.


    Andererseits hätte ich nichts dagegen, derjenige zu sein, der sie entdeckt, verstehst du?


    Er schloss die Jacke wieder. Er hatte verstanden, was Prues gemeint hatte: Moore oder das Material zu finden wäre eine goldene Karrieremöglichkeit, eine Chance, Underwood endlich nicht mehr im Nacken zu haben, eine Gelegenheit, die Finger, die ihm um den Hals lagen, endlich zu lockern und die Vergangenheit abzuschütteln, um endlich wieder ohne Schuldgefühle atmen zu können.


    Machen Sie sich noch immer Vorwürfe? Nach all den Jahren?


    Vielleicht würde es keinen Unterschied machen. Nichts würde sich ändern, und Lynda würde auch nicht zurückkommen. Aber er wäre ein Narr – ein noch größerer Narr –, wenn er die Gelegenheit nicht nutzte.


    Jemand betrat hinter ihm das Zimmer. Ein Overall knisterte bei jedem Schritt. »Chef, wie sieht’s aus?«


    Gillespie drehte sich mit hämmerndem Puls um.


    Agentin Kaplan, die ihr weizenblondes Haar zum Pferdeschwanz nach hinten gebunden hatte, wartete. Ihr Overall war nass. Nichts in ihrem Gesicht oder ihren grauen Augen wies darauf hin, dass sie beobachtet hatte, wie er die Disc eingesteckt hatte. Nichts wies darauf hin, dass sie gerade einen hübschen Haufen Mist gesammelt hatte, mit dem sie eines Tages ihren Vorgesetzten zu bewerfen gedachte.


    Gillespie atmete befreit auf.


    »Wir inszenieren das als Naturkatastrophe«, sagte er. »Erdrutsch, giftige, todbringende Dämpfe aus dem Untergrund, entsetzliche Todesfälle, unter anderem ein FBI-Agent und seine Familie.«


    Kaplan nickte. »Wie lange werden wir das durchziehen?«


    »Rechnen wir mit einigen Tagen. Irgendwelche Neugierigen?«


    Kaplan nickte nochmals. »Ein neugieriger Nachbar von oben an der Straße und ein Lokalreporter, der Anrufe wegen einiger Lichter bekam, die Anwohner kurz vor Sonnenaufgang am Himmel sahen.«


    »Lichter am Himmel«, fragte Gillespie. »UFOs?«


    »Angeblich mehr wie Polarlichter«, antwortete Kaplan.


    »Gut, das geht – das können wir verwenden. Wir behaupten, die Lichter seien durch die giftigen Dämpfe entstanden, als die Erdsenkung stattfand und sich das Loch bildete. Vielleicht kann es auch mit dem Regen zu tun gehabt haben oder so. Die Wissenschaftler sollen sich was überlegen, ja?«


    »Gut.« Kaplans Blick wanderte an ihm vorbei. Sie sah sich um. »Sollen wir hier aufräumen?«


    Gillespie holte noch einen Juicy-Fruit-Kaugummi aus der Jackentasche und wickelte ihn aus dem Silberpapier. »Ja, alles weg, was unserer Version der Geschichte widerspräche.«


    Als wollten sie seine Worte bestätigen, kamen zwei Kriminaltechniker den Flur entlang. Sie trugen den kopflosen Leichnam in einem schwarzen Leichensack an Gillespie und Kaplan vorbei. Ein übler, säuerlicher Gestank folgte ihnen nach draußen ins Freie.


    »Wie zum Beispiel das«, meinte Gillespie trocken und schob sich den Kaugummi in den Mund. Das Papier zerknüllte er und steckte es ein. »Jeder, den Sie hier festhalten, muss sich einem medizinischen Check unterziehen. Behaupten Sie, das sei nötig, um sicherzustellen, dass sie keinen giftigen Gasen ausgesetzt waren. Sie sollen richtig Angst bekommen.«


    »Verstanden. Ich soll ihnen das Gefühl vermitteln, sie könnten sich glücklich schätzen, festgehalten zu werden. Behalten wir sie zu Beobachtungszwecken hier?«


    »Ja, ich würde sagen vierundzwanzig Stunden. Am besten lassen Sie ihre Organe jede Stunde untersuchen, das sollte ihnen gebührend Angst machen. Ach, und sie sollen Flügelhemdchen tragen. Ihre Kleidung ist angeblich kontaminiert, es sei das Beste für sie. Das übliche Blabla.«


    »Wann teilen wir es den Medien mit?«, wollte Kaplan wissen.


    »Sobald der LKW beladen und weg ist«, erwiderte Gillespie. »Passen Sie sehr auf, dass nicht noch jemand von der Sache Wind bekommt. Falls sich einer hier hereinschleicht und herumschnüffelt, wird der oder die ein weiteres tragisches Opfer dieser Naturkatastrophe werden müssen. Verstanden?«


    Kaplan blinzelte überrascht. Sie sog vernehmlich die Luft ein. »Opfer … der … Katastrophe?«


    »Ja. Damit keine anderen auf die Idee kommen, hier herumzuspionieren«, sagte Gillespie. »Es ist eine Sache zu riskieren, erwischt und verhaftet zu werden, wenn man eine Sperrzone betrifft, aber eine ganz andere, dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen. Das sollte abschreckend genug wirken.«


    Kaplan biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab.


    Gillespie wartete, ob sie ihre Pflichten als Agentin mit ihrem Gewissen in Einklang zu bringen vermochte. Insgeheim wünschte er sich, das wäre so einfach, wie einen iPod mit iTunes zu synchronisieren – und dass es gar nicht nötig wäre. »Passen Sie auf, dass niemand hereinkommt, und dann müssen Sie sich darüber gar keine Gedanken machen«, fügte er leise hinzu.


    Kaplan sah ihn aus grauen Augen aufmerksam an – grimmig, aber ruhig. »Verstanden.« Sie drehte sich um und verließ das Haus.


    Gillespie strich sich mit einer Hand über den Schädel. Seine kurzen Stoppel fühlten sich weich an. Was würde passieren, wenn die Techniker und Wissenschaftler nicht herausfanden, was tatsächlich auf dem Grundstück zwischen einer Satellitenaufnahme und der nächsten passiert war?


    Haus. Kein Haus.


    Was war mit den Lichtern am Himmel? Hatten die überhaupt etwas mit dem Vorfall zu tun?


    Was, wenn sie Prejean, Wallace oder Lyons nie fanden? Was, wenn die drei einfach wie D. B. Cooper und sein Geld Teil des Strafverfolgungsmythos wurden und sich auch das Geheimnis der Höhle und der Statuen nie würde lüften lassen?


    Er würde es verkraften, wenn Wallace und Lyons ihrer Strafe entkamen. Es würde ihm missfallen, aber er könnte damit leben. Aber Prejean … das war etwas ganz anderes.


    Die Erinnerung an Rodriguez, der tot in seinem blutverspritzten Arbeitszimmer auf dem Boden lag, während sein Kaffee in dem Becher mit dem Wort »Morgenmuffel« kalt wurde, quälte ihn und würde ihn wohl auch nie mehr loslassen.


    Dieses Geheimnis musste gelöst werden, die Verdächtigen – Sterbliche und Vampire – mussten gefunden und die Toten gerächt werden. Doch dazu brauchte er erst mehr Informationen. Was verschwieg Underwood?


    Er klopfte auf seine Jacke, in deren Innentasche die Disk steckte. Vielleicht war sie das Brecheisen, das er brauchte, um Underwood dazu zu bringen, die Wahrheit auszuspucken.


    Er sehnte sich nach einem kühlen Pacifico-Bier mit einer Scheibe Limette im Flaschenhals, während er aus dem Haus ging und sich wieder dem Märzregen stellte.
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    FÜR IMMER UND EWIG


    An einem unbekannten Ort · Elf Jahre zuvor


    »Dante? Dante-Engel? Wach auf. Bitte wach auf.«


    Chloes Stimme dringt in Dantes Bewusstsein, als berühre sie ihn mit zarten Fingern im Gesicht. Sie klingt leise, verängstigt und heiser, als hätte sie immer wieder das Gleiche gesagt.


    Papa Prejeans Bass schießt ihm durch den Kopf: »Ach … Ist das nicht niedlich? Wie ihr euch gegenseitig vor dem schützen wollt, was sowieso kommt.«


    Dante öffnet die Augen. Chloes tränennasses Gesicht ist direkt vor ihm. »Dante-Engel«, sagt sie mit gepresster Stimme und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen ab.


    »Was ist los, Prinzessin? Alles klar?« Seine Worte hören sich seltsam undeutlich an, seine Stimme ist belegt. Er hat nicht den Eindruck, nach Sonnenuntergang aufzuwachen, ausgeruht und heißhungrig, sondern es kommt ihm eher so vor, als wäre es kurz vor Sonnenaufgang, wenn das Bedürfnis zu schlafen so heftig wie ein Wasserfall auf ihn einstürzt und er kaum mehr die Augen offen halten kann.


    Hinter Chloe sieht er eine weiße Zimmerdecke statt des düsteren Raums in Papa Prejeans Keller. Er spürt auch keine Metallringe um seine Handgelenke, riecht keine feuchten Steinfliesen oder verschimmelte Kartons oder den moschusartigen Geruch der Perversen, die ihn immer im Keller besuchen kommen.


    »Wo sind wir?« Dantes Augen schließen sich zitternd, er kann sie nicht lange offen halten. Er weiß, dass etwas nicht stimmt und dass sich er und Chloe an einem fremden Ort befinden. Gleichzeitig scheint er wie Rauch zu sein, der jeden Augenblick wieder verfliegen kann. Kurz vorm Einschlafen. »Hat uns Papa Prejean hergebracht? Hat dir dieses Arschloch wehgetan?«


    »Nein«, wispert Chloe. »Nicht Papa Prejean. Die Frau mit dem Hündchen, und sie hat nicht mir, sondern dir wehgetan, Dante-Engel.«


    Ihre Worte lösen eine Welle der Erinnerungen in seinem Gedächtnis aus, und auf einmal laufen unzählige Bilder vor seinem inneren Auge ab. Er sieht, wie sie aus Papa Prejeans Haus laufen, über den feuchten Rasen im Park rennen. Er sieht, wie der kleine Jasper mit der Leine um den Hals vor ihnen hin und her tanzt und seine Pfoten auf Chloes Schultern stellt. Er sieht ihr Winnie-Puh-Shirt, er hört das Schnaufen der Frau mit dem Regencape und den Gummistiefeln. Er sieht, wie sie in ihre Tasche greift und spürt, wie ihn etwas in den Hals sticht. Dann wird alles von innen heraus kalt, und ihm wird weiß vor Augen.


    Regencapes Worte dringen in Dantes Bewusstsein. Scharf wie ein Diamantschleifer schneiden sie in sein Herz.


    Für dich gibt es kein Entkommen.


    Dante setzt sich auf, öffnet die Augen. Keine Handschellen. Kein Keller. Kein Bett. Dunkle Flecken flirren vor seinen Augen, als er die Gummizelle um sich herum bemerkt. Im Rachen schmeckt er etwas Bekanntes – eisig und löwenzahnbitter.


    Ein fremdartiges Déjà-vu-Gefühl überkommt ihn, und ihm wird schwarz vor Augen. »Scheiße«, wispert er, schließt wieder die Augen und zieht die Knie hoch. Seine Schläfen beginnen zu schmerzen. Ihm ist zittrig zumute, und er verspürt einen Hunger, wie er ihn in den letzten Monaten immer wieder erlebt hat. Schweiß steht ihm auf der Stirn. Sein Magen krampft.


    »Alles in Ordnung?« Chloe streicht ihm die Haare aus dem fiebrig heißen Gesicht. »Soll ich etwas singen, bis es dir wieder besser geht?«


    Dante nickt. Er schluckt. Nie zuvor hatte er das Bedürfnis, sich zu übergeben, und ist sich aus diesem Grunde auch nicht sicher, wie sich Übelkeit anfühlt. Doch er vermutet, dass dieses Magenumdrehen, der brennende Rachen und der Eindruck, seine Eingeweide würden nach draußen gewendet, so etwas sein könnten.


    Chloe singt eines ihrer Lieblingslieder von The Real Thing. Dante lächelt, als sie den Text durcheinanderwirft und statt »in my Hair« »Anime bear« singt. Während er sich auf ihre angenehme, leicht schief klingende Stimme konzentriert, verschwindet das fremdartige, flaue Gefühl allmählich. Er atmet den Geruch von Erdbeeren und Seife, Gras, Regen und feuchten Turnschuhen ein, bis er den sauren Gestank von Furcht wahrnimmt, der alles zu überdecken beginnt.


    Er öffnet die Augen und hebt den Kopf. Lächelnd streckt er die Hand aus und streicht Chloe eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Merci beaucoup.«


    »Fühlst du dich besser?«


    »Ja, ça va. Was ist geschehen? Ich meine, nachdem ich das Bewusstsein verloren habe. Hast du …«


    Dante bricht ab. Ihm bleiben die Worte im Hals stecken. Er blickt an Chloe vorbei auf den Stahlhaken, der an der Decke in der Mitte des Zimmers hängt. Der Stahl schimmert im Licht der Lampen.


    Einsatzbereit.


    Einsatzbereit? Was zum Teufel …? Woher zum Teufel stammte dieser Gedanke?


    Er springt auf und beginnt in seinen mitgenommenen, abgelaufenen Chucks das Zimmer zu durchqueren. Verzweifelt sucht er nach einer Fluchtmöglichkeit. Die grellweißen Wände blenden ihn. Nirgends gibt es ein Fenster – außer einem kleinen Guckloch in einer großen, schweren Tür.


    Ein rotes Licht leuchtet daneben. Das Wort VERRIEGELT läuft in einer Endlosschleife über einen LED-Monitor.


    Dante tritt in die Mitte des Raums und bleibt unter dem Stahlhaken stehen. Er riecht nach altem Blut und bitterem Adrenalin. Es läuft ihm eiskalt über den Rücken.


    »Was ist geschehen, nachdem ich das Bewusstsein verloren habe, Prinzessin?«, fragt er erneut, den Blick auf den Stahlhaken gerichtet. »Weißt du, wo wir hier sind?«


    »Nachdem du ins Gras gefallen bist, kam ein Mann und hat dich gemeinsam mit der Frau gefesselt. Dann hat er dich aufgehoben und weggetragen.«


    »Wie sah der Mann aus? Hattest du ihn früher schon mal gesehen?«


    »Nein. Ich kannte ihn nicht. Er war groß und hatte kurze Haare … und … er hat einen Trenchcoat angehabt. Er hat wie einer dieser Leute vom Sozialamt ausgesehen, mit denen Papa Prejean immer sprechen muss. Er wirkte nicht fies oder so, aber nett hat er auch nicht ausgesehen, vor allem nicht, als er dich hochhob.«


    »Ach so?«, meinte Dante leise. »Wie hat er denn ausgesehen, als er mich hochhob?«


    Chloes Augen funkelten zornig. »Als ob er einen stinkigen Müllsack hochhebt.«


    Dante musste bei dieser Beschreibung einen Augenblick lang grinsen. »C’est bon. Ich bin froh, dass ich dem Arschloch nicht gefallen haben.«


    Chloe lacht und hält die Hand vor den Mund. »DanteEngel!«


    »Was ist dann passiert?«


    »Die Frau nahm mich an der Hand, und wir sind dem Mann zu einem Parkplatz gefolgt. Jasper ist auch mitgekommen«, antwortet sie. »Dort sind wir in einen Lieferwagen gestiegen, und dann hat mir die Frau eine Kapuze über den Kopf gestülpt.«


    »Wie lange sind wir gefahren?«


    »Ich bin nicht sicher. Vielleicht eine Stunde. Wir haben mehrmals angehalten wie an einer Ampel, und dann sind wir längere Zeit schnell und ohne Anhalten gefahren.«


    »Haben sie während der Fahrt irgendwas gesagt?«


    »Eigentlich nicht. Nur …« Chloe beendet den Satz nicht.


    Dante blickt sie an. Tränen laufen über Chloes rötliche Wimpern. Sie wischt sie mit dem Handrücken fort.


    Dantes Herz verkrampft sich. Er entdeckt Orem auf dem Boden und hebt das Plüschtier auf. Dann kniet er sich vor Chloe und gibt ihn ihr. »Schau mal, wer da nach dir gesucht hat, ma chère. Mussten sie Orem auch bewusstlos machen?«


    Sie drückt das Plüschtier an die Brust. »Nein. Er ist doch nicht echt, Dante-Engel.«


    »Sag das lieber nicht Orem.«


    Dante schlingt die Arme um Chloe, zieht sie an sich und drückt sie. Er wünscht sich, ihr erklären zu können, alles werde gut werden. Doch das wäre eine Lüge gewesen, denn er hat nicht die geringste Ahnung, was als Nächstes passieren wird.


    »Als sie dich auf den Boden gelegt haben«, flüstert Chloe, »habe ich gedacht, du wärst tot. Ich dachte, vielleicht haben sie dich getötet, ohne es zu merken. Denn dieser Mann hat wirklich richtig gewollt, du wärst Müll, den er einfach wegwerfen kann.«


    »Pssst, ma ’tite-doux.« Dante setzt sich auf den Boden, schlägt die Beine überkreuz und zieht Chloe auf seinen Schoß. Sie lehnt den Kopf an seine Schulter und schlingt den Arm um seinen Hals. Während sie sich so dicht wie möglich an ihn schmiegt, wischt sie sich mit dem Handrücken die Nase. Auch er legt die Arme um sie.


    »Bestraft Papa Prejean uns, weil wir weggelaufen sind?«, fragt sie mit erstickter Stimme, da sie das Gesicht gegen sein ausgewaschenes Muse-T-Shirt presst.


    »Das hat nichts mit Papa Prejean zu tun.« Er fährt mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar, wodurch ihm der saubere Duft von Babyshampoo in die Nase steigt. Ihre rötlichen Locken fühlen sich weich an. »Ich glaube, Papa Prejean hätte uns gejagt, und wenn er uns erwischt hätte, hätte er uns mit seinem Gürtel blutig geschlagen. Aber er hätte niemandem gesagt, er solle das für ihn tun. Außerdem hätte Papa Prejean gar keine Zeit gehabt, jemanden anzurufen, selbst wenn er gewollt hätte. Dazu ging alles viel zu schnell.«


    »Sind diese Fremden dann gefährlicher? So wie man es in der Schule lernt? Geh nie mit einem Fremden?«


    »Ich bin nicht sicher. Sagt man das in der Schule?«


    Chloe blickt zu ihm auf. Ihre himmelblauen Augen sind ernst und traurig. »Das habe ich dir nicht erzählt, oder? Die Geschichte von den bösen Erwachsenen, die Kinder mitnehmen und dann schlimme Dinge mit ihnen machen?«


    »Jemand hat uns mitgenommen, also vielleicht ist das so, wie sie in der Schule sagen«, meint Dante.


    »Ich habe Angst, Dante-Engel.« Chloe schlingt den Arm enger um seinen Hals. »Aber ich bin froh, dass du da bist.«


    »Ich bin auch froh, dass wir zusammen sind, Chloe-Prinzessin«, flüstert er. »Niemand wird dir etwas Böses tun. Das werde ich nicht zulassen.«


    »Versprochen?«, wispert Chloe.


    »Versprochen. Ganz sicher.«


    »Gut.«


    Dante streichelt Chloes Rücken. Sie schließt die Augen. In ihren Wimpern schimmern noch Tränen, und sie atmet unruhig und nervös. Sie schläft nicht, scheint es sich aber zu wünschen.


    Er will – muss – Chloe vor dem bewahren, was kommt, denn er weiß, es wird etwas Schlimmes sein. Da ist er ganz sicher. Das seltsame Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben, beschleicht ihn wieder. In seinem Kopf wirbeln Tausende Gedanken durcheinander.


    War ich schon mal hier? Ein Teil in ihm antwortet: Ja.


    Dante entdeckt eine Kamera, die am anderen Ende des Zimmers oben an der Decke in einer Ecke hängt. Ein kleines, verräterisches, grünes Licht leuchtet dort auf. Er hebt den Arm und zeigt dem, der sie beobachtet, den Stinkefinger.


    Was ihm jedoch die größte Angst einflößt, ja ihn bis ins Mark hinein erschüttert, ist der verdammte Metallhaken in der Mitte der Zimmerdecke.


    Sein Blick kehrt immer wieder dorthin zurück – wie eine Fliege, die zu einem sonnendurchfluteten Fenster zurückkehrt. Eine düstere Vorahnung erfasst ihn und dringt bis in seinen innersten Kern ein, so dass sein Geist dunkel und bitter zu werden scheint.


    Was planen die?


    Er schließt Chloe fester in die Arme.


    Ein schwaches Piepsen lenkt seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Ein grünes Licht leuchtet auf, und auf dem LED-Monitor läuft nun endlos das Wort OFFEN. Ein Schloss öffnet sich klickend. Dante bewegt sich, springt auf und schiebt Chloe in einer einzigen fließenden Bewegung hinter sich.


    »Bleib da«, zischt er.


    »Gut.«


    Die Tür geht auf, und eine Frau tritt ein. Ein herzliches Lächeln umspielt ihre Lippen und lässt ihre mandelförmigen blauen Augen leuchten. Kurzes blondes Haar umrahmt ihr hübsches, blasses Gesicht. In ihren Ohrläppchen blitzt es golden. Ihr Duft durchweht den Raum: Zimt, Gewürznelken und Eis.


    Doch sie riecht auch noch nach etwas anderem, etwas, das Dante nicht benennen kann, das er nur von seiner eigenen Haut kennt. Es ist erdig und eisig, wie gefrorener Boden.


    Dieser Duft wispert: Ich bin wie du.


    Die Tür schlägt hinter ihr zu. Das Schloss piept erneut, und dann steht auf dem LED-Monitor wieder VERRIEGELT.


    In Dantes Bewusstsein zuckt Schmerz auf. Er hebt die Hand, um seine Augen zu schützen, da die Lichter im Raum plötzlich noch greller zu sein scheinen. Wieder hat er das Gefühl, diese Situation schon einmal erlebt zu haben.


    »Hallo … Dante«, sagt die Frau, wobei die Pause, die sie macht, wirkt, als wollte sie ihn bei einem anderen Namen nennen. Sie bleibt unter dem Stahlhaken stehen. Über ihrem dunkelblauen Rock und einer blassrosa Bluse trägt sie einen weißen Arztkittel. »Erinnerst du dich an mich?«


    Dante schüttelt den Kopf. »Sollte ich?«


    Licht funkelt in den Augen der Frau auf, als spiegle sich der Mond auf dem Wasser. Er hat das Gefühl, ihre Augen würden selbst im Dunkeln wie die einer Katze funkeln, die ein Lichtstrahl trifft. Wie seine. Neugier und Nervosität erfassen ihn.


    »Ist höchstwahrscheinlich das Beste, wenn du dich nicht erinnern kannst«, sagt sie. »Ich bin Johanna.«


    Ganz weit hinten in Dantes Erinnerungsvermögen beginnt etwas zu dämmern. Er sieht ein Bild vor seinem inneren Auge: Johanna – mit blutverschmiertem Arztkittel – beugt sich über ihn und streicht ihm die Haare aus dem Gesicht. Ihre Augen, hell, himmelblau und gierig, starren ihn an. Ihre Nasenflügel beben, als rieche sie etwas Wunderbares.


    Mein schöner Junge. Es wird nicht so wehtun, wenn du dich nicht dagegen wehrst.


    Dante fixiert Johanna.


    »Ah«, sagt sie. »Jetzt erinnerst du dich doch.«


    Doch die Erinnerung verschwindet wie ein kurzer Blick zurück in einen schlechten Traum. Es scheint fast, als wäre das, woran er sich erinnert, nie geschehen, nie wahr gewesen. Dante blinzelt. Sein Kopf schmerzt, als trommle eine Faust mit Schlagring auf sein linkes Auge ein. Er versucht, sich daran zu erinnern, woran er soeben gedacht hat, vermag es aber nicht.


    War es etwas, was die Frau gesagt hat? Wie war nochmal ihr Name? Johanna? Es läuft ihm kalt den Rücken hinunter.


    Johanna legt den Kopf schief und versucht, hinter Dante zu blicken. »Hallo, Chloe.«


    Chloe hält vor Schreck die Luft an. Doch sie verhält sich still und bleibt dicht bei Dante. Die Finger hat sie unter seinen Gürtel geschoben. Dante schiebt sich zur Seite, damit Johanna Chloe nicht ansehen kann.


    »Lassen Sie sie in Ruhe«, sagt er. »Sie hat nichts mit alldem zu tun. Was wollen Sie?«


    »Nichts. Ich bin hier, um dir zu helfen«, antwortet Johanna. »Papa Prejean glaubt, es sei an der Zeit, dass Chloe ihr Geld auf einer Matratze unten im Keller verdient, so wie du das tust.«


    Dante bewegt sich übernatürlich schnell.


    Er hört, wie Chloe hinter ihm erstaunt aufschreit, als er sich von ihrem Griff um seinen Gürtel löst und sie zurücklässt. Einen Moment lang sieht er ihre bestürzten himmelblauen Augen, ehe er den Kopf in Johannas Leibesmitte rammt und sie gegen die Wand schleudert. Ihr Hinterkopf knallt gegen die gepolsterte Wand. In ihm tobt ein Feuer, das sein ganzes Leben erfasst hat.


    »Tais-toi«, zischt er. »Halten Sie den Mund! Sie muss diesen Dreck nicht hören! Sie ist noch ein Kind!«


    »Du auch, Dante«, flüstert Johanna. »Nur ein Kind.« Zärtlich legt sie die Hand auf sein Gesicht. »Mein schönes, kleines Nachtgeschöpf.«


    »Ich bin kein Kind.« Dante zuckt zurück, als sie ihn berührt. Ihre Worte hallen in ihm wider. »Mein schönes, kleines Nachtgeschöpf« – doch er glaubt, sie in einer anderen, maskulinen Stimme zu hören. Plötzlich erinnert er sich an einen Namen: Dr. Wells. Dann verliert sich der Name wieder. Dante starrt die Frau an, während es in seinem Schädel quälend hämmert.


    »Warum ist dieser Fi’ de garce Papa Prejean nicht hier, um mit mir zu reden?«


    Johanna richtet sich auf. Lässig fährt sie sich mit den Fingern durch das hellblonde Haar und streicht ihren weißen Arztkittel glatt, als würde sie täglich gegen die Wand geschleudert.


    »Wenn das zwischen uns bleiben soll, musst du näher kommen, damit ich dir ins Ohr flüstern kann.« Sie wirft einen Blick auf Chloe.


    Da Dante Johanna nicht aus den Augen lassen will, falls sie auf einmal eine dieser kleinen Spritzen aus der Tasche holt, weicht er langsam zurück, um wieder näher zu Chloe zu kommen. »Hallo, Prinzessin«, sagt er, als er schließlich neben ihr stehen bleibt. Er umfasst ihre Schultern und schiebt sie vor sich, so dass er Johanna fest im Blick hat.


    Chloe sieht zu ihm hoch. Ihr sommersprossiges Gesicht ist todernst. Sie presst Orem fest an die Brust. »Papa Prejean bestraft uns doch.«


    Dante schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie redet nur Mist. Vergiss alles, was sie gesagt hat, d’accord, und hör auch nicht darauf, was sie noch sagen wird. Ich will, dass du Orem im Auge behältst. Er darf keine Angst haben. Er zählt auf dich, weißt du?«


    Chloe lächelt kläglich. »Orem ist ein Orca, Dante-Engel. Er könnte alle auffressen, die hier hereinkommen, wenn er das Zauberwort kennen würde.«


    »Vielleicht kannst du ihm ja helfen, Prinzessin«, antwortet Dante heiser. »Wir könnten jetzt wirklich einen menschenfressenden Orca gebrauchen.«


    »Gut.« Ihre himmelblauen Augen sehen ihn fragend an. »Ich bin auch kein Kind mehr, weißt du?«


    Dante schnürt es die Brust zusammen, als sie ihn so anblickt. »Ich weiß. Aber das sind Dinge, von denen du noch nichts wissen solltest. D’accord?« Er drückt kurz ihre Schultern, lässt sie los und kehrt zu Johanna ans andere Ende des Raums zurück.


    Der Zimt-Gewürznelken-Eis-Geruch der Frau verstärkt sich und breitet sich wie bei einer zerbrochenen Flasche Parfüm im ganzen Zimmer aus. Mit jedem Atemzug nimmt Dante mehr von ihr in sich auf, und ihm wird immer schwindliger.


    Er bleibt neben ihr stehen. »Reden Sie.«


    Johanna kommt einen Schritt näher und beugt sich vor, so dass ihre Lippen fast sein Ohr berühren. »Ich biete dir die Möglichkeit, Chloe vor Papa Prejean zu retten«, wispert sie. Ihr Atem fühlt sich warm an, ihre Stimme ist kaum hörbar. »Schon bald wirst du unter Medikamente gesetzt, gefesselt und an diesen Stahlhaken gehängt, damit du zusehen kannst, wie Männer Chloe beibringen, was sie in Zukunft tun muss. Sie bringen ihr das bei, was du in Papa Prejeans Keller jetzt schon tun musst.«


    Dante merkt, wie sich seine Eingeweide umdrehen. Er fühlt sich leer und tot. Seine Fäuste ballen sich. »Wer sind Sie?«, fragt er. »Warum halten Sie diesen Fi’ de garce nicht auf, wenn Sie wissen, was er tut?«


    »Weil es ein Experiment ist.«


    Dante wirft ihr einen Seitenblick zu. »Was für ein Experiment?«


    »Ein Experiment, um meinen Wissensdurst zu stillen. Ein Experiment, um herauszufinden, was du tun wirst. Niemandem auf dieser Welt bedeutest du etwas. Niemand sucht dich, und niemand vermisst dich. Niemand wird dich retten. Niemals. Du kannst dich nur selbst retten.«


    »Nein. Ich werde Chloe retten, egal, was es mich kosten wird.«


    »Aber was ist, wenn du das nicht tust?« Johanna lächelt, und Dante starrt auf ihre Reißzähne, als sie sie entblößt. Reißzähne, wie auch er sie hat.


    »Wer sind Sie?«, flüstert er erneut, und unausgesprochen schwingt die Frage mit: Wer bin ich?


    Johanna kommt noch näher, und Dante nimmt wieder den erdig-kühlen Unterton ihres Geruchs wahr – einen Unterton, den auch er hat. »Ich werde die Medikamente, die Zwangsjacke und die Ketten weglassen«, wispert sie. »Du musst dann nur noch Chloe gegen die Männer verteidigen, die zu ihr kommen wollen. Wenn dir das gelingt, seid ihr frei.«


    »Ach, und warum sollte ich Ihnen glauben?«


    »Weil ich dich nicht mehr aufhalten kann, wenn es dir gelingt, diese Männer zu bezwingen. Dann bist du zu allem fähig.«


    »Ich frage nochmal: Warum sollte ich Ihnen glauben? Ständig belügt man mich.« Er wirft Chloe über die Schulter einen Blick zu. Sie sitzt an die Wand gelehnt, die Knie angezogen. Orem liegt in ihren Armen, und ihre ganze Aufmerksamkeit gilt dem Plüschtier.


    Johanna lacht. Es klingt tief, belegt und irgendwie zufrieden. »Guter Junge.« Ihre Finger fassen nach Dantes Oberarm. Selbst durch das T-Shirt spürt er, wie heiß ihre Hand ist. Er blickt sie an.


    »Die Medizin, die du jeden Tag von Mama Prejean bekommst, reicht nicht mehr.«


    »Das Zeug, das aussieht wie Blut und auch so schmeckt?«


    Johanna nickt. »Du bist jetzt nachts oft sehr aufgewühlt. Heißhungrig auf eine Weise, die du nicht verstehst, angezogen von Herzschlägen und Blut, das knapp unter der Haut pulsiert. Du willst, du musst beißen. Von jemandem trinken.«


    Dantes Muskeln spannen sich an, krampfen. Er erwidert ihren klugen Blick und weigert sich einzugestehen, dass sie Recht hat. In ihm gibt es unzählige Fragen, die er gerne stellen würde.


    »S… Dante … ich habe gesehen, was du mit Jeanette und mit Mark machst, während die anderen beschäftigt sind. Ehe du ans Bett gekettet wirst. Ich habe gesehen, wie du ihr Blut genossen hast, ihre Hände und ihre Münder.«


    Johanna streckt die Hand nach seinen Haaren aus, als wolle sie mit einer Locke spielen oder vielleicht eine Strähne hinter sein Ohr streichen. Doch Dante reißt den Kopf zurück.


    Ein melancholischer Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Sie lässt die Hand sinken. »Ich habe auch gesehen, wie sie es genossen haben.«


    »Wie konnten Sie das sehen?«


    Johanna legt einen Finger auf die Lippen. »Das ist mein Geheimnis«, sagt sie und geht zur Tür. Sie bleibt vor dem Fensterchen stehen und nickt jemandem zu, der sich auf der anderen Seite befinden muss. Dann wendet sie sich wieder Dante zu. »Du kommst in die Pubertät, und ich weiß nicht, wie das bei einem wie dir aussieht. Wird spannend sein, das zu beobachten.«


    Bei einem wie dir.


    Dante lässt sie nicht aus den Augen, stellt ihr aber nicht die Fragen, die ihm so unter den Nägeln brennen. »Ja? Beobachten Sie mal das.« Er hebt die Hand und zeigt ihr den Stinkefinger. »Oh, schauen Sie, da können Sie gleich noch was Faszinierendes beobachten«, fügt er hinzu und hebt auch den Mittelfinger der anderen Hand.


    Ein belustigtes Lächeln huscht über Johannas pfirsichfarbene Glosslippen. Sie hält inne, eine Hand auf der Türklinke. Ihr bleiches Gesicht wirkt nachdenklich. »Du wirst sie nicht retten.« Sie wirft einen Blick auf Chloe. »Es wird dir nicht gelingen.«


    Ihre Worte, die so nonchalant und überzeugt klingen, treffen Dante tief ins Mark. Er hat das Gefühl, zu Eis zu erstarren. Sie könnte genauso gut sagen: Heute ist Vollmond, daran wirst du nichts ändern.


    Du wirst sie nicht retten. Es wird dir nicht gelingen.


    Fast erwartet er, seinen Atem zu sehen, als er antwortet: »Es wird mir gelingen.« Doch er sieht ihn nicht. Die Raumtemperatur hat sich nicht verändert. Die Kälte ist in ihm, nicht im Raum. Er sieht Johanna an. »Es wird mir gelingen«, wiederholt er.


    Wieder schenkt sie ihm ein amüsiertes Lächeln. Dann geht die Tür mit einem Klick auf, und Johanna verlässt das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Die Tür fällt wieder ins Schloss, und auf dem LED-Monitor ist VERRIEGELT zu lesen.


    Dante tritt zu Chloe und setzt sich neben sie. Er legt ihr einen Arm um die Schultern und zieht sie an sich. Deutlich hört er ihr flatterndes Herz und riecht ihren Duft nach Erdbeeren, Seife und Babyshampoo.


    Das Bedürfnis, sie zu beschützen, lässt ein Feuer in ihm aufflackern. In ihm schmilzt das Eis, doch ein Splitter bohrt sich in Dantes Herz. Um Chloe von Papa Prejeans Gürtel zu retten, hat er sie noch tiefer ins Unglück gestürzt. Es ist ihm egal, was erforderlich ist, um sie zu retten. Er wird tun, wozu er in der Lage ist – kämpfen, töten, sterben. Hauptsache, er schafft es, sie da wieder herauszuholen und zu befreien.


    »Du und ich, Prinzessin«, sagt Dante. »Für immer und ewig.«


    »Alles in Ordnung, Dante-Engel?«


    »Oui, geht schon. Hat Orem schon das Zauberwort gefunden?«


    »Nein, wir suchen es noch.«


    »C’est bon. Versucht es weiter. Ich werde auch mein Möglichstes versuchen.«


    Es wird dir nicht gelingen.


    Johannas Worte verschließen Dantes Herz mit Ketten, die noch unvergänglicher und kälter wirken wie das, was Regencape zu ihm sagte: Für dich gibt es kein Entkommen. Es ist ihm egal, ob sich diese Voraussage als richtig erweist, solange sich nur Johannas als falsch herausstellt.


    »Wie wäre es, wenn wir etwas multiplizieren üben?«, fragt Dante. »Gibt es vielleicht was Neues, was du mir beibringen kannst?«


    »Ja, die Achter. Die haben wir heute gelernt«, antwortet Chloe und streichelt immer wieder über den Plüschkopf des Orcas. »Aber zuerst musst du üben, was du bisher gelernt hast, Dante-Engel, und Orem auch.«


    »Klingt gut. Findet Orem auch.«


    »Wie viel ist zwei mal sechs?«


    »Zwölf.«


    »Drei mal sechs?«


    »Achtzehn.«


    Als Chloe zu acht mal acht kommt, lässt die Tür wieder das elektronische Piepsen hören. Auf dem LED-Monitor ist in grün das Wort OFFEN zu lesen.


    Schon so schnell? Dante steht auf und zieht Chloe mit hoch. Dann schiebt er sie in eine Ecke. »Geh in Deckung«, zischt er. »Ich werde nicht erlauben, dass sie dir etwas tun.«


    »Gut.« Chloe riecht nun nach Angst.


    Während Chloe in die Hocke geht und Orem an die Brust drückt, tritt Dante vor sie. Die Tür öffnet sich, und Dante knurrt. Drei Männer in schwarzen Anzügen – böse, furchtbare Männer wie Papa Prejean und all die anderen Arschlöcher, die so oft die Treppe in den Keller herunterkommen – verteilen sich in der weißen Gummizelle.


    Hunger, Begierde und Verlangen flammen in Dante auf. Ihre pochenden Herzen ziehen ihn an. Ihr schweißiger Hopfengeruch lässt ihn schwanken. Alle drei stürzen zugleich auf ihn zu. Dante lässt sich fallen, wirbelt herum, versucht, sie mit den Fingernägeln zu verletzen. Blut spritzt ihm ins Gesicht. Jemand gibt ein gurgelndes Geräusch von sich. Einem anderen gelingt es, hinter Dante zu kommen. Dante bewegt sich übernatürlich schnell. Er schlägt um sich, tritt, beißt, wirbelt herum.


    Blutgeruch steigt ihm in die Nase. Er kann sich ihm nicht entziehen. Er sinkt auf die Knie und schlägt seine Zähne in weiches Fleisch. Blut pumpt ihm in den Mund – süßer als Lakritze, berauschender als heimlich getrunkener Whisky. Er kriegt nicht genug davon. Er trinkt, bis nichts mehr übrig ist.


    Noch immer kniend sieht er sich um. Alle drei bösen Männer liegen auf dem blutbefleckten Boden. Er wirbelt herum, wischt sich den Mund ab und streckt die Hand nach Chloe aus. Doch sie ist nicht mehr in der Ecke. Seine Hand fasst ins Leere.


    Stattdessen liegt sie auf dem Boden – in einer riesigen Blutlache. Sie ist so blass, dass ihre Sommersprossen verschwunden zu sein scheinen. Wie weggewischt. Ihre himmelblauen Augen stehen offen und wirken leer wie die einer Puppe. Ihre Haare umgeben sie in nassen Strähnen wie ein Heiligenschein – nass vom Blut aus ihrem aufgerissenen Hals.


    Orem liegt außerhalb der Reichweite ihrer Finger. Chloes Blut färbt den schwarz-weißen Plüsch des Orcas rötlich braun.


    Dante sieht auf seine blutig-klebrigen Hände. Das Blut unter seinen scharfen Nägeln gehört nicht nur den bösen Männern – und das Blut, das er so gierig getrunken, das ihm ein solches High gegeben hat? Er vermag den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Wieder erfasst ihn dieses Gefühl, dreht ihm die Eingeweide um. Sein Hals brennt wie Feuer, sein Magen verkrampft sich.


    Er kriecht zu Chloe. Ihr warmes Blut dringt durch die Knie seiner Jeans und vermischt sich mit dem an seinen Händen.


    Dante nimmt Chloe in die Arme und drückt sie an sich. Er vergräbt sein Gesicht in ihrem Haar. Doch er riecht nur noch Blut, verführerisch und metallisch. Er hat ihren Wohlgeruch nach Erdbeeren, Seife und Babyshampoo verloren. Verzagt schließt er die brennenden Augen. Es schnürt ihm den Hals zu.


    Chloe, seine Prinzessin, sein Schwesterchen, sein Herzblut.


    Für immer und ewig.


    Dante schaukelt auf Knien vor und zurück, Chloe noch immer in seinen Armen. Er flüstert ihr sinnlose Worte ins Haar, während er nach dem richtigen sucht, nach dem Zauberwort, jenem, das sie wieder zum Leben erweckt und das stumme Herz erneut zum Schlagen bringt.


    Er schaukelt noch immer sachte vor und zurück, als sie kommen, ihn zu holen.
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    NICHT SO PRAKTISCH


    Washington, D. C. · 25. März


    »Sie sind spät dran«, sagte Celeste Underwood, als sich ihr Assistent ihr gegenüber in ihre Nische im Applebee’s setzte. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Ausrede.«


    »Tut mir leid, Ma’am«, erwiderte der Außendienstagent der Schattenabteilung, Richard Purcell. Regentropfen glitzerten noch auf seinem dunklen Trenchcoat und in seinem honigblonden Haar. »Der Verkehr war eine Katastrophe.« Er legte seine geschmackvolle dunkle Aktenmappe neben sich auf die Plastikbank.


    »Ihre Ausrede ist das auch«, antwortete Underwood und stippte ein Stückchen Hühnerfleisch in ein Schälchen mit einer Mischung aus Limettensaft und Cayennepfeffer, die neben ihrem Teller stand.


    Purcell sah sie an. Er wirkte einfühlsam. »Ich habe es schon gehört«, flüsterte er beinahe zu leise, wenn man den Lärmpegel in dem Restaurant bedachte – klapperndes Geschirr, Dutzende von Gesprächen an den Nachbartischen, die immer wieder von Gelächter und Kindergeschrei durchzogen wurden. Der Lärm war auch der Grund gewesen, warum Underwood dieses Lokal ausgesucht hatte. Hier brauchte man keinen Störsender. »Tut mir aufrichtig leid.«


    »Die Schlampe ist damit durchgekommen. Notwehr. Die Geschworenen haben ihr geglaubt.« Underwood schob ihre gefaltete Zeitung über den Tisch. Purcell schlug sie auf und las die Schlagzeile, die sich bereits in Underwoods Retina eingebrannt hatte:


    »Auftragsmord: Valerie Underwood freigesprochen. Zweifache Mutter weint beim Urteilsspruch und dankt Geschworenen.«


    Celeste Underwood kaute auf dem Hühnchen mit Limettensaft herum, das ihr allerdings nicht so recht schmecken wollte. Sie schluckte es mühsam hinunter.


    »Praktisch, dass sich der Mann, den Valerie mit dem Mord an Ihrem Sohn beauftragt hat, in der Zelle erhängt hat«, meinte Purcell, »und zwar mit Schnürsenkeln, die er gar nicht hätte haben dürfen.«


    Underwood legte ihr Besteck neben ihren Teller. »Genauso praktisch wie die Tatsache, dass er einen Abschiedsbrief hinterließ, in dem er erklärt, er hätte Valerie Stephens Mord in die Schuhe geschoben, weil sie ihn zurückgewiesen hat. Lässt sie wie die tugendhafteste aller Ehefrauen erscheinen.«


    »Ja, wirklich praktisch«, stimmte Purcell zu. »Was ist mit Ihrem Antrag auf alleiniges Sorgerecht?«


    »Abgewiesen.« Sie schob den Teller von sich, da ihr der Hunger endgültig vergangen war. Stattdessen nahm sie ihr Weinglas. »Valerie hat mir heute Vormittag eine Mail geschickt, in der sie mir mitteilte, ich würde die Mädchen nie wiedersehen. Diese Mädchen sind alles, was mir von Stephen geblieben ist, und das weiß sie.«


    »Das tut mir so leid, Ma’am. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Eine Kellnerin trat zu ihnen und nahm Purcells Bestellung auf. Er orderte ein gegrilltes Käsesandwich und Eistee mit Zitrone.


    Underwood nahm einen Schluck Wein. Es war der Hauswein, ein Zinfandel, der gut und nicht zu lieblich war. »Sie waren dabei, als Wells und Moore Prejean programmierten. Als sie sein Gedächtnis fragmentierten.«


    »Ja, Ma’am. Zumindest fast immer.«


    »Dann wissen Sie auch, wie Prejeans Programmierung funktioniert, oder? Wie man sie wieder auslöst?«


    Purcells Augen leuchteten verstehend. »Ja, Ma’am. Sobald Sie den verdammten kleinen Psycho in Ihrer Gewalt haben, können wir den Schalter umlegen und ihn an die Arbeit schicken.«


    »Können wir ihn danach auch wieder ausschalten? Für immer?«


    »Ja.«


    Underwood nickte. Dann trank sie einen weiteren Schluck Wein. »Gut. Ich mochte Vampire noch nie.« Sie bezweifelte, dass ihre sogenannte Schwiegertochter irgendetwas an Prejean praktisch oder angenehm finden würde, wenn er vor ihrer Tür stand oder durch eines ihrer Fenster stieg.


    Nein, das würde sie sicher alles andere als praktisch finden.
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    WEISSE STILLE


    Bei Damascus, Oregon, Happy-Beaver-Motel · 25. März


    Der Duft von Blut verfolgte ihn, und das Gefühl eines schweren Verlusts lastete auf seiner Seele. Dante öffnete die Augen. Warme, tiefe Finsternis. Es mussten Decken sein, vielleicht sogar eine Kapuze. Leise, dringlich klingende Stimmen drangen an sein Ohr. Er musste sich bewegen, ehe sie versuchten, ihn in eine Zwangsjacke zu stecken und an den schimmernden Metallhaken zu hängen.


    Ehe sie versuchten, ihm Chloe wegzunehmen.


    Dante wand sich aus den Decken und rollte vom Bett. Er berührte mit einer nackten Schulter den Teppichboden, ehe es ihm gelang, auf die Beine zu kommen. Seine Füße waren ebenfalls nackt. Der Teppich war rau, und nirgendwo waren Beton oder Blut.


    »Was zum Teufel …?«, sagte eine Frauenstimme. Nicht die Stimme dieser chienne Johanna, doch sie kam ihm bekannt vor.


    Licht blendete ihn. Es bohrte sich wie ein langer Nagel in seinen Kopf und sein linkes Auge. Sein Sichtfeld teilte sich – wie ein zerbrochener Spiegel, dessen Hälften nicht mehr so ganz zusammenpassten.


    Eine Gummizelle, blutbespritzte weiße Wände, das Wort OFFEN läuft in Grün über einen LED-Monitor neben einer Tür.


    Jetzt fand er sich in einem unbekannten Zimmer wieder. Warmes Licht ging von einer Lampe auf einer kleinen Kommode aus. Daneben stand ein Plastiksessel, auf dem ein Mädchen mit blau-schwarz-violettem Haar saß und ihn aus großen Augen anstarrte. Sie klammerte sich nervös an die Armlehnen.


    Dante lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Wer ist sie?«, fragte er sich.


    In beiden Hälften seiner zerbrochenen Wahrnehmung witterte er den durchdringend metallischen Geruch von Blut – Chloes Blut.


    Ketten mit messerscharfen Gliedern schnürten immer tiefer in Dantes Herz. Mit einer zitternden Hand schützte er seine Augen vor dem Licht, während er an eine Wand zurückwich. Seine Muskeln spannten sich an, bereit zum Kampf – bereit, diese Bastarde zu erledigen.


    Sie würden ihn vernichten müssen, ehe sie an seine Prinzessin kamen.


    Wespen surrten in seinem Inneren, vibrierten unter seiner Haut. Sie jagten ihr Gift in seine Muskeln und Adern. Es breitete sich in seinem Hirn aus und ließ ihn alles messerscharf wahrnehmen.


    »Dante-Engel, ich bin doch schon tot.«


    »Sie werden dich nicht kriegen«, wisperte Dante.


    »Versprochen?«


    »Versprochen. Ganz sicher.«


    Blut troff ihm aus der Nase. Er schmeckte es im Rachen und auf seinen Lippen – wie reife Trauben und Metall.


    Die Tür öffnet sich, und drei misstrauisch wirkende Männer in dunklen Anzügen betreten den blutbespritzten Raum. Sie haben Waffen. Einer hat eine weiße Zwangsjacke in der Hand.


    Ein Mann – nein, ein Nomad –, nur mit blauen Boxershorts bekleidet, kam um das Bett und stellte sich vor Dante. Er hob langsam und bedächtig die Hände, so dass Dante seine Handflächen sehen konnte. Eine Halbmondtätowierung schillerte silbern unter seinem rechten Auge – wie Eissplitter im Licht des Neumonds.


    Dantes Schläfen pulsierten qualvoll. Er hatte das Gefühl, eigentlich wissen zu müssen, was die Tätowierung bedeutete und warum es der Nomad, der offensichtlich ein Nachtgeschöpf war, in seine Haut gestochen hatte.


    »Wir können das auf die sanfte oder die harte Tour tun, Junge.«


    »Hi, Kleiner Bruder.«


    Dantes Gedanken flogen in alle Richtungen wie ein Stapel Spielkarten. Alles schmerzte.


    Er versuchte, in der zerbrochenen, gekippten Welt das Gleichgewicht zu wahren, während seine Wahrnehmung zwischen blutfeuchtem Betonboden und weichem Teppich hin und her wechselte. Das Zimmer um ihn herum drehte sich. Wespen surrten, und er schloss die Augen. Mit einer Hand tastete er nach der Wand. Es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten.


    Konzentrier dich, verdammt. Drück die Schmerzen weg. Oder sie werden sie mitnehmen, und du wirst sie nie mehr – nie mehr – wiedersehen.


    In diesem Sekundenbruchteil wusste Dante auf einmal nicht mehr, ob er an Chloe oder an jemand anderen dachte, wen er meinte …


    Er hörte einen Schritt, das leise Auftreten eines nackten Fußes auf dem Teppichboden. Oder möglicherweise war es auch die Sohle eines Schuhs, der über den blutbeschmierten Beton lief. Der Lärm in seinem Kopf machte es fast unmöglich zu unterscheiden.


    »Ihr nehmt sie mir nicht weg«, sagte er.


    »Sieht so aus, als ob sich der Junge für die harte Tour entschieden hat, meine Herren. Schießen Sie, wenn Sie es für angebracht halten.«


    »Dante, es ist alles in Ordnung. Du bist in einem Motel. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit. Wir sind in Sicherheit.«


    Dante machte die Augen auf.


    Die Arschlöcher in den Anzügen heben die Arme und richten ihre verdammten Waffen auf ihn.


    Er warf sich auf das Arschloch, das ihm am nächsten stand, und riss es um. Der Mann keuchte, als es ihm die Luft aus der Lunge drückte und sie auf den Beton prallten. Jemand schrie auf. Der schrille Ton fuhr kratzend wie lange, lackierte Nägel über eine Tafel und drang in sein Bewusstsein. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte ihn.


    »Sie soll still sein«, brüllte das Arschloch, dessen Stimme angespannt klang. Er biss die Zähne zusammen. »Das ist wenig hilfreich!«


    Der Schrei brach jäh ab. Eine Tür wurde geöffnet und dann zugeschlagen.


    Dante schlug die Hand des Arschlochs, in der sich die Pistole befand, so lange immer wieder auf den Boden, bis sie ihm aus den Fingern glitt und außer Reichweite schlitterte.


    Er senkte den Kopf, um sich auf die pulsierende Arterie an dem angespannten Hals unter ihm zu stürzen. Die Finger des Kerls fassten nach Dantes Oberarmen und drückten ihn nach oben – weg von dem verletzlichen Hals. Dantes Muskeln bebten, als er wild gegen den festen Griff des Arschlochs ankämpfte.


    Stimmen – einige in ihm, andere außerhalb seines Kopfs – brandeten wie ein wilder Sturm gegen sein Bewusstsein. Sie schlugen wie aufgepeitschte Wogen an hohe, raue Felsen.


    Sie hat dir vertraut. Ich würde sagen, sie hat es nicht besser verdient.


    »Schau mich an, kleiner Bruder. Verdammt, Dante – schau mich an!«


    Verdammter kleiner Psycho.


    »Baptiste.«


    Ihre Stimme umhüllte seinen Geist. Sie fühlte sich beruhigend, tröstlich und vertraut an – wie die Hände, die sich nun auf seine Wangen legten.


    Dante blickte in himmelblaue Augen, die ihn an das letzte Aufflackern der Dämmerung erinnerten, kurz bevor sich die Sterne zeigten. Weiße Stille umschloss ihn. Die Stimmen verstummten. Die Wespen hörten auf zu surren.


    Ihr Wohlgeruch – Salbei, versüßt durch Flieder, pur und frisch wie ein abendlicher Regenguss – drang durch den Blutgeruch.


    Milchweiße Haut, ein wundervolles, herzförmiges Gesicht, umrahmt von rotem Haar, das ihr über die Schultern fiel … Lippen, so weich wie Rosenblätter. Eine Frau voller Herz und doch hart wie Stahl.


    Heather.


    Sie kniete neben ihm. Ihre Hände hielten sein Gesicht, während ihre Miene besorgt, vielleicht sogar verängstigt wirkte. »Hör zu, Baptiste«, sagte sie. »Du bist mit mir, Von, Annie und Caterina in einem Motel. Wir waren den ganzen Tag hier, während du und Von im Schlaf lagt. Gegenwärtig sind wir in Sicherheit. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«


    Dante blinzelte.


    Chloe liegt auf dem Boden – in einer riesigen Blutlache.


    »Für dich gibt es kein Entkommen, Schätzchen.«


    Etwas sticht Dante an mehreren Stellen in den Hals. Kälte breitet sich in seinen Adern aus, sein Blut scheint zu gefrieren. Heathers Antlitz nähert sich dem seinen. »Kannst du mich hören?«


    Blaue Flammen fahren in die fliehenden Gefallenen. Einer nach dem anderen wird zu Stein.


    Dantes Schläfen pochten qualvoll. In sein linkes Auge fuhr ein glühendes Eisen. Er schloss die Augen und hatte das Gefühl, mit dem Kopf voran in einen Mixer geworfen worden zu sein. Seine Erinnerungen wirbelten durcheinander und wurden püriert. Jetzt und damals, jetzt und damals, jetzt …


    »Ich erinnere mich, in deinem Wagen gewesen zu sein«, sagte er. Heathers Daumen liebkosten sanft seine Wangen – wie kühlendes Eis, das das Feuer unter seiner Haut zu dämpfen vermochte. »Ich erinnere mich daran, dass du mir Morphium gespritzt hast.« Er schlug die Augen auf und blickte in Heathers abendblaue Iris.


    Ihre Miene wirkte etwas ruhiger – allerdings nur etwas. Sie nickte. »Du hattest einen weiteren Anfall. Kannst du dich jetzt auf mich – auf uns – konzentrieren?«


    »Hi, kleiner Bruder.« Die tiefe, leise, rauchig-vertraute Stimme brachte Dante dazu, den Blick zu senken.


    Sein zersplittertes Bewusstsein verschob sich erneut. Schichten überlagerten einander, und Arschlochs verschwitzte, angestrengte Miene verwandelte sich in das raue, attraktive Gesicht des Nomads. Ein Schnurrbart saß ihm auf der Oberlippe, und eine Halbmond-Tätowierung schimmerte unterhalb eines seiner grünen Augen.


    Llygad.


    Ein eisiger Duft nach Rauch und Motorenöl, durchzogen von Adrenalin, stieg ihm in die Nase.


    »Von«, wisperte Dante. »Mon ami.«


    Ein freudiges Lächeln huschte über Vons Gesicht.


    »Genau.«


    Heathers Daumen strichen ein weiteres Mal über Dantes Wangen, ehe sie die Hände zurückzog und aufstand. »Ich bin gleich zurück«, flüsterte sie.


    »Ich will mich ja nicht beschweren, aber glaubst du, es wäre möglich, deine Knie von meiner Brust zu nehmen?«, fragte Von und ließ Dante, den er noch immer eisenhart an den Armen festgehalten hatte, endlich los.


    »Mist.« Dante sprang auf und streckte Von die Hand hin, um ihn hochzuziehen. »Alles in Ordnung?«


    Von presste eine Hand gegen seine Rippen, zuckte zusammen und meinte dann: »Ja, alles klar.« Er sah Dante an. »Was ist mit dir?« Er klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Deine Nase blutet«, fügte er flüsternd hinzu.


    »Merde«, brummte Dante und wischte sich die Nase mit einem zitternden Handrücken ab, wodurch er das Blut allerdings auf seinem Handgelenk und im Gesicht verschmierte. Das Zimmer begann, sich um ihn zu drehen, und in seinem Inneren verschoben sich erneut die Dinge. Er verlor das Gleichgewicht und fing an zu taumeln.


    Warme, schwielige Hände fassten nach Dantes Schultern und hielten ihn fest.


    Hab dich, kleiner Bruder, sendete Von.


    Das Zimmer kam wieder zur Ruhe. Dante atmete erleichtert auf.


    Merci …


    Er konnte nicht zu Ende senden, denn heißer, erbarmungsloser Schmerz schoss durch seinen Kopf – ein Schmerz, der sich in Vons Augen widerspiegelte. Der Nomad sog hörbar die Luft ein, während er zusammenzuckte.


    Dante roch Erdbeeren, Babyshampoo und Blut. Der Duft durchbohrte sein Herz. Ihm stockte der Atem.


    Chloe.


    Die blutdurchtränkten Knie seiner Jeans klebten kalt und klamm an seiner Haut. Dante drehte sich um, aber Chloe war verschwunden. Statt Beton war der Boden mit einem beigen Teppich ausgelegt.


    Er hatte sie gerade noch in den Armen gehalten. Wie war es ihnen gelungen, an ihm vorbeizukommen …


    Dante schloss die Augen und ballte die Fäuste. Er war in einem Motel, nicht in der Gummizelle. Er war erwachsen, kein Kind mehr. Seine Hose war aus Leder, nicht aus Jeansstoff. »Konzentriere dich, verdammt«, mahnte er sich selbst. Schweiß lief ihm über die Schläfen. Vorsichtig öffnete er die Augen wieder.


    Von starrte ihn besorgt an. »Heiliger Strohsack«, murmelte er. »Gütiger Himmel. Dante …« Er drückte ihn rau und heftig an sich und hielt ihn fest. Eine Hand fuhr durch Dantes Haar.


    Auch Dante schlang die Arme um Von. Er presste das Gesicht in den Hals des Nomads, sog dessen frostig-öligen Duft ein und spürte das Kratzen der Bartstoppeln auf der Haut.


    »Du bist nicht mehr dort, kleiner Bruder«, wisperte Von heiser. Seine Lippen drängten sich an Dantes Ohr. »Du musst da auch nie mehr hin. Was dir diese Leute angetan haben …« Er umarmte ihn fester. »Was passiert ist, war nicht deine Schuld.«


    »Ich habe sie getötet. Es ist meine Schuld.«


    »War, nicht ist. Das ist lange her und ist und war nie deine Schuld.«


    Dante löste sich aus der Umarmung, befreite sich aus Vons starken Armen. Er umfasste das Gesicht des Freundes mit den Händen und küsste ihn, wobei er den wacholderscharfen Geschmack genoss. »Merci beaucoup, mon cher«, wisperte er gegen Vons Lippen. »Mais ça va jamais finir.«


    »Doch, das wird es, kleiner Bruder«, flüsterte Von. »Es ist vorbei.«


    »T’es sûr?« Dante ließ ihn los und trat zurück. Seine Schläfen begannen erneut, schmerzhaft zu pochen.


    »Setz dich lieber, ehe du noch hinfällst«, schlug Von vor.


    Dante schüttelte den Kopf. »Es geht schon wieder, mon ami.«


    Von hob eine Braue und verpasste ihm einen sanften Stoß. Dante taumelte. Seine Beine berührten die Matratze, und er fiel halb liegend, halb sitzend aufs Bett.


    »Ja, sieht ganz so aus«, meinte Von ironisch.


    »Leck mich.« Dante zeigte ihm den Stinkefinger und stieß sich von der Matratze ab, um wieder auf die Beine zu kommen.


    Ein Lächeln huschte über Vons Gesicht. »Aha, da ist er wieder, mein aufsässiger kleiner Bruder.«


    In diesem Augenblick war Heather auf einmal wieder da. Sie gab Dante einen feuchten Waschlappen. »Du siehst furchtbar aus«, sagte sie.


    »Das ist nichts Neues, chérie«, antwortete er und schenkte ihr ein Lächeln. Sein Lächeln wurde breiter, als Von ironisch schnaubte.


    Heather warf dem Nomad einen Blick zu, und auch auf ihren Lippen zeigte sich ein Lächeln, das allerdings betont unschuldig wirkte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Mir geht es ausgezeichnet, Püppchen. Ausgezeichnet. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss mich anziehen, auch wenn ihr dann enttäuscht seid.«


    Heather hob die Hand. »Alles unter Kontrolle, keine Sorge.«


    »Freut mich.«


    Dante wischte sich das Gesicht mit dem kalten Waschlappen ab, der seine heiße Haut angenehm kühlte. Innerhalb weniger Augenblicke war der Waschlappen fast knochentrocken. Dante schüttelte sich.


    »Woran kannst du dich von gestern noch erinnern?«, wollte Heather wissen.


    Er zerknüllte den blutverschmierten Lappen in seiner Hand und versuchte in Gedanken, zum Vortag zurückzukehren. Seine Muskeln verknoteten sich. Bilder schossen ihm durch den Kopf – wie einzelne Flammen eines erlöschenden Feuers.


    Flamme: Der verlogene Lyons hält Heather die Mündung seiner Pistole an die Schläfe.


    Flamme: Die durchgeknallte Athena stürzt sich in ihren Speer.


    Flamme: Der Mann, an dessen Namen er sich nicht erinnern kann, verbindet sich mit seinen Kindern, wirbelt um sie herum, durch sie hindurch, während sich sein Fleisch wie Gummibänder dehnt.


    Flamme: Dein Vater ist tot, Kleiner.


    »Lucien«, wisperte Dante.


    »Scheiße. Ich hatte gehofft, du würdest dich an diesen Verlust nicht gleich erinnern«, sagte Heather. Sie fasste nach seiner Hand und schob ihre Finger zwischen die seinen. »Es tut mir leid.«


    Schmerz erfüllte Dante. Unendliche Trauer legte sich wie eine schwere, scharfe Kette um sein Herz. Eine große Leere breitete sich dunkel und endlos an der Stelle aus, wo Lucien einmal sein Inneres mit seiner warmen, beruhigenden Gegenwart erfüllt hatte.


    »Ich glaube nicht, dass Lucien tot ist«, antwortete Dante gepresst. »Ich werde es so lange nicht glauben, bis ich seine Leiche mit eigenen Augen gesehen habe.«


    Von hielt mit dem Anziehen inne. »Hast du gespürt, wie Lucien starb?«, fragte er leise. »Oder hast du nur gespürt, wie eure Verbindung endete?«


    Je t’aime, mon fils. Toujours.


    »Er hat sich von mir verabschiedet, und dann …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er wandte den Blick ab. Seine Muskeln verkrampften sich noch stärker.


    »Hat dir die Gefallene etwas von Lucien erzählt? Was mit ihm geschah? Oder wie er gestorben sein soll?«, erkundigte sich Von.


    Stirnrunzelnd sah Dante auf. Diese Gefallene? Eine Erinnerung flackerte auf.


    Flügel. Das regennasse Gesicht einer Frau – goldene Augen, nachtschwarzes Haar, ein dünner, saphirblauer Ring um den Hals.


    Du kannst mich Lilith nennen.


    Dante sah Von an. »Sie hat mir irgendeinen Mist erzählt, Lucien habe sie angeblich geschickt, um mich vor den Gefallenen zu beschützen und er selbst sei nur noch Asche.«


    »Lucien hätte sie nie geschickt«, antwortete Von. »Er hat mich eigens vor den Gefallenen gewarnt.«


    Dantes Muskeln spannten sich wieder an. Ein Schatten legte sich auf sein Herz, während er in Gedanken zu seiner letzten Unterhaltung mit Lucien zurückkehrte. Er erinnerte sich an seine Warnung: Die Gefallenen werden dich eines Nachts finden und fesseln.


    »Weißt du, wo du nach Lucien suchen könntest?«, fragte Heather. Obwohl sie es nicht aussprach, konnte Dante es doch in ihren Augen lesen: Falls er noch am Leben ist …


    »Nein, noch nicht«, antwortete er heiser flüsternd. »Aber ich werde ihn finden.«


    Er merkte, wie sie und Von einen raschen, besorgten Blick austauschten. »Ich weiß, dass wir zuerst nach Hause müssen«, sagte er, lehnte sich etwas zurück und warf den benutzten Waschlappen ins Bad. »Die, die uns verfolgen … um die werde ich mich auch kümmern.«


    Versprochen?


    Versprochen. Ganz sicher.


    Wieder begann das Zimmer, zwischen beigem Teppichboden und blutnassem Beton zu schwanken.


    Konzentrier dich. Du musst hierbleiben.


    Dante richtete sich auf und bewegte sich betont langsam, um sich zu versichern, dass er sich in dem Motelzimmer befand und erwachsen blieb – dass er kein Kind mehr war, das an einem Stahlhaken baumelte. Er drückte Heathers Hand und spürte ihre Anwesenheit. »Ich werde mich darum kümmern, dass es dir, Annie und Eerie gutgeht, catin.«


    »Aber nicht allein, Baptiste«, antwortete Heather. »Das ist unser aller Kampf.«


    »Gut, chérie. Nicht allein.« Er senkte den Kopf, so dass seine Stirn ihre berührte. Er sah in ihre Augen. In ihren nachtblauen Tiefen zeigten sich Besorgnis und Furcht. Er spürte ihren warmen Körper unter dem pinkfarbenen T-Shirt und der roten Pyjamahose. Ihr Duft nach Flieder, Salbei und Abendregen stieg ihm in die Nase. Weckte mehr als eine Art von Hunger in ihm.


    »Genau – nicht allein«, sagte Von. »Wir sind alle mit von der Partie.«


    Dante hob den Kopf und lächelte. »Wie kommt es eigentlich, dass du hier bist? Ich dachte, du wärst heimgeflogen.«


    Von zuckte die Achseln. »Ich habe etwas gespürt. Eigentlich war ich schon unterwegs, als Annie Silver kontaktierte und um Hilfe bat. Aber keine Sorge. Silver und die Jungs sind sicher nach Hause gekommen.«


    »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte Dante.


    »Na, das will ich doch hoffen«, antwortete der Nomad. Er polierte seine Fingernägel am Gummiband seiner blauen Boxershorts.


    Heather umfasste sein Gesicht mit den Händen und gab Dante einen sanften, langen Kuss. »Du bist unfassbar erhitzt und fiebrig«, flüsterte sie. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich stehe noch, und j’su ici. Wo sind wir eigentlich genau?«


    »In einem Motel vor Damascus«, entgegnete sie. »Wir hatten keine Zeit, weit zu kommen, und wir müssen so bald wie möglich weiter. Das FBI und die Schattenabteilung sind uns auf den Fersen und …«


    Die Tür ging knarzend auf, und Heather brach ab. Sie spannte sich an, löste sich von Dante und tastete nach ihrem Hosenbund. Dann ballte sie die Faust. »Scheiße. Die Waffe liegt auf dem Nachttisch.«


    Das schnelle Schlagen eines menschlichen Herzens – nein, zweier Herzen.


    »Sind nur wir«, erklärte eine unbekannte Frauenstimme.


    Doch Dante bewegte sich bereits übernatürlich schnell. Er packte die Frau am Handgelenk und riss sie zur Seite. Ihre Schulter knallte gegen die Tür und die Wand. Der Putz knirschte. Dante nahm einen Hauch von Minze und wilden Rosen wahr – ein bekannter Duft. Er wirbelte sie herum, drängte sie gegen den Schreibtisch. Gegenstände fielen klappernd zu Boden.


    Sie musterte ihn ruhig aus nussbraunen Augen. Ihr dunkelbraunes Haar war schulterlang, und sie war ganz in Schwarz gekleidet. Nein, sie war nicht ruhig. Ihr Puls raste, und sie atmete schnell und keuchend. Etwas flackerte hinter ihrer ruhigen Fassade. Ein dunkles Rosa überzog ihre Wangen.


    Plötzlich erinnerte sich Dante an den süßen Beerengeschmack ihres Bluts. In ihm meldete sich der Hunger und ließ seine Muskeln sich anspannen.


    Er erinnerte sich, was diesmal einfach und schmerzlos zu sein schien.


    Wie heißt du? Du kennst meinen Namen.


    »Caterina«, sagte Dante und ließ sie los. »Ich erinnere mich an dich.« Er trat einen Schritt zurück und musterte sie, während er versuchte herauszufinden, welche Emotionen sich hinter ihrer Maske verbargen. Es war keine Unzufriedenheit, aber doch etwas Ähnliches.


    »Dante«, brummte sie und richtete sich auf. »Ich mich auch an dich.« Sie rieb sich das Handgelenk. Ihr Blick wanderte an ihm vorbei, und sie presste die Lippen aufeinander, wobei sie tief Luft holte und die Schultern durchdrückte. »Llygad.«


    Dante spürte plötzlich Vons starke, wärmende Gegenwart hinter sich.


    Sie ist eine Assassinin, die für die Schattenabteilung arbeitet, sendete der Nomad. Aber sie hat die Seiten gewechselt, als sie erfuhr, wer du bist.


    Dante schob den Schmerz und die Gedanken beiseite, die ihm durch den Kopf schossen – wirf ihn zu der anderen in den Kofferraum. Was schreit der kleine Psycho? – und konzentrierte sich auf Vons Bewusstsein. Echt? Sie lebt noch, weil du ihr vertraust, Llygad?


    Für den Augenblick.


    Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?


    Sie ist die Tochter eines der führenden Mitglieder des Cercle des Druides.


    Renata Alessa Cortini, oder?


    Genau.


    »Nächstes Mal würde ich vorschlagen anzuklopfen, Cortini«, sagte der Nomad. »Was meinst du, Dante? Sollen wir uns ein paar Klopfzeichen ausdenken, nur so zum Spaß?«


    »Du meinst so à la: Klopf, klopf, wer ist da?«


    »Genau. Wie im Märchen vom Rotkäppchen. ›Wer ist draußen?‹ – ›Ich bin’s, Großmutter!‹ und so weiter.«


    Dante spürte, wie er grinsen musste. »Klingt gut.«


    Mit einem leisen Seufzer ging Heather zur Tür und zog Annie ins Zimmer. »Es ist wieder alles in Ordnung«, erklärte sie.


    »Das sagst du so.« Annie, die ein dunkles Danzig-T-Shirt und eine blaukarierte Pyjamahose trug und nackte Füße hatte, schüttelte Heathers Hand auf ihrer Schulter ab und machte es sich in dem Plastiksessel bequem. Das Vinyl knarzte, als sie sich setzte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Teppich, als sei er das Faszinierendste, das sie jemals gesehen hatte.


    Mit Annie kam ein Wohlgeruch von Kokosnuss und feuchtem Asphalt ins Zimmer, unterlegt von einem schwachen Hauch von süßem, rauchigem Weihrauch und dunkler, schwerer Erde. Etwas an dieser Mischung flatterte wie ein Falter durch Dantes Erinnerung und hinterließ ein unangenehmes Gefühl.


    Ein Muskel in Heathers Kiefer begann zu zucken. Sie schloss lautlos die Tür, drehte sich dann um und lehnte sich dagegen. Nachdem sie sich das zerzauste rote Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, wanderte ihr Blick von Dante zu Caterina.


    »Ich wollte den beiden gerade erzählen, was passiert ist«, sagte sie.


    Caterina nickte. »Aber lassen Sie mich zuerst noch etwas erledigen«, antwortete sie und fasste hinter sich, um eine Pistole aus dem Hosenbund ihrer schwarzen Jeans zu ziehen.


    Sie sah wie eine der Brownings aus, die Von gehörten, weshalb Dante mehr als überrascht war, als sie sich vor ihn hinkniete und sie ihm vor die nackten Füße legte. Sie sah zu ihm auf, und erst jetzt erkannte er, was er bereits zuvor in ihren Augen gesehen hatte: Scham.


    »Ich habe geschworen, dich zu beschützen und zu verteidigen, mein blutgeborener Prinz – genauso wie alle, die dir etwas bedeuten«, sagte sie und schluckte. Dann holte sie tief Luft. Im Zimmer herrschte völlige Stille. »Ich habe versagt.«


    »Gütiger Himmel«, brummte Von.


    Dante blickte sie an. Er war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. Einige Fans von Inferno hatten nach den Konzerten schon so manche seltsamen Dinge zu ihm gesagt – einschließlich irgendwelchen Unsinn von Cousins, die verschwunden seien und von der Regierung festgehalten werden würden, bis hin zu »Du hast mir mein Leben weggenommen und in deinen Songs verarbeitet. Jetzt will ich Tantiemen«. Aber was Caterina gerade erklärt hatte, brachte ihn aus der Fassung.


    »Soll das ein Witz sein? Steh sofort auf und lass diesen Scheiß mit dem blutgeborenen Prinzen.«


    Caterina blinzelte. »Aber du bist doch …«


    »Na und? Lass das. Verdammt! Ich habe nie darum gebeten … Mann, ich will nicht …«


    »Natürlich willst du das nicht«, warf Von ein und trat neben ihn, die Jeans über die Schulter geworfen. »Sie hat das von sich aus versprochen. Also raus damit. Wie haben Sie versagt?«


    »Ich glaube, ich bin während meiner Wache eingeschlafen und nehme an, dass jemand hier eingedrungen ist.«


    »Sie glauben? Sie nehmen an?« Von runzelte die Stirn, so dass sich eine tiefe Falte zwischen seinen Brauen zeigte. »Können Sie mir erklären, wie das passiert ist? Sie haben versprochen, Dante mit Ihrem Leben zu verteidigen.«


    »Für mich riskiert niemand sein Leben. Für mich ist niemand verantwortlich – außer mir.«


    »Ja, schon klar«, brummte Von. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Beantworten Sie die Frage, Cortini. Wie ist das passiert? Stehen Sie auf!«


    Caterina nahm die Browning und erhob sich mit einer gewandten Bewegung. Sie warf einen Blick ihrer warmen nussbraunen Augen auf Dante. Ihre Wangen waren noch gerötet. Dann richtete sie die Aufmerksamkeit auf Von.


    »Ich glaube nicht, dass sie eingeschlafen ist«, sagte Heather. »Ich glaube, jemand hat sie bewusstlos gemacht, und mich vielleicht auch.«


    »Ich höre«, meinte Von, ohne Caterina aus den Augen zu lassen.


    »Man hat etwas mit uns gemacht«, fuhr Heather fort. Sie wies mit dem Kopf auf das Nachttischchen zwischen den Betten. »Ich habe die Browning unter mein Kopfkissen geschoben, als ich mich hinlegte. Als ich aufwachte, lag sie auf dem Nachttisch, und zwar entsichert.«


    »Meine Browning war in meinem Schoß«, erzählte Caterina. »Sie war nicht nur entsichert, sondern man hatte aus ihr auch geschossen.« Sie schob eine Hand in ihre Jeanstasche, zog sie wieder heraus und zeigte ihnen eine Patronenhülse, die in ihrer Hand lag.


    Dante warf Von einen Blick zu. Stirnrunzelnd nahm der Nomad die Hülse und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, um sie genauer zu betrachten.


    »Das ist nicht alles«, fuhr Heather fort. Sie bückte sich und hob etwas vom Teppichboden auf. Als sie sich wieder aufrichtete und sich die Haare aus dem Gesicht strich, hatte sie eine Messingkette in der Hand.


    Von stieß einen Pfiff aus. »Die Sperrkette. Wer hat die denn abgerissen?«


    »Die oberste Stelle sieht so aus, als wäre sie geschmolzen«, antwortete Heather. »Außerdem funktioniert das Türschloss nicht mehr. Vielleicht hat jemand den Mechanismus irgendwie außer Betrieb gesetzt oder geschmolzen.«


    Dante trat neben Heather. Wortlos legte sie die Messingkette in seine Hand. Auf seiner Haut begann etwas Magisches zu blitzen und zu prickeln. Sein Lied meldete sich mit einem brennenden Akkord in seinem Herzen zu Wort.


    Rauchiger Weihrauch und dunkle, schwere Erde.


    Endlich vermochte der flatternde Falter seiner Erinnerung zu landen. Jetzt wusste er, warum dieser Duft mit Annie ins Zimmer gekommen war und ihn so beunruhigt hatte.


    Der Duft von Flügeln. Der Duft hatte ihn an Liliths Geruch erinnert, als sie ihn gehalten hatte, aber auch an Luciens erdig-grünes Aroma. Dennoch war er etwas anders, und das war es, was ihn beunruhigt hatte, statt ihn zu trösten.


    »Die Kraft eines Gefallenen«, sagte er. Er rieb die Kette zwischen den Fingern. Seine Muskeln krampften noch mehr. Luciens Worte hallten in seinem Bewusstsein wider – klar und deutlich.


    Ich habe dich vor anderen versteckt. Vor mächtigen anderen, die dich gnadenlos für ihre Zwecke verwenden würden.


    Dante schnürte es den Hals zu. Ich hätte auf ihn hören sollen. Ich hätte ihn nie wegstoßen dürfen, dachte er.


    »Verdammte Scheiße«, brummte Von. Er sah Dante an. »Nicht dass ich nicht froh wäre, aber warum zum Teufel haben sie dich nicht mitgenommen?«


    Dante schüttelte den Kopf, was er sofort bereute, denn das Zimmer begann, sich zu drehen. Heather hielt ihn fest und legte einen Arm um seine Taille, damit er nicht fiel. »Ich glaube nicht, dass sie das wollten«, antwortete er. »Irgendetwas ist uns noch nicht klar.«


    »Vielleicht hat der- oder diejenige gesehen, was du mit den anderen gemacht hast«, meinte Heather, »und hatte Angst, du könntest mit ihnen dasselbe tun.«


    »Oder vielleicht wollte dieser Gefallene nur wissen, ob es Dante gutgeht«, warf Annie unerwartet ein.


    »Dieser Gefallene?«, fragte Caterina.


    Annie rollte mit den Augen. »Na ja, dieser oder diese.«


    »Warum hat er oder sie dann nicht einfach angeklopft?«, fragte Von. »Hier geht es um etwas ganz anderes.«


    »Jedenfalls ist es Zeit, dass wir weiterfahren«, meinte Dante. »Wir können das Rätsel auch noch später lösen.«


    »Wir müssen ein anderes Auto besorgen«, erklärte Heather, »und außerdem Klamotten und Essen.«


    »Ich brauche meine Waffen wieder, meine Damen«, sagte Von und nahm die Jeans von seiner Schulter. »Immer noch nass«, brummte er.


    »Übrigens: hübsche Boxershorts«, bemerkte Dante.


    »Ich würde das gern auch zu dir sagen«, erwiderte Von und zog seine Jeans an. »Wenn du dir endlich mal die Mühe machen würdest, welche zu tragen.«


    »Warte, einen Augenblick. Lass mich nachdenken«, antwortete Dante. Er sah an die Decke und kratzte sich am Kinn. Dann blickte er wieder Von an. »Nein, ich brauche keine Kinderschwester.«


    Von schnaubte. Er zeigte Dante den Stinkefinger. »Klingt, als bräuchtest du ein paar von denen.«


    »Aber immer. Von denen kann ich gar nicht genug kriegen.« Dante merkte, dass er schmunzeln musste. Einen Augenblick lang fühlte sich alles ganz normal an. Niemand verfolgte sie, und die Erinnerung daran, dass er seine Winnie-Puh-Prinzessin umgebracht, dass ihr Blut an seinen Händen geklebt und er sie tot in den Armen gehalten hatte, war nichts als ein schrecklicher Traum.


    Einen Augenblick lang.


    Dann löste er sich aus Heathers warmer halber Umarmung und ging ins Bad. Er schaltete das Licht ein und schloss die Tür hinter sich, ehe er vor dem Waschbecken stehen blieb. Langsam drehte er das kalte Wasser an.


    »Ich habe Angst, Dante-Engel. Aber ich bin froh, dass du da bist.«


    »Ich bin auch froh, dass wir zusammen sind, Chloe-Prinzessin. Niemand wird dir etwas Böses antun. Das werde ich nicht zulassen.«


    Er beugte sich übers Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Innerlich fühlte er sich wie erfroren, wie aus aufgekratztem Eis, das Herz von Kälte durchzogen. Er klammerte sich an das Waschbecken und schloss die brennenden Augen.


    »Versprochen?«


    »Versprochen. Ganz sicher.«


    Dieses Versprechen hatte er gehalten. Niemand hatte etwas Böses mit ihr gemacht.


    Stattdessen hatte er ihr etwas viel Schlimmeres angetan.
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    ENTGLEITEN


    Bei Damascus, Oregon, Happy-Beaver-Motel · 25. März


    Gillespie schob die Schlüsselkarte ins Schloss. Ein grünes Licht leuchtete auf. Er entsperrte die Tür zu Zimmer fünf und trat ein. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, stellte er den Koffer ab und platzierte den Laptop sowie die Plastiktüte von 7-Eleven mit dem Bier, das er zuvor erworben hatte, auf den Schreibtisch. Dann drehte er sich um, verschloss die Tür und legte die Kette vor.


    Er sah sich um. Ein Doppelbett. Ein Schreibtisch. Eine Kommode. Ein kleiner Fernseher. Eine Tür, die zum Bad führte. Der Raum roch nach abgestandenem Rauch und hatte eine gelbliche Patina auf der Paisley-Tapete, die noch aus den siebziger Jahren stammen musste. Zweifellos war der Rauch auch in den beigefarbenen Teppichboden und das Bettzeug einschließlich der Kissen eingedrungen, und daneben gab es noch einen anderen Geruch: Feuchtigkeit und Schimmel.


    Gillespie seufzte und fuhr sich mit einer Hand über den Schädel. Wahrscheinlich war das ein Raucherzimmer gewesen, ehe Zigaretten in öffentlichen Räumen verboten wurden. Er überlegte, warum er sich letztlich dafür entschieden hatte, sich ein Zimmer im Happy Beaver zu nehmen, statt nach Portland zurückzufahren und dort in einem angenehmeren Hotel einzuchecken. Die Gründe dafür tauchten vor seinem inneren Auge wie auf einer Tafel auf.


    A) Näher am Tatort, also schneller dort, falls erforderlich.

    B) Zu müde, um bis Portland zu fahren.

    C) Zeitersparnis, da kürzere Strecken zurückzulegen.

    D) s. Punkt B).


    Gillespie gähnte. Verdammt, er würde die Nacht über hierbleiben. Das war das erste Motel gewesen, das er auf der Fahrt vom Wells-Anwesen zur Autobahn entdeckt hatte. Am nächsten Tag konnte er sich noch immer ein schöneres Zimmer in Portland suchen, wenn ihm danach war. Der Raum war schließlich nur zum Schlafen gedacht.


    Er zog seine Regenjacke aus und hängte sie über die Lehne des Schreibtischstuhls. Dann nahm er die Plastiktüte, holte eine gekühlte Flasche Pacifico heraus und ließ sich auf dem Rand des Betts nieder. Die Matratze quietschte.


    Toll. Eine weiche, muffige Matratze, auf der er die Nacht verbringen durfte.


    Er schlüpfte aus seinen schlammigen Sperry Top-Siders und öffnete die Bierflasche mit dem Kronkorkenöffner an seinem Schlüsselbund. Genüsslich trank er einen großen Schluck. Sein Rachen war wie ausgedorrt. Es schmeckte so köstlich, dass ihm nicht einmal der Schnitz frische Limette fehlte, den er gewöhnlich in den Flaschenhals steckte. Seine Muskeln entspannten sich etwas.


    Nachdem er einen weiteren Schluck getrunken hatte, schloss Gillespie die Augen. Etwas ließ ihn nicht in Ruhe, sondern nagte an ihm und forderte seine Aufmerksamkeit. Da er nicht wusste, was es war, kehrte er in Gedanken zu seinen ersten Eindrücken von diesem Zimmer zurück. Rauchgestank. Zu müde, um nach Portland zu fahren. Das erste Motel, das er gesehen hatte …


    Gillespie öffnete die Augen. Er setzte die halbleere Bierflasche auf seinem Schoß ab, während sein Puls zu rasen begann. Langsam, ganz langsam …


    Also: Auf einem Satellitenbild befanden sich beide Häuser und die Autos noch auf dem Hügel. Auf dem nächsten kurz vor Sonnenaufgang waren das Haupthaus und die Autos verschwunden.


    Könnte es nicht sein, dass Prejean und die anderen dem entkommen waren, was da auf dem Hügel passiert war, und war es dann nicht möglich, dass sie danach dringend einen Ort brauchten, wo Prejean sich dem Schlaf ergeben konnte? Falls er keine Wachtabletten oder stärksten Sonnenschutz parat gehabt hatte, wären sie unter einem großen Zeitdruck gewesen, um noch vor Sonnenaufgang irgendwo im Dunklen sein zu können.


    Das war das erste Motel gewesen, das er auf der Fahrt vom Wells-Anwesen zur Autobahn entdeckt hatte.


    Gillespie trank das restliche Bier. Die Sonne war eine halbe Stunde zuvor hinter den waldigen Hügeln versunken. Jetzt herrschte blau-violettes Dämmerlicht. Prejean sollte inzwischen wach sein. Verdammt, höchstwahrscheinlich würde er in dem Moment abhauen, in dem er die Augen aufschlug.


    Wo auch immer er sich verkrochen haben mochte – und falls er überlebt hatte.


    Gillespie stand auf. Er zuckte zusammen, als ihm sein üblicher Schmerz in den Rücken schoss, was immer geschah, wenn er einige Minuten lang still gesessen hatte. Gerade wollte er zum Schreibtisch, um sich ein zweites Bier zu holen, als er es sich anders überlegte. Er stellte die leere Flasche neben die Plastiktüte und schlüpfte in seine Schuhe. Ohne nachzudenken nahm er die Schlüsselkarte, öffnete die Kette und verließ sein Zimmer.


    Aus den belegten Räumen fiel Licht, ein weicher Schimmer hinter zugezogenen Gardinen. Nebel hing weißlich in den Baumkronen und in der feuchten Luft.


    Gillespie eilte mit langen Schritten zur Rezeption. Als er an der Eismaschine und den Verkaufsautomaten vorbeikam, bemerkte er eine braunhaarige, schwarz gekleidete Frau, die gerade die hintere Tür eines gelben Taxis öffnete, das mit laufendem Motor dastand. Sie warf Gillespie einen Blick zu, als er näher kam. Sie war jung und attraktiv, als sie ihm kurz zulächelte – ein einnehmend schalkhaftes Lächeln.


    Er ertappte sich dabei, wie er den Bauch einzog und sich aufrichtete, um so groß wie möglich zu wirken. Doch die Brünette bedachte ihn mit keinem weiteren Blick. Sie stieg ins Taxi und schlug die Tür hinter sich zu. Der Wagen verließ den Parkplatz, wobei seine weißen Abgase wie der Odem eines Drachen aufstiegen.


    Gillespie atmete wieder aus und seufzte, angewidert von sich selbst. Das war die richtige Art und Weise, seine Frau zurückzugewinnen: vor jungen Frauen den tollen Hecht zu markieren. Himmel.


    Eine Glocke läutete, als er die Glastür zur Rezeption aufmachte und offenhielt, damit eine junge Asiatin mit kurzem schwarzen Haar hinauskonnte. Sie nickte ihm dankend zu. Ein hübsches Mädchen mit auffallend grünen Augen folgte ihr wie ein Entenküken seiner Mutter.


    Er betrat die Rezeption, und die Tür fiel hinter ihm zu. Die schwergewichtige Geschäftsführerin des Motels stellte den kleinen Fernseher, der hinter der Theke stand, auf stumm und erhob sich.


    Ihr Gesicht erhellte ein liebenswürdiges Lächeln. Sie nickte grüßend, wobei ihre bläulich gefärbten Korkenzieherlocken bei jeder Bewegung auf und ab sprangen. »Mr. Gillespie«, sagte sie. »Ist mit dem Zimmer alles in Ordnung?«


    »Kein Problem«, antwortete Gillespie und erwiderte ihr Lächeln. Er holte seine Dienstmarke aus der Gesäßtasche seiner Hose und legte sie aufgeklappt auf die abgewetzte Theke neben einen Kartenständer mit Postkarten von Oregon. »Ich arbeite für die Innere Sicherheit«, log er.


    Das Lächeln der Frau verschwand, und sie runzelte die Stirn. Sekundenlang betrachtete sie eingehend seine Marke, ehe sie sie sorgfältig wieder auf die Theke legte – als befürchte sie, sie könnte bei einer weniger vorsichtigen Behandlung wie eine Mausefalle zuschnappen.


    »Ich verstehe nicht …« Sie hielt inne. »Ich meine, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Hatten Sie Gäste, die heute kurz vor Sonnenaufgang hier eincheckten?«


    »Ja.« Die Frau wies mit dem Kopf auf den Rechner hinter der Theke. »Wollen Sie wissen, wer das war?«


    »Ja, die Namen bitte, und ob sie schon wieder abgereist sind.«


    Sie tippte auf der Tastatur. »Es gab heute am frühen Morgen zwei Gruppen, die eingecheckt haben. Die erste war Tyree Williams und Familie, die zweite Annie Wallace und Familie.«


    Gillespies Herz begann zu rasen. »Annie Wallace? Nicht Heather Wallace?«


    Die Geschäftsführerin schüttelte den Kopf. »Nein, Annie Wallace, und sie sind noch nicht abgereist.«


    Gillespie überlegte, wie er diese erfreuliche Information einschätzen sollte. Hatte Wallace ihre Schwester mitgebracht? Das schien ziemlich unwahrscheinlich. Es sei denn …


    Es sei denn, Annie war der Grund, warum Wallace bei der ganzen Sache überhaupt mitmachte. Vielleicht war Wallace nie aktiv beteiligt gewesen.


    Er dachte an Brisia Rodriguez’ Aussage.


    Díon: Heather Wallace. Warum dachtest du, sie könnte auch Hilfe brauchen?


    Brisia: Na ja … Ich habe gemerkt, dass sie den anderen Typen nicht mochte (die Zeugin zeigt auf das Foto von Senior Agent Lyons), und sie hat mich gebeten, die Polizei anzurufen. Ich glaube nicht, dass sie das getan hätte, wenn sie zu den Bösen gehört hätte.


    Das mochte stimmen. Aber genauso wahrscheinlich war, dass Wallace einfach nur klug genug war, den Vornamen ihrer Schwester zu benutzen, um nicht aufzufallen. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    »Welches Zimmer hat Annie Wallace?«


    »Nummer neun.«


    »Danke«, antwortete Gillespie und steckte seine Dienstmarke wieder ein. Er eilte hinaus. Die Tür fiel klappernd hinter ihm ins Schloss. Er zog sein Handy heraus und rief Miklowitz an, der sich noch auf dem Grundstück der Wells befand.


    »Ich glaube, ich habe Wallace gefunden«, sagte er. »Kommen Sie mit Ihrem Partner und zwei oder drei weiteren Agenten zum Motel Happy Beaver, und zwar sofort.« Nachdem er erklärt hatte, wo das Motel war, legte er auf.


    Ein schwacher Lichtschimmer hinter der zugezogenen Gardine von Zimmer Nummer neun ließ vermuten, dass der Raum trotz der leeren Parklücke davor noch belegt war. Mit rasendem Puls rannte Gillespie in sein Zimmer und holte die Glock, die er mit dem Bier dort zurückgelassen hatte.


    Er wünschte, er hätte diese verdammte Monsterjagdausrüstung von Thibodaux und Goodnight zurückverlangt, ehe sich diese auf den Weg zum Flughafen gemacht hatten. Nun war es zu spät, und er konnte nur noch hoffen, dass die Verstärkung bald eintreffen würde. Während er auf seine Leute wartete, schoss ihm mantrahaft immer wieder ein Satz durch den Kopf: Ziele auf den Kopf oder das Herz und schieß auf keinen Fall daneben.


    Heather sah auf, als sie die Badezimmertür hörte. Dante kam heraus. Er trug ein Saints-of-Ruin-T-Shirt mit Netzärmeln, die in einem breiten Latexband mit Schnalle an den Handgelenken endeten. Sie nahm seinen Anblick in sich auf und merkte, wie ihr Puls schneller zu schlagen anfing.


    In der linken Hand hatte er ein schwarz-weißes Notizbuch. Ein strahlendes Lächeln erhellte sein bleiches, schönes Gesicht. Er hatte sein gestohlenes Songtagebuch in Annies Tasche gefunden, und wenn man bedachte, wie angegossen ihm das T-Shirt passte, das er trug, offenbar auch eines seiner gestohlenen Shirts.


    Dante erging es in modischer Hinsicht besser als Heather. Da ihr Pulli noch feucht war, hatte sie unter Annies pinkfarbenes Emily-Strange-T-Shirt einen BH gezogen. Statt der roten Pyjamahose, so gemütlich und warm diese auch sein mochte, war sie inzwischen allerdings wieder in ihre feuchte Jeans geschlüpft.


    Annie saß im Schneidersitz auf dem Sessel und sah Dante entgegen. Ihre Miene spiegelte eine Mischung aus Leidenschaft, Vorsicht und Trotz. »He«, protestierte sie. »Was soll das? Ich habe dir nicht erlaubt, meine Sachen zu durchwühlen.«


    »Le coquin qui vole a un autre, le diable en ris, petite.« Dante hob das Notizbuch an seine Stirn und salutierte ihr. Mit der anderen Hand zeigte er ihr den Stinkefinger.


    Annie erwiderte das mit derselben Geste. »Ach? Du kannst mich mal.«


    »Peinlich, wenn man beim Klauen erwischt wird, was?«, meinte Heather und sah Annie ernst an.


    Annies Augen funkelten zornig. »Du stehst immer auf seiner Seite! Ich habe keine Ahnung, wie die Sachen in meine Tasche kommen.«


    »Menteuse«, sagte Dante. »Das T-Shirt, das du anhast, kannst du übrigens behalten.«


    »Hatte ich auch vor.«


    Heather merkte, wie ihre Enttäuschung allmählich die Oberhand gewann. »Verdammt, Annie, wir haben jetzt keine Zeit für …«


    Annie sprang auf und riss sich das Mad-Edgar-T-Shirt mit der veilchenblauen Silhouette von Edgar Allan Poe vom Leib. Darunter trug sie keinen BH. Man sah ihre Brüste, die vor Zorn leicht gerötet waren.


    »Hübsche Titten, petite.«


    Sie knüllte das T-Shirt zusammen und warf es Dante vor die Füße. Es flatterte zu Boden.


    »Dann nimm doch dein tolles T-Shirt!«, knurrte sie. »Ihr könnt mich mal!« Sie drehte sich wütend um und stürmte ins Bad, wo sie die Tür hinter sich zuwarf.


    »Gott.« Heather rieb sich die Nasenwurzel, da sie merkte, dass sich Kopfschmerzen anbahnten. »Tut mir leid«, brummte sie.


    »Ist nicht deine Schuld«, antwortete Dante, hob das T-Shirt auf und warf es auf das Bett der Nachtgeschöpfe. »Ich werde später mit Annie reden. Unter vier Augen.«


    »Sie nimmt gerade keine Medikamente …«


    »Du musst sie nicht entschuldigen«, unterbrach Dante und drehte sich zu Heather um. »Ich weiß, dass sie diese bipolare Störung hat, und ich weiß auch, dass sie Medikamente braucht. Aber sie muss dennoch Verantwortung für ihr Verhalten übernehmen – oder nicht?«


    »Ja, vermutlich«, antwortete Heather. »Ich hatte immer das Gefühl, ich müsse irgendwie die fehlenden Menschen in ihrem Leben kompensieren – Mom, Dad … im Grunde alles Mögliche.«


    Dante strich mit dem Rücken seiner Finger über Heathers Schläfe. Seine Haut fühlte sich warm an. »Ich weiß, chérie«, sagte er leise. »Aber das war nicht deine Aufgabe.«


    »Vielleicht nicht«, meinte sie und gab dies zum ersten Mal vor sich selbst zu. »Aber ich konnte nicht darauf zählen, dass unser Vater sich um sie kümmern würde.«


    »Dein Alter klingt wie ein echtes Arschloch.«


    Heather musste lachen. Sie hoffte, dass sie dabei nicht so verbittert wirkte, wie sie sich fühlte. »Ziemlich genaue Beschreibung.« Sie holte Luft und wechselte dann das Thema. »Caterina ist auf dem Weg zurück zur Schattenabteilung, damit sie alles von innen im Blick behalten kann. Ich habe ihr deine Nummer gegeben.«


    »Du vertraust ihr?«


    Heather nickte. »Soweit das überhaupt geht. Sie hätte uns töten oder uns verraten können, während wir geschlafen haben.« Sie hielt inne und blickte in Dantes geheimnisvolle Augen. »Du bist der Grund, warum sie es nicht getan hat und auch nicht tun wird.«


    Dante seufzte. »Das hatte ich verstanden«, meinte er und fuhr sich mit einer bleichen Hand durchs Haar.


    »Wir können ihre Hilfe brauchen.«


    Dantes Blick schweifte einen Moment lang ab. Heather nahm an, dass er Von zuhörte. Es war eine Vertrautheit, die auch sie gerne mit ihm länger als nur während einer zeitweiligen Blutsverbindung geteilt hätte, also nach dem Sex oder vielmehr nachdem er von ihrem Blut getrunken hatte, was bisher nur beim Sex passiert war.


    Sie hatte auch vor, es dabei zu belassen. Die Vorstellung, dass Dante von ihr trank, weil er Hunger hatte und nicht weil es Ausdruck seiner Leidenschaft war, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Doch was, wenn sein Hunger allzu groß wurde?


    Eins nach dem anderen, Wallace, dachte sie.


    Als Dantes Blick zu ihr zurückkehrte, bemerkte Heather, dass seine Pupillen deutlich geweitet und dunkelbraun umrandet waren. Goldenes Licht schien in ihren Tiefen zu schimmern.


    Ebenso zeigten sich in ihnen allerdings auch Schmerz und ein starkes Gefühl des Verlusts. Das sah sie vor allem in seiner angespannten Kieferpartie und in den dunklen Schatten unter seinen Augen, auch wenn er versuchte, die Qualen vor ihr zu verbergen. Sie musste an die Unterhaltung denken, die sie geführt hatten, während Dante unter der Dusche gewesen war.


    »Ich mache mir große Sorgen um ihn, Püppchen. Die Bilder, die ich von ihm aufgenommen habe … er wandert ständig zwischen Jetzt und Damals hin und her. Zwar kämpft er verdammt hart darum, im Hier und Jetzt zu bleiben …«


    »Aber?«


    Von wendet den Blick ab. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Als er sie wieder ansieht, klingen seine Worte grimmig und zugleich gequält – ebenso wie seine grünlichen Augen es tun.


    »Ich glaube, dass er nicht mehr ertragen kann, Püppchen. Weder psychisch noch mental. Wenn ich nur eine Möglichkeit wüsste, wie ich ihn verstecken kann, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hat, bis er die Chance hatte, sich in seiner eigenen Zeit seiner Vergangenheit zu stellen und mit ihr auszusöhnen, bis er sich seiner Trauer hingegeben hat …«


    »Er braucht einen sicheren Ort und Zeit, um zu heilen. Schon zu Hause zu sein würde helfen …«


    »Du bist ein sicherer Ort, Heather. Wenn du in seiner Nähe bist, dann kehrt in ihm Ruhe ein. Bleib bei ihm, Püppchen. Bleib in der Nähe deines Mannes, bis wir ihn nach Hause bringen können.«


    »Von meinte, er hat den Mietwagen abgeholt, den Trey organisiert hat«, erklärte Dante.


    »Was ist mit meinem Auto?«, fragte Heather, die ihren Trans Am bereits vermisste. Es war nur ein Gefährt, um von einem Ort zum anderen zu gelangen, erinnerte sie sich. Das half zwar, aber es tat ihr doch leid um ihr Auto.


    »Den ist er losgeworden, aber er ist noch heil. Keine Sorge«, antwortete Dante. Er senkte sein bleiches Gesicht und küsste sie mit seinen weichen, warmen Lippen. Sie schmeckte süßen, berauschenden Amaretto, während sie sein Duft nach herbstlichem Frost und verbranntem Laub einhüllte.


    Er zog sie an sich, strahlend hell wie ein Stern.


    Heather wünschte sich, sie hätten Zeit, sich ineinander zu verlieren. »Später«, vertröstete sie sich in Gedanken. Doch etwas Dunkles, Hartes und Empfindungsloses in ihrem Inneren schien zu flüstern: Euch bleibt keine Zeit mehr. Du wirst ihn verlieren. Er entgleitet dir bereits jetzt, er stürzt, er fällt, so dass du ihn nicht mehr halten kannst.


    Nein. Sie weigerte sich, das zu akzeptieren. Sie würde um ihn kämpfen, mit allem, was sie hatte.


    Nachdem sich Dante von ihren Lippen gelöst hatte, zog er eine Locke hinter Heathers Ohr hervor. Seine Augen blickten tief in die ihren, so dass sie das Gefühl hatte, ein loderndes Feuer erfasse sie in ihrem Innersten. »Es ist still, chérie«, sagte er.


    »Das freut mich«, antwortete sie. »Vielleicht können wir es so halten.«


    »Vielleicht.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und verschwand wieder. Er ging an ihr vorbei und setzte sich auf das Nachtgeschöpfe-Bett. Nachdem er das Notizbuch auf die zerknitterten Decken gelegt hatte, zog er Socken an. Dann schlüpfte er in seine Stiefel.


    »Wann ist Von hier?«, fragte Heather.


    »In etwa fünf Minuten.«


    »Ich hole Annie.« Heather drehte sich um, während sie sich innerlich darauf vorbereitete, ihre Schwester aus dem Bad zu locken und dazu zu überreden zu kooperieren. Doch ehe sie den Mund aufmachen konnte, öffnete Annie die Tür und kam heraus. Ihre Sporttasche hatte sie über die Schulter gehängt.


    Sie trug das Danzig-T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, und an den Füßen hatte sie lilafarbene Plüschslipper. »Ich bin so weit«, verkündete sie ruhig und strich sich eine blaue Strähne aus dem misstrauisch wirkenden Gesicht.


    »Gut«, meinte Heather und fragte sich, was Annie plötzlich bewogen hatte, ihr Verhalten zu ändern. Konnte man ihr trauen?


    Welches Spiel trieb sie diesmal?


    Heather hörte das Knirschen von Leder hinter sich, als Dante aufstand. Annies himmelblaue Augen wanderten an ihr vorbei und folgten Dantes Bewegung. Dann schluckte sie erkennbar und sah woanders hin.


    Sie hat immer noch Angst vor ihm, nachdem sie gesehen hat, wozu er in der Lage ist, erkannte Heather. Sie konnte es ihr nicht vorwerfen. Sie verstand Annie und fühlte mit ihr.


    »Du solltest mich gehen lassen«, flüsterte Annie. »Du willst mich doch gar nicht dabei haben. Wirklich nicht.«


    Heathers Muskeln krampften. »Wir haben das doch geklärt«, antwortete sie. »Wir müssen zusammenbleiben.«


    »Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen. Lass mich gehen.« Annie warf erneut einen Blick auf Dante. »Dann seid ihr sicherer.«


    »Nein«, sagte Heather leise. »Darüber müssen wir gar nicht weiterreden.«


    »Wir lassen dich nicht zurück, petite.« Dante nahm sein Songtagebuch und schob es hinten in seine Lederhose. »Hast du alles?«, fragte er Heather.


    Sie sah sich im Zimmer um und nickte. »Mehr oder weniger.« Sie zog die Browning, die Von ihr gegeben hatte, aus ihrem Hosenbund, entsicherte sie und lud sie. Das Klacken hallte in dem stillen Zimmer wider, bis sie die Waffe wieder sicherte. »Hat Von im Büro der Mietwagenfirma jemand Verdächtigen bemerkt?«, wollte sie wissen und schob die Pistole hinten in ihre Jeans.


    Dante schüttelte den Kopf. »Bisher alles klar.« Sein Blick richtete sich einen Moment lang nach innen, und er grinste. »Er ist gerade angekommen.«


    Heather öffnete die Tür einen Spaltbreit und beobachtete, wie ein grüner SUV auf den Parkplatz fuhr. Für einen Augenblick gingen die Scheinwerfer aus, um die Umgebung sondieren zu können, und dann lenkte Von den Wagen in die Lücke vor dem Zimmer. Er ließ den Motor an. Der Gestank von Benzin und Abgasen drang ins Zimmer.


    »Gehen wir«, sagte Heather und warf einen Blick auf Annie. Diese stand neben dem Sessel und starrte auf den Boden. Ihre Augen waren unter den langen, getuschten Wimpern nicht zu sehen.


    »Lass mich hier.« Sie sah auf. »Bitte.«


    Heather sah Annie erstaunt an. Die Verwundbarkeit in ihrer Stimme und ihren Augen traf sie unerwartet. Annie wirkte, als würde sie jeden Moment losheulen. Annie-Häschen. »Schatz, nein«, sagte sie. »Was auch passiert – ich werde dich auf keinen Fall zurücklassen.«


    Annie nickte und blinzelte die Tränen fort. Ein wohlbekanntes spöttisches Funkeln blitzte in ihren Augen auf. Ihr Gesicht erstarrte erkennbar. »Das werden wir noch sehen.« Sie schob den Riemen der Sporttasche auf ihrer Schulter weiter nach oben und verließ steifen Schrittes das Zimmer.


    »Mist«, brummte Heather.


    Warme Hände umfassten ihre Wangen. Sie blickte auf und sah in Dantes geheimnisvolle Augen. »Es ist nicht deine Schuld. Das weißt du, oder?« Er gab ihr einen raschen Kuss auf den Mund. »Sind wir so weit?«


    Sie nickte und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Danke.«


    Dante zwinkerte und ließ ihr Gesicht los. Er nahm ihre rechte Hand in seine linke und schob die Finger zwischen die ihren. Doch als er sich abwandte und sie zur halboffenen Tür führte, bemerkte Heather den schimmernden Schweiß auf seiner Stirn und die angespannten Kiefermuskeln. Sie musste wieder an Vons Worte denken.


    »Er kämpft verdammt hart darum, im Hier und Jetzt zu bleiben.«


    »Ich bleibe bei ihm und helfe ihm.«


    Als Heather einen Schritt nach Dante auf den Parkplatz und in den nach Nadelbäumen duftenden Abend hinaustrat, ertönte eine durchdringende, autoritär klingende Stimme: »Halt! Waffen weg, und legen Sie sich auf den Boden!«
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    VERMUTEN ALLEIN GENÜGT NICHT


    Alexandria, Virginia, Hauptquartier der Schattenabteilung · 25. März


    Emmett nippte an seinem Kaffee und tat, als falle ihm der bittere, verbrannte Geschmack gar nicht auf. Selbst mit drei Döschen Sahne hatte das Gebräu seine Farbe nur von höllenschwarz in vorhöllenschwarz verwandelt.


    »Sie sind also sicher, dass Sheridan weder am Tatort noch auf dem Flug ein Wort von sich gegeben hat?«, fragte Purcell. Sein Lederstuhl knarzte, als er es sich bequem machte. Ausdruckslos wanderten seine tiefliegenden grünen Augen von Merri zu Emmett und wieder zurück.


    »Absolut«, entgegnete Merri. Sie wirkte erschöpft und unkonzentriert, gequält von den zahllosen Wachtabletten, die ihren natürlichen Rhythmus durcheinanderbrachten. »Er hat keine Frage beantwortet.«


    Sie hatte zuvor auf Purcells Wunsch hin ihre Zigarette ausgemacht, indem sie sie in einen unbenutzten Kaffeebecher warf. Die eisige, klimatisierte Luft des kleinen Büros roch nach Gewürznelken und Tabak.


    »Ah.« Purcell betätigte eine Taste auf seiner Computertastatur und betrachtete das, was daraufhin auf dem Bildschirm erschien. »Haben Sie ihn eigentlich zu … Prejean befragt?«


    Merri überlegte einen Augenblick und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein.«


    Emmett war Purcells Pause aufgefallen, ehe er Prejeans Namen ausgesprochen hatte. Er bezweifelte, dass der Agent den Namen des Vampirs vergessen hatte, weshalb er sich fragte, wie er ihn wohl statt Prejean hatte nennen wollen.


    »Sie denken nicht? Die Antwort heißt entweder ja oder nein«, erklärte Purcell.


    »Dann nein.«


    Trotz des langen Flugs war Emmett wach und aufmerksam, was allen Gerüchten nach, die so die Runde machten, für die Unterredung mit Richard Purcell, dem Assistenten der Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben, Underwood, von Vorteil war. Emmett war Purcell noch nie begegnet und kannte ihn nur dem Namen nach. Außerdem war er zum ersten Mal in seinem Leben in dem unterirdischen Bürokomplex der Schattenabteilung.


    »Sheridan schien unter Schock zu stehen«, warf Emmett ein. »Weder am Tatort noch während des Fluges trat er mit jemandem in Blickkontakt. Jedenfalls nicht bewusst.«


    »Er ist irgendwie abwesend«, fügte Merri hinzu. »Ich habe ihm am Tatort in die Augen gesehen, und die waren völlig ausdruckslos und leer.«


    Purcell blickte von seinem Bildschirm zu Merri. »Leer?«


    Sie malte mit dem Zeigefinger mehrere Kreise neben ihrer Stirn in die Luft. »Als wäre er nicht mehr da.«


    Purcell beugte sich vor. »Haben Sie eine Befürchtung oder Vermutung, warum das so ist?«


    Merri zuckte die Achseln. »Ich bin keine Hellseherin und keine Psychologin. Leider kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


    Ein Lächeln huschte über Purcells Miene. Er wirkte amüsiert. Emmett erstarrte. Er nahm nichts Liebenswürdiges oder Warmes in diesem Lächeln wahr. Seine Finger klammerten sich fester um den Styroporbecher.


    »Aber Sie sind Vampirin«, erwiderte Purcell. »Sie nehmen Dinge wahr, die wir Sterblichen nicht bemerken – ganz zu schweigen von den Jahrhunderten von Erfahrungen, die wir als Individuen ebenfalls nie sammeln werden. Sie können mir also nicht mal einen kleinen Hinweis geben? Eine Vermutung?«


    Merri erstarrte erkennbar. »Natürlich kann ich das«, sagte sie, wobei sie jedes Wort betonte. »Aber Sie wollen von mir doch nur hören, was Sie ohnehin schon vermuten, nicht wahr?«


    Purcells Lächeln wurde noch breiter. »Das wäre?«


    »Dass Sheridans Hirn gelitten hat, weil er dem beiwohnte, was auf dem Grundstück der Wells geschah.«


    Er nickte. »Das ist eine Möglichkeit. Es könnte allerdings auch sein, dass ihn Prejean in die Klauen bekommen und mit seinem Hirn Volleyball gespielt hat.«


    »Was ich von Prejeans Vorgehensweise bisher gesehen habe, glaube ich eher, dass er Sheridan gleich getötet hätte«, meinte Emmett und stellte seinen Becher auf Purcells glänzende Schreibtischplatte.


    Purcells Miene wurde sichtlich kälter, als er seine Aufmerksamkeit auf Emmett richtete. »Sie sollten nie etwas annehmen oder glauben, wenn es um Prejean geht. Ich habe diesen kleinen Psychopathen mehrmals in Aktion erlebt. Ich habe gesehen, wie er Menschen aus reinem Vergnügen in Stücke riss – darunter ein kleines Mädchen. Ich habe ihn jahrelang beobachtet, Thibodaux, und ich weiß mehr über diesen Blutsauger und darüber, was in ihm vorgeht, als Sie je wissen werden.«


    Emmett hob beide Hände. »Nur so ein Gedanke, Purcell.«


    »Gut. Nur damit wir uns in dieser Hinsicht genau verstehen.« Er strich sich mit einer Hand durch das hellbraune, von Grau durchzogene Haar, schob dann den Stuhl zurück und stand auf. »Die Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben, Underwood, plant für morgen eine weitere Besprechung mit Ihnen.« Sein Blick wanderte zu Merri. »Morgen Abend.«


    »Wunderbar«, antwortete Emmett. »Können Sie ein Hotel empfehlen?«


    »Das könnte ich«, entgegnete Purcell. »Aber Ms. Underwood möchte, dass Sie bis morgen hier im Haus bleiben.« Er drückte einen Knopf, der in seinen Schreibtisch eingelassen war. »Wir haben Zimmer für Agenten, die länger im Einsatz sind. Dort werden Sie es sich bequem machen können. Außerdem gibt es eine Kantine, falls Sie Hunger haben.«


    Emmett warf Meri einen Blick zu, als die beiden aufstanden. Er hob eine Braue, was sie mit einem raschen Achselzucken erwiderte. Keine Ahnung, was sich die in den oberen Etagen denken.


    »Klingt gut«, meinte Emmett.


    Die Tür ging auf, und eine junge Agentin mit kurzem kastanienbraunen Haar, einem Nadelstreifenkostüm und einem strahlenden Lächeln bedeutete ihnen, ihr zu folgen.


    »Zumindest sparen wir so Geld«, brummte Merri, als sie an Emmett vorbeiging.


    »Stimmt«, antwortete er leise. Doch seine Muskeln blieben weiterhin angespannt, und sein inneres Alarmsystem schien dauerhaft auf »Warnung« zu stehen.


    Purcells Bemerkung, er habe Prejean jahrelang beobachtet, beunruhigte Emmett. Er hatte nicht erklärt, er habe jahrelang versucht, ihn zu fangen oder aufzuhalten, sondern nur, ihn beobachtet zu haben. Vielleicht war es nur eine schlechte Wortwahl gewesen? Das musste es sein. Alles andere war unvorstellbar. Denn wer würde einen Mörder über Jahre hinweg dabei beobachten, wie er Leute abschlachtete, ohne etwas dagegen zu unternehmen?


    Emmett rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und spürte dabei das Kratzen seiner Bartstoppeln. Er musste dringend duschen und sich rasieren, eine heiße Suppe zu sich nehmen und einige Stunden schlafen. Dann würde alles vermutlich wieder etwas mehr Sinn ergeben.


    Ich habe ihn jahrelang beobachtet, Thibodaux.


    Später würde das bestimmt mehr Sinn ergeben. Vermutlich. Trotzdem lief es Emmett eiskalt den Rücken hinunter.


    Purcell sah Thibodaux und Goodnight nach, als diese Agent Cooper aus dem Büro in den Korridor hinaus folgten. Er lauschte dem Widerhall von Coopers Absätzen auf dem Linoleumboden, bis dieser nicht mehr zu hören war. Als es wieder ganz still war, nahm er sein iPhone aus der Jackentasche und gab eine kurze SMS ein, drückte auf SENDEN und steckte dann das Smartphone wieder in die Tasche zurück.


    Während er auf eine Antwort wartete, sammelte er die Styroporbecher ein, die die beiden Agenten so gedankenlos auf seinem Schreibtisch zurückgelassen hatten. In einem der Kaffees schwamm eine Kippe. Ein Hauch des duftenden, aber dennoch irgendwie übelriechenden Rauchs hing noch in der Luft.


    Diese gottverdammte Goodnight. Sie wusste, dass er Rauch hasste, aber wie den meisten Vampiren war ihr so etwas völlig egal. Sie mussten sich keine Gedanken um ihre Gesundheit machen – weder als aktive noch als passive Raucher.


    Er schüttete den Kaffee ins Waschbecken seiner kleinen Toilette, die nur von seinem Büro aus zu erreichen war, und warf dann Becher und Kippe in den Mülleimer. Einen Augenblick lang blieb er vor dem Spiegel stehen, strich sich mit den Fingern die Haare zurück und rückte seine goldblau karierte Krawatte zurecht. In diesem Moment gab sein iPhone ein leises Klingelzeichen von sich. Eine SMS.


    Er holte das Handy wieder aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. »Bin schon unterwegs.« Dann schob er es in seine seidengefütterte Jackentasche zurück. Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch, wo sich sein Blick erneut auf seinen Computerbildschirm und das Bild richtete, auf dem das Engel-Stonehenge vor dem geheimnisvollen Höhleneingang in Damascus zu sehen war.


    Ein Rätsel. Zudem ein höchst beunruhigendes.


    Die Statuen waren inzwischen wahrscheinlich auf dem Weg nach Alexandria. Doch was war mit der Höhle? Man würde sie untersuchen, sobald der Tatort gesichert war.


    Eine Frage quälte ihn jedoch besonders stark und stand hinter jeder seiner Überlegungen: Was hatte all das mit Prejean zu tun – mit S? Purcell war absolut sicher, dass dieser Blutsauger auf irgendeine Weise seine Hände im Spiel gehabt hatte. Es konnte nicht anders sein.


    Man musste sich nur vor Augen halten, was im Bush-Center für psychologische Forschung in Washington passiert war, als S wenige Wochen zuvor dort hereingeschaut hatte.


    Purcell nahm an, dass die stellvertretende Leiterin Johanna Moore, die seitdem verschwunden war, tot sein musste.


    Er hatte alle, die über S Bescheid wussten, gewarnt, ihn auszuschalten, ehe es zu spät war und er ihnen entkam. Auch Wells hatte er mehr als einmal inständig gewarnt.


    Er ist ein verdammter kleiner Psychopath.


    Wenn Sie das noch einmal sagen, Purcell, werden Sie erleben, wozu dieser verdammte kleine Psychopath wirklich fähig ist.


    Purcell dachte über sein Gespräch mit Thibodaux und Goodnight nach. Er war ziemlich sicher, dass keiner der beiden mehr über Prejean wusste als die Tatsache, dass er Rodriguez umgebracht hatte.


    Zudem hatte er das Gefühl, dass sie seine Fragen ehrlich beantwortet hatten.


    Goodnight und Thibodaux schienen ein gutes Team zu sein, soweit er das beurteilen konnte – auch wenn er es nicht im Geringsten nachvollziehen konnte, wie es Thibodaux – oder ein anderer Sterblicher – schaffte, mit einem Vampir zusammenzuarbeiten.


    Wie dem auch sein mochte: Ihre Partnerschaft würde aufgelöst und jeder der beiden einem anderen Bereich zugewiesen werden. Alle Agenten und Kriminaltechniker, die sich auf dem Wells-Grundstück aufgehalten hatten, würden ebenso wie Thibodaux und Goodnight morgen Abend bei der Unterredung mit Underwood und dem Vernehmungsbeamten Teodoro Díon das gleiche Procedere durchlaufen. Man würde ihr Gedächtnis löschen und sie anderweitig beschäftigen.


    Sie wussten zu viel.


    Purcell warf einen letzten Blick auf den Bildschirm und verließ sein Büro, um in die Krankenabteilung hinüberzugehen.


    Purcell stand neben dem vergitterten Krankenbett und betrachtete den Schlafenden, der mit einem Handgelenk an das Gitter gefesselt war. Sheridan hatte die Operation gut überstanden, bei der man die Kugel – Kaliber vierzig – aus seinem Oberschenkel entfernt hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht verblutet war.


    Apparate und Monitore neben seinem Bett hielten seine Vitalfunktionen unter Beobachtung. Grüne Lichter zeichneten regelmäßig seinen Herzschlag und seine Atmung auf. Im Zimmer roch es durchdringend nach Arznei, aber auch ein Hauch von Vanille und Löwenzahn hing in der Luft – Díons Aftershave.


    »Müsste mal rasiert werden«, meinte der Vernehmungsbeamte.


    Purcell sah von Sheridan auf zu Díon, der fast einen Meter neunzig groß war, Schultern wie ein Linebacker und karamellbraunes Haar hatte. Er war Ende dreißig oder Anfang vierzig und sah Purcell mit seinen blauen Augen an. »Ja und?«


    »War nur eine Beobachtung.« Díon sah zu Sheridan. »Was brauchen Sie von mir?«


    Purcell hob den Zeigefinger und beugte sich über Sheridan. Er flüsterte ihm ins Ohr: »Prejean.«


    Sheridans Puls und Atmung wurden schneller, was auf den Bildschirmen eindeutig zu sehen war. Seine Lider flatterten. Purcell lachte. Goodnight hatte sich geirrt. Sheridan war nicht verschwunden und sein Körper leer. Er befand sich noch immer da drinnen.


    Panisch.


    Purcell ließ die Hand sinken und richtete sich wieder auf. Sein Blick richtete sich auf Díon. »Er funktioniert noch so weit, dass er einen Namen erkennt und darauf reagiert«, sagte er. »Finden Sie heraus warum. Spionieren Sie alles aus, was er weiß, und dann liefern Sie mir einen Report.«


    Der Vernehmungsbeamte nickte und zog einen himmelblauen Plastikstuhl ans Bett heran. »Soll ich ihn lockerer oder härter angehen?«, fragte er und machte es sich bequem.


    »Tun Sie, was notwendig ist.«
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    NIE WIEDER


    Bei Damascus, Oregon, Happy-Beaver-Motel · 25. März


    Prejean und Wallace blieben stehen. Sie ließen einander los, doch Wallace griff nicht nach der Waffe, die sie hinten in ihre Jeans gesteckt hatte. Der Mann am Steuer des Wagens, der mit laufendem Motor auf sie wartete, drehte den Kopf und schaute Gillespie durch seine Sonnenbrille an.


    Gillespie ging in Gedanken die bekannten Verbündeten Prejeans durch. Bei dem Fahrer musste es sich um den Vampir-Nomad namens Von McGuinn alias Von Two-Guns handeln. Spitznamen konnten recht brauchbar sein.


    »Waffe auf den Boden, Wallace!« Gillespie trat aus der Tür. Seine Glock hielt er mit beiden Händen auf Prejeans Schädel gerichtet.


    Der Vampir fuhr herum. Es war eine so schnelle und geschmeidige Bewegung, dass Gillespie sie kaum wahrnahm. Mit heftig klopfendem Herzen zielte er weiterhin auf die bleiche Stirn des Blutsaugers.


    Gillespie hatte schon viele Fotos von Prejean gesehen und wusste, dass der Vampir alle Schönheitskategorien weit hinter sich ließ. Doch weder die Aufnahmen noch sein Vorwissen hatten ihn auf das atemberaubende Gesicht des Wesens vorbereitet, das ihn nun mit seinen glühenden Augen beobachtete. Er war auf Prejeans übersinnliche Eleganz und tödliche Anziehungskraft nicht gefasst gewesen.


    Einen Augenblick lang huschte ein Lächeln über Prejeans Gesicht, das aber sofort wieder verschwand.


    Faszinierend – diese schlanke und höchstwahrscheinlich hungrige Raubkatze.


    Gillespie sah plötzlich Rodriguez’ leeren Blick vor sich, seine zerrissene Kehle und wie sein Blut im Licht des Flurs geschimmert hatte. Diese Erinnerung jagte ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken.


    Mit trockenem Mund und schweißnassen Händen hielt er den Griff der Glock noch fester als zuvor und versuchte sich zu konzentrieren. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


    Vampir tötet Mann in seinem eigenen Heim – noch dazu einen FBI-Agenten.


    »Waffe auf den Boden, Wallace!«, wiederholte Gillespie. »Dies ist die letzte Warnung!«


    »Nicht schießen!«, erwiderte sie laut und vernehmlich. »Ich bin schon dabei.« Wallace fasste mit einer Hand nach hinten, während sie die andere oben hielt. Ein Windstoß wehte einige Strähnen ihres roten Haars in ihr ruhig wirkendes, schönes Gesicht.


    »Schön langsam, Wallace! Prejean, bleiben Sie, wo Sie sind. Keine Bewegung!«, donnerte Gillespie. »McGuinn, Hände hoch!«


    Sobald er seine Befehle ausgesprochen hatte, erhellten Scheinwerfer den Parkplatz, und ein Fahrzeug näherte sich von der Autobahn. Es war Miklowitz’ geliehener Saturn, gefolgt von einem Crown Victoria.


    Gillespie atmete befreit auf. Endlich – und mit diesem Gedanken begann alles, den Bach runterzugehen.


    Der Saturn und der Crown Victoria blieben mit quietschenden Reifen so stehen, dass sie den SUV, dessen Motor noch lief, blockierten. Miklowitz, Holmes, Kaplan und die anderen sprangen aus ihren Autos und gingen sofort hinter den geöffneten Türen mit gezückten Pistolen in Deckung. Rufe klangen durch die Nacht.


    Prejean hob eine Hand, um seine Augen zu schützen, während er zusammenzuckte.


    Wallace riss ihre Waffe heraus und drehte sich blitzschnell Richtung Parkplatz, während sie die Pistole mit beiden Händen umfasste.


    Der Nomad tauchte wie von Zauberhand neben dem Wagen auf, die Fahrertür weit aufgerissen. Sein Gesicht mit dem Oberlippenbart wirkte grimmig entschlossen, als er seine Waffe hob und auf die Agenten hinter den Türen des Saturns schoss.


    Mündungsfeuer. Mehrere Schüsse. Das gedämpfte Klappern von Patronenhülsen, die auf den Asphalt fielen. Blut spritzte und mischte sich mit dem Geruch des Schießpulvers und heißen Gummis, als die Kugeln in Fleisch eindrangen. Holmes stöhnte und ging zu Boden, während der Nomad einen Schritt zurückwich.


    Prejean senkte den Kopf und ballte die Fäuste. Sein Blick richtete sich auf Gillespie. Die Muskeln des Vampirs lockerten sich. Gillespie schoss, doch Prejean war verschwunden.


    Ein Laster voller Stahlträger schien Gillespie in Lichtgeschwindigkeit zu rammen und zu Boden zu reißen. Blaues Licht blendete ihn, als sein Hinterkopf auf den Teer traf. Die Luft wich explosionsartig aus seiner Lunge, und er ließ die Glock los.


    In seinem Kopf schoss Schmerz von einer Seite zur anderen, während ihm schwindlig wurde. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen.


    Ein schweres Gewicht drückte auf seinen Bauch, etwas – vielleicht Knie – presste von beiden Seiten gegen seine Brust. Gillespie rang nach Luft. Er sog den Geruch verbrannten Laubs und frühen Morgenfrosts ein. Starke Hitze umgab ihn, und instinktiv riss er die Arme hoch und bedeckte seinen Hals, noch ehe sein Bewusstsein registrierte, dass ihn ein Blutsauger zu Boden gerissen hatte und kein Laster voller Stahlträger, und zwar nicht irgendein Blutsauger, sondern ein vorprogrammiertes Monster namens Dante Prejean.


    Heiße Hände packten Gillespie an den Unterarmen und rissen diese von seiner Kehle weg. Er sah gerade noch rechtzeitig wieder klar, um in Prejeans Augen sehen zu können. Sie bestanden nur noch aus einem tiefroten Schlitz und dunkelbraunen geweiteten Pupillen. Etwas Goldenes glitzerte in ihren verlangenden Tiefen.


    Was zum …


    Gillespie zuckte und wand sich, um ein Knie hochzuziehen und sich so vielleicht aus dem eisernen Griff des Vampirs zu lösen. Er wollte außerdem seine zweite Waffe herausreißen, die sich im Pistolenhalfter an seinem Knöchel befand.


    Doch ein leiser, nachdenklicher, resignierter Teil von ihm wusste, dass es keinen Unterschied machen würde. Es war zu spät. Es war schon zu spät gewesen, als er Prejean das erste Mal in die Augen geblickt hatte.


    Er würde sterben, und zwar nicht auf die angenehmste Weise.


    »Papa, jetzt darf ich, oder?«, fragte Prejean. Blut troff ihm aus der Nase. »J’ai faim, Arschloch.« Sein bleiches, schönes Gesicht senkte sich. Seine Lippen öffneten sich leicht und entblößten messerscharfe, blanke Reißzähne, während er sich Gillespies Hals näherte.


    Papa? War der Vampir verwirrt oder trieb er ein böses Spiel mit ihm?


    Erhitzte Lippen berührten Gillespies Kehle. Zweifacher Schmerz durchfuhr ihn. Er versuchte erneut, sich zu befreien, konnte aber weder seine Arme aus Prejeans stählernem Griff befreien noch den Vampir abschütteln. Sein panisch rasendes Herz würde zudem sein Leben nur noch schneller zu einem Ende bringen.


    Also rührte sich Gillespie nicht mehr.


    Heißer, reißender Schmerz durchdrang Dantes Schläfen. Sein Blick verschleierte sich. Die Schmerzen hämmerten an der Grenze zwischen damals und heute. Wespen surrten dröhnend. Bohrten sich unter seine Haut.


    »Steckt ihm nichts in den Mund. Der Junge beißt.«


    »Für dich gibt es kein Entkommen.«


    »Prejean, bleiben Sie, wo Sie sind. Keine Bewegung.«


    Der schwarze Detective oder Bulle oder Geheimagent zuckte unter Dante und versuchte, sich von ihm zu befreien. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Seine Augen hinter der goldgerahmten Brille verengten sich vor Anstrengung. Wahrscheinlich war es das härteste Training, das der Idiot seit Jahren durchlaufen musste.


    Papa Prejean zuckt unter Dante wie ein gigantischer Wurm. Der Herzschlag des Arschlochs dröhnt in Dantes Ohren – ein urzeitlicher und faszinierender Ton, der seinen Hunger und seine tief in ihm liegende Wut anheizt.


    »Papa, jetzt darf ich, oder? J’ai faim, Arschloch.«


    Der Polizist wand sich, trat aus und keuchte atemlos.


    Papa Prejeans Absätze trommeln auf den Boden des Esszimmers, während ihm Blut aus der aufgerissenen Kehle spritzt. Seine Augen weiten sich ungläubig.


    Als Dantes Lippen Papa Prejeans stoppelige Kehle berührten und seine Reißzähne die Haut durchdrangen, ertönte der ängstliche Schrei einer Frau und verdrängte alle anderen Geräusche. »Mein Baby!«


    Dante hob den Kopf von Papa Prejeans blutender Kehle und riss sich von dem heißen, betörenden Geruch los – süße Beeren, durchsetzt von dem wacholderbitteren Geschmack des Adrenalins. Er drehte sich nach dem Schrei um.


    Eine Asiatin kniete auf dem Asphalt neben der offenen Tür von Zimmer zehn. Glassplitter eines durchschossenen Fensters umgaben sie. Verzweifelt presste sie ein kleines Mädchen in Jeans und einem veilchenblauen Pulli an ihre Brust. Blut strömte aus dem Hinterkopf des Mädchens und schimmerte in ihrem langen schwarzen Haar. Ihre Mutter heulte und klagte, während das Blut ihre Hände verschmierte und in ihre khakifarbene Hose eindrang.


    Die Zeit blieb stehen. Alle schienen den Atem anzuhalten, als der Schrei der Frau auf dem Parkplatz widerhallte.


    Der Schusswechsel brach ab. Rufe und Instruktionen verstummten. Nur ein Satz einer unbekannten männlichen Stimme war noch zu hören: »Ruft 911!«


    Dante sprang auf und rannte über den Parkplatz, vorbei an dem SUV und der Rothaarigen, die neben dem Wagen hockte und mit beiden Händen eine Waffe hielt. Er ließ sich vor der schluchzenden Frau auf die Knie nieder und sagte: »Geben Sie sie mir.«


    »Sie atmet nicht mehr«, brachte die Mutter mühsam heraus. »Können Sie ihr helfen?«


    Niemand wird dich retten.


    Nie.


    Du kannst dich nur selbst retten.


    Lügnerin, Lügnerin, verdammte Lügnerin.


    »Geben Sie sie mir«, wiederholte Dante leise. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.« Seine Schläfen pochten schmerzhaft. »Sie werden sie nicht kriegen.«


    Der schwere Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und traf ihn wie eine schallende Ohrfeige.


    Hunger meldete sich erneut zu Wort. Zitternd drängte er ihn beiseite, schob ihn in die Tiefen seines wespendröhnenden Inneren.


    Die Frau starrte ihn einen Augenblick lang an. Ihre roten Augen waren verzweifelt, als sie den Blick auf ihre Tochter richtete. »Gütiger Gott, wenn Sie etwas für sie tun können … irgendetwas … dann tun Sie es. Bitte.«


    Dante nahm das tote Mädchen in die Arme. Glasscherben knirschten unter ihm, als er sich im Schneidersitz niederließ und das Kind in seinen Schoß legte. Ihre mandelförmigen, jadegrünen Augen starrten zu den Sternen empor, ohne etwas wahrzunehmen. Blut troff aus einem Loch in ihrer Stirn.


    Sie war stumm und reglos. Kein Puls. Kein Atem. Alles Leben war aus ihr gewichen.


    Chloe liegt auf dem Boden – in einer riesigen Lache aus Blut.


    Zu spät, Dante-Engel.


    »Nein. Das werde ich nicht dulden«, sagte Dante und strich mit dem Finger über eine blutdurchtränkte Strähne. »J’su ici. Still, ganz still.« Er nahm einen Hauch von Zimt, Gewürznelken und Eis wahr – das Phantom eines Geruchs.


    »Du wirst sie nicht retten. Es wird dir nicht gelingen.«


    »Glauben Sie? Sie können mich mal.«


    Dantes Haut begann, elektrisch zu kribbeln. Es brannte in seinen Fingern. Sein Lied erklang in seinem Herzen, eine dunkle, komplizierte Arie, die im selben Rhythmus wie die blauen Flammen um seine Hände tanzte. Eine seiner Hände legte er dem Mädchen auf die Brust, über das stumme Herz. Blaue Funken sprangen über ihren violetten Hannah-Montana-Comeback-Tour-Pulli.


    Er schloss die Augen und riss an ihrer sterbenden DNS-Spirale. Er spielte auf der Klaviatur ihres weichenden Lebens und holte es in einem widerhallenden Glissando in sie zurück – neu ordnend, formend, komponierend.


    Dante senkte den Kopf und drückte die Lippen auf die des Kindes, um ihr blaues Feuer in die Lunge zu atmen. Musik floss wie geschmolzenes Wachs in ihr Inneres und erhellte die geheimnisvollen Kammern ihres Herzens, wirbelte durch die Asche ihrer Leblosigkeit und hauchte ihr einen wilden, pulsierenden Rhythmus ein.


    Er stellte sich ihre Augen strahlend und warm vor, ihr Haar vom Mondlicht beschienen, und er malte sich aus, wie sie lachte und den Plüschschwertwal unter ihren Arm geklemmt hatte.


    Lass mich gehen, Dante-Engel.


    Die Vergangenheit enthüllte sich und wiederholte sich in umgekehrter Reihenfolge.


    Dante kriecht von Chloe fort, die Knie seiner Hose sind trocken. Das Blut, das seine Hände und Finger verschmiert und unter seinen langen, scharfen Nägeln hängt, ist nur das der Arschlöcher, die tot mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Betonboden liegen.


    Orem schwebt über den Boden, sein Plüschfell ist nicht mehr blutbefleckt, sondern makellos rein. Er schmiegt sich in Chloes Arm.


    Die Blutlache, die Chloe umgibt, gleitet von dem kalten Beton fort, zieht sich in Tropfen zusammen und rollt über ihre Haut. Auch ihre Haare sind nicht länger blutdurchtränkt, denn das Blut läuft wieder in ihre zerrissene Kehle zurück. Die Wunde schließt sich und verschwindet, als hätte es sie nie gegeben.


    Dantes scharfe Fingernägel haben Chloes weichen Hals nie berührt. Farbe kehrt in ihre Wangen zurück, Sommersprossen zieren wieder ihre Nase. Sie setzt sich auf, die himmelblauen Augen geweitet und verängstigt, aber nicht mehr ausdruckslos und leer.


    Er nimmt sie und drückt sie an sich. Sie ist in seinen Armen, warm und wirklich. Es ist nie geschehen. Er hat sie nie ermordet. Es ist nie geschehen und wird auch nie sein.


    Schmerz schlug wie Messingfäuste gegen Dantes Geist. Sein Lied zersplitterte und verteilte sich, ehe das komplexe Ineinander und Aneinander von Noten vollendet war.


    »Es wird dir nicht gelingen.«


    Dante küsste Chloes Stirn. Er schmeckte Blut, das an seinen Lippen kleben blieb. Der Hunger regte sich in ihm, und wieder wehrte er sich erfolgreich dagegen. Er atmete das süße Aroma von Erdbeeren und Seife.


    »Wach auf, Prinzessin«, flüsterte er.


    Ein Schauer lief Heather über den Rücken und breitete sich eiskalt in ihr aus, als sie die Musik vernahm, die einen Pulsschlag lang gegen ihr verheiltes Herz schlug und dann wieder verschwand. Sie starrte auf das Kind in Dantes Armen.


    Guter Gott …


    Die Augen des Mädchens richteten sich auf Dante. Sie waren nicht mehr ausdruckslos und leer, aber auch nicht mehr jadegrün. Sie waren himmelblau. Langes rotes Haar flatterte über ihr Gesicht, das von Sommersprossen übersät war. Getrocknetes Blut befleckte ihre helle Haut, doch Heather zweifelte keinen Augenblick lang daran, dass die Wunden in der Stirn und am Hinterkopf des Kindes geheilt waren.


    »Ich heiße Violet, nicht Prinzessin«, sagte es.


    Dante hob den Kopf und schleuderte sein Haar aus dem Gesicht. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Mund. »Violet? Wirklich? T’es sûr de sa? Das klingt nicht richtig, chère.«


    »Ist aber richtig. Frag meine Mama. Bist du ein Engel?« Sie berührte Dantes bleiche Wange. Ihr schläfrig-blauer Blick wirkte ehrfürchtig. »Deine Augen leuchten wie goldene Sterne.«


    »Ich bin kein Engel, petite.«


    »Doch. Weshalb sind deine Flügel dunkel? Bist du ein Nachtengel?«


    »Ich habe gar keine Flügel, Prinzessin.« Dante hielt inne. »Ich bin … ein Nachtgeschöpf.«


    »Du bist ein Engel«, erklärte Violet. Sie gähnte, und ihre Augen schlossen sich. »Schöner Engel …«


    Heathers Magen verkrampfte sich und fühlte sich auf einmal an, als hätte sie eine Tonne Wackersteine verschluckt. Sie bezweifelte, dass Dante merkte, was er getan hatte. Seine angestrengte Körperhaltung, sein harter Kiefermuskel und die Schweißperlen auf seiner Stirn sprachen von Schmerz und Qual. Seine Worte, seine Stimme und sein Verhalten erzählten eine andere Geschichte: Er hatte sich in der Vergangenheit verloren.


    Er kämpft verdammt hart darum, im Hier und Jetzt zu bleiben. Aber …


    Nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit Lyons und seine Schwester versucht hatten, durch Folter die Programmierung zu umgehen, mit der ihr Vater Dante unter Kontrolle gebracht hatte – als sie versuchten, die Fragmente seiner zerbrochenen und verborgenen Erinnerungen gewaltsam wieder zusammenzufügen.


    Nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit er Lucien verloren hatte.


    »Ich glaube, dass er nicht mehr ertragen kann, Püppchen. Weder psychisch noch mental.«


    »Er braucht einen sicheren Ort und Zeit, um zu heilen.«


    »Aber uns bleibt keine Zeit mehr.«


    Violets Mutter, die noch immer umgeben von Blut und Glassplittern auf dem Asphalt kniete, starrte Dante an. Ihre dunklen Augen waren vor Entsetzen und Schock geweitet, während sie die Hände auf den Mund presste.


    Heather sah auf und entdeckte auf fast allen Mienen der Umstehenden die gleiche Fassungslosigkeit – sowohl in denen der Agenten in ihren verschmutzten gelben Overalls als auch in denen der anderen Motelgäste. Tiefe Stille breitete sich auf dem noch immer nach Schießpulver riechenden Parkplatz aus.


    Heather schob die Browning wieder in den Bund ihrer Jeans und kniete sich neben Dante, so dass sie ihn mit dem ausgestreckten Arm erreichen konnte. Noch immer sprühten blaue Funken um seine Hände.


    »Baptiste«, flüsterte sie. »Hörst du mich?«


    Er schüttelte sich fröstelnd. Blut troff ihm aus der Nase, während er nickte. »Oui.« Den Blick hielt er auf Violet gerichtet.


    »Sie lebt wieder. Sie atmet. Du musst dem Zauber Einhalt gebieten.«


    Dante schloss die Augen. »Konzentrier dich«, flüsterte er. »Verdammt nochmal, konzentrier dich.«


    Violets Mutter nahm die Hände vom Mund und flüsterte: »O mein Gott, o mein Gott.« Mit jedem Wort klang ihre Stimme durchdringender. »Was haben Sie mit ihr gemacht? Sie haben sie verändert! Sie haben sie verändert! Geben Sie sie mir wieder!«


    Heather brach in Panik aus, als sie sah, wie sich die Frau vorbeugte. Sie hatte offenbar vor, Dante ihre Tochter zu entreißen – aus den funkensprühenden blauen Händen.


    »Halt!«, rief sie. Instinktiv erstarrte die Frau, die Hände in der Luft. Ihr Blick schoss zu Heather. »Wenn Sie ihn berühren, verändert er Sie möglicherweise auch.«


    Angst zeigte sich in der Miene der Frau, als sie die Hände zurückzog und zu Fäusten geballt auf ihre Schenkel legte. »Ich will meine Tochter wieder«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich will sie sofort wieder.«


    »Ich werde mich bemühen«, antwortete Heather und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Dante und das Mädchen in seinem Schoß.


    Sie wünschte sich, näher kommen, ihn berühren, sich irgendwie tiefer und direkter mit ihm verbinden zu können als nur durch bloße Worte. Doch solange das blaue Feuer seine Hände umgab, wollte sie nichts riskieren.


    »Hörst du mich noch, Baptiste? Wir sind in einem Motel in Damascus …«


    »Lassen Sie das Kind los!«


    Der Agent, den Dante zu Boden gerissen hatte, stand wenige Meter von ihnen entfernt. Sein Gesicht war leichenblass, und seine Brille saß ihm schief auf der Nase. Blut troff aus einer Seite seines Halses. Er hielt seine Waffe mit beiden zitternden Händen fest und richtete den Lauf direkt auf Dantes Kopf.


    »Zurück, Arschloch«, grollte Von. »So hilfst du niemandem weiter. Lass die Dame machen. Sie weiß, was sie tut.«


    Ein Muskel zuckte am Kiefer des Agenten, der immerhin kein weiteres Wort mehr sagte. Die Pistole hielt er aber weiter auf Dantes Kopf gerichtet.


    »Red weiter, Püppchen.«


    Heather holte zaghaft Luft. »Wir sind in Damascus in Oregon. Du, ich, Von und Annie, und wir sind auf dem Weg nach Hause. Das Kind in deinen Armen ist nicht Chloe. Deine Prinzessin ist vor elf Jahren gestorben.«


    »Vor elf Jahren … nein, es ist gerade erst passiert«, antwortete Dante, der noch immer die Augen geschlossen hatte. Das Blut aus seiner Nase bildete eine dunkle, schimmernde Spur, die über seine Lippen und sein Kinn lief. »Aber ich habe alles rückgängig gemacht. Ich habe alles zurückgenommen und gutgemacht. Chloe ist gerettet, und Orem auch.«


    Heather starrte Dante an. Eine weitere Tonne Wackersteine lag ihr im Magen. Dante erinnerte sich nicht nur an die furchtbaren Einzelheiten seiner Vergangenheit, er durchlebte sie vielmehr von neuem. Tränen brannten ihr in den Augen, und sie blinzelte, um sie zu vertreiben.


    »Du kannst die Vergangenheit nicht ungeschehen machen«, sagte sie und hasste sich für jedes Wort. »Chloe ist tot, und das kannst du nie rückgängig machen. Es ist geschehen.«


    Dantes Muskeln verkrampften sich bei jedem ihrer Worte, als ramme sie ihm eine Stahlfaust in den Bauch. Seine Arme hielten die schlummernde Violet noch fester.


    Heather war ziemlich sicher, dass Violet in dem Augenblick gestorben war, als die Kugel ihre Stirn durchschlagen hatte. Ihre Augen waren ausdruckslos gewesen. Dante hatte mehr getan, als ihr Leben zu retten, er hatte sie von den Toten zurückgeholt.


    Vielleicht hätte Violet durch eine Herz-Lungen-Wiederbelebung, einen Defibrillator und Arzneimittel gerettet werden können, und das Ganze wäre als eine Nahtoderfahrung durchgegangen. Das lag im Bereich des Möglichen.


    Aber Dante hatte eine Hand auf Violets Brust gelegt und seinen Atem in sie gehaucht.


    Er ist die niemals endende Straße.


    »Du hast Violet gerettet. Sie lebt – hier und jetzt, und zwar wegen dir. Gib sie ihrer Mutter zurück. Lass sie los.«


    Dante holte tief Luft und öffnete dann die Augen. Er sah Heather an. Das goldene Licht war vergangen. Die blauen Flammen um seine Hände erloschen. »J’su ici«, sagte er mit heiserem Flüstern.


    »Monster! Gib mir meine Tochter wieder!«


    Wut verbannte alle anderen Gefühle aus dem Gesicht der Frau, als sie sich vorbeugte und Violet packte. Dante ließ sie los, und die Frau riss ihre veränderte Tochter aus seinem Schoß.


    Violet erwachte und rieb sich die Augen. »Mama?«


    Heather stand auf und hob die Hand, um die Frau dazu zu bringen, ihr zuzuhören. »Er kann Ihre Tochter zurückverwandeln«, sagte sie und hoffte inbrünstig, dass das stimmte. »Wir brauchen nur Ruhe …«


    »Er kann sie zurückverwandeln?« In der Stimme der Frau klang Hoffnung an. »So dass sie wieder genauso aussieht wie zuvor?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Heather. »Sobald es etwas ruhiger ist.«


    »Ma’am«, unterbrach der Mann, den Heather für einen Agenten der Schattenabteilung und nicht des FBI hielt. »Ich will, dass Sie und Ihr Kind hinüber in die Rezeption gehen, bis sich die Lage hier beruhigt hat.«


    »Aber er kann sie zurückverwandeln«, protestierte Violets Mutter.


    »Sie sind in Gefahr«, antwortete der Schattenabteilungsagent gepresst. »Sie sind in einen Schusswechsel geraten. Sie und Ihre Tochter riskieren es, noch einmal erschossen zu werden. Oder er nimmt Sie als Geiseln. Verschwinden Sie.«


    »Einen Augenblick noch«, sagte Heather. »Wie wäre es mit einer Auszeit, bis Dante Violet zurückverwandelt hat? Dann …«


    »Kein Dann«, antwortete er und sah Heather unverwandt an, obwohl seine Worte an Violets Mutter gerichtet waren. »Sie wollen Ihre Tochter einem Vampir zurückgeben, der nur versucht, sich aus dem Chaos zu retten, in das er sich selbst gebracht hat. Verschwinden Sie mit Ihrer Tochter, ehe ich Sie wegen Gefährdung eines Kindes verhaften lasse, und zwar auf der Stelle!«


    Im Gesicht der Frau spiegelte sich Verwirrung wider. Heather konnte sich gut vorstellen, was sie dachte: Hat er gerade Vampir gesagt?


    Mit einem tränenerfüllten Blick auf Heather stand die Frau auf und eilte dann über den Parkplatz davon, Violet fest an sich gepresst. Heather beobachtete, wie die beiden in der Rezeption verschwanden. Sie hoffte immer noch, dass Dante irgendwann die Gelegenheit haben würde, die Tochter wieder zurückzuverwandeln, so dass sie nicht länger wie Chloe aussah.


    Eine rasche Bewegung am Rand ihres Sehfelds, gefolgt vom Knirschen von Glasscherben, ließ Heather vermuten, dass sich Dante erhoben hatte. Sie sah ihn an. Die Qual und die Trauer, die sie in seinen dunklen Augen erkennen konnte, zerrissen ihr fast das Herz.


    Chloes Tod war für ihn gerade erst passiert.


    »Du und Chloe – ihr hattet nie eine Chance, diese Leute zu besiegen. Ihr wart damals noch Kinder«, flüsterte Heather und trat neben ihn. Sein kranker Körper strahlte große Hitze aus.


    Er sah auf, blinzelte und ballte die Fäuste. »Ich habe versagt.«


    »Keine Bewegung. Noch eine Bewegung, und ich jage Ihnen eine Kugel in den Kopf, Prejean.«


    Mit diesen Worten endete die Feuerpause, die durch das sterbende beziehungsweise tote kleine Mädchen entstanden war.


    Adrenalin schoss durch Heathers Adern und ließ sie plötzlich wieder alles glasklar sehen. Sie fasste nach der Browning in ihrer Hose.


    Wir haben keine Zeit zu verlieren.


    Gillespie umfasste den Griff seiner Glock noch fester. Trotz der kalten, feuchten Luft, die sein Gesicht und seine Hände kühlte, hatte er schweißnasse Finger. Klickende, knackende Geräusche hallten um ihn herum wider, als alle die Waffen hochrissen und entsicherten.


    »Ich heiße nicht Prejean«, sagte der Blutsauger. Er wischte sich mit seiner bleichen Hand das Blut von Mund und Kinn.


    »Mir doch egal, wie Sie heißen«, antwortete Gillespie. »Auf den Boden, und zwar jetzt! Hände hinter den Kopf, Finger verschränken.«


    »Du kannst mich mal.«


    »So muss das nicht laufen«, erklärte Wallace, die Waffe auf Gillespies Stirn gerichtet. »Noch mehr unschuldige Menschen könnten verletzt werden oder sogar sterben. Zwei Ihrer Agenten sind bereits außer Gefecht gesetzt.«


    »Echt gut, so etwas von einer Frau zu hören, die ruhig daneben stand, während ihr blutsaugender Liebhaber einen FBI-Agenten in seinem eigenen Haus getötet hat«, entgegnete Gillespie kalt.


    »Sie hatte nichts damit zu tun«, sagte Prejean nachdrücklich. »Das war ich allein.«


    »Gut. Wenn Sie Leben retten wollen, Wallace, dann geben Sie auf.«


    Wallaces anziehendes Gesicht wirkte friedlich und entschlossen. »Wir können nicht …«


    Ihre Worte brachen ab, als Prejean gegen sie stolperte. In ihrem Gesichtsausdruck spiegelte sich Besorgnis wider. Sie ließ mit einer Hand die Waffe los, um den Vampir festzuhalten, doch er entglitt ihr und sackte auf die Knie.


    Gillespie richtete den Lauf seiner Pistole wieder auf Prejeans Kopf, während sein Herz wie wild raste. Sein Oberhemd war am Rücken schweißnass. In diesem Moment hätte er seine Seele verkauft, um einen Schluck Jack Daniels zu bekommen.


    Prejeans goldene Augen. Die blauen Flammen seiner Hände, die das Mädchen umgaben.


    Was zum Teufel hatte er mit dem Kind gemacht? Wie hatte er es gemacht? Wie war so etwas möglich – ein kleines Mädchen in ein anderes zu verwandeln?


    Prejean war nicht nur ein Vampir und ein Mörder. Doch was immer er sein mochte – er war garantiert nicht das, was das Kind behauptet hatte.


    Bist du ein Engel?


    Vor Gillespies innerem Auge tauchten die Bilder der weißen Steinengel auf dem Grundstück der Wells auf. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Der Finger am Abzug der Glock zuckte. Jetzt schieß endlich, verdammt, befahl seine innere Stimme.


    Doch ehe Gillespie entscheiden konnte, ob er einen Unbewaffneten erschießen sollte oder nicht – das ist kein Unbewaffneter, er hat Reißzähne, ist blitzschnell und sehr stark, mahnte die innere Stimme –, kippte der Vampir vollständig auf den glasscherbenübersäten Boden. Sein Körper zuckte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit und Heftigkeit, während sein dunkles Haar über den Asphalt fegte.


    »Scheiße!« Wallace ließ sich neben Prejean auf die Knie fallen. »Von!«


    Gillespie starrte überrascht auf den zuckenden Leib. Ein Anfall? Er hatte keine Ahnung gehabt, dass auch Blutsauger unter Krankheiten oder geistigen Kurzschlüssen leiden konnten. Der Finger um den Abzug der Glock lockerte sich.


    Pfeilschnell und fast unsichtbar tauchte der Nomad neben Wallace und Prejean auf. Auf dem Rücken seiner Lederjacke war das Emblem der Nightwolves zu sehen. In der Hand hatte er einen schwarzen Beutel mit Reißverschluss.


    Ein Schuss hallte durch die Nacht, als einer von Gillespies Leuten verspätet auf die schnelle Bewegung des Nomad reagierte.


    McGuinn drehte sich um, zeigte ihm den Stinkefinger und kniete sich dann neben Dante. Er öffnete den Beutel und holte eine Spritze und eine Ampulle heraus.


    Scheinwerferlichter richteten sich auf das Trio auf dem Boden und erleuchteten Prejeans zuckenden Leib. Aus seiner Nase und seinem Mund lief frisches Blut auf den Asphalt.


    »Boss, was zum Teufel ist er? Wie ist es ihm gelungen, das Mädchen zu verwandeln?«, fragte Kaplan.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Das Mädchen hatte einen Kopfschuss. Es sollte tot sein.«


    »Das heißt aber nicht, dass die Kleine auch tot war«, antwortete Gillespie. »Ich habe schon von Leuten gehört, die mit einem Brecheisen im Hirn Basketball spielten.«


    »Aber wie erklären Sie, dass das Mädchen keine Asiatin mehr ist?«


    Gillespie riss sich von Prejeans Anblick los und sah die Agentin an. Sie hatte die fragwürdige Sicherheit der kugelsicheren Autotür verlassen, hinter der sie sich versteckt hatte, und war zu Gillespie getreten. Die Sig Sauer hielt sie auf den Boden gerichtet. Einige Strähnen ihres blonden Haars hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und hingen ihr nun über das Kinn.


    »Das kann ich nicht«, antwortete Gillespie und blickte in ihre verwirrten Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, sie umzuformen.«


    »Sie hat Prejean einen Engel genannt. Glauben Sie … ich meine, wäre es möglich …«


    Gillespies Mobiltelefon klingelte, und sein Herz sprang ihm vor Schreck beinahe aus der Brust. Mann! Ich bin ja angespannter als eine Feder, dachte er. Er zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. Underwood. Grimmige Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Zur Abwechslung konnte er diesmal gute Nachrichten mitteilen.


    »Für den Augenblick gilt Prejean als Mörder. Kümmern Sie sich um die Verhaftung«, befahl er Kaplan und wies mit dem Kopf auf das Trio vor ihnen. »Aber nicht allein. Wenn sie sich wehren, schießen Sie.«


    Kaplan nickte, obwohl sie unglücklich wirkte. Sie eilte zum Saturn und den überlebenden Agenten zurück.


    Gillespie hob ab. »Ma’am. Gute Nachrichten. Wir haben sie – Prejean und Wallace. Allerdings kein Anzeichen von Lyons.«


    »Lassen Sie sie gehen«, erklärte Underwood leise.


    Da die Frau gewöhnlich nicht zu Scherzen neigte, nahm Gillespie an, er müsse sich verhört haben. »Ma’am?«, fragte er konsterniert.


    »Ich habe gesagt, Sie sollen sie laufenlassen.«


    Vielleicht hatte sie ihn falsch verstanden. »Wir haben Prejean und Wallace. Wir haben sie.«


    »Möglicherweise verstehen Sie mich ja beim dritten Mal. Lassen Sie sie laufen. Laufenlassen. Die offizielle Suche nach ihnen ist eingestellt. Das ist ein Befehl, und zwar vom Direktor persönlich.«


    »Ma’am, ich will nicht taktlos erscheinen. Aber haben Sie getrunken?«


    Underwood lachte leise und betrübt. »Nein, Sam, ich brauche nie Alkohol, um mich zu wappnen, wenn die Dinge um mich herum auseinanderbrechen. Lassen Sie Prejean und Wallace laufen.«


    Gillespie vernahm ein Klicken, als Underwood auflegte – wie immer, ohne sich zu verabschieden. Innerhalb eines Augenblicks hatten sich seine guten Nachrichten in einen Haufen stinkenden Mist verwandelt. In seinem Magen breitete sich Säure aus und begann, seine Speiseröhre hinaufzukriechen.


    Er legte auch auf und schob das Mobiltelefon in seine Hosentasche zurück. Dann fuhr er sich mit der Hand über den Schädel. Was zum Teufel war in der Zentrale los? Warum beendete Direktor Britto die Jagd nach Prejean, Wallace und Lyons?


    Einen Augenblick lang überlegte er sich, dem Befehl nicht zu gehorchen und seinen Agenten stattdessen zu befehlen, das Feuer zu eröffnen. Doch damit wäre seine Karriere für immer beendet. Seufzend holte er eine halbe Rolle Tums aus der Tasche in seinem Hemd und schob sich die restlichen Tabletten in den Mund. Dann zerknüllte er das Papier und warf es auf den Boden. Die milchig-fruchtigen Tabletten vertrieben den sauren Geschmack aus seinem Mund.


    »Wir haben Befehl, sie laufenzulassen«, rief er. »Zieht euch zurück.«


    Seine Agenten, die das Trio bereits im Halbkreis umrundet hatten, erstarrten. In Kaplans Miene zeigte sich Erleichterung. Nicht nur in ihrem, wie Gillespie auffiel. Auch andere Agenten schienen Prejean mit etwas zu betrachten, das gefährlich ehrfürchtig wirkte.


    »Was soll das? Das kann nicht sein!«, protestierte Miklowitz und drehte sich zu ihm um. »Sie haben Holmes und Cantnor erschossen und …«


    »Um die müssen wir uns jetzt auch kümmern. Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?«


    »Ja, aber …«


    »Glauben Sie mir: Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen. Aber es ist ein Befehl von ganz oben. Lassen Sie sie gehen.«


    Miklowitz sah ihn finster an. Er schob die Waffe ins Schulterholster, lief zu dem leblosen Körper seines Partners zurück, der auf dem Boden lag, und ging neben ihm in die Hocke.


    Prejeans Anfall war vorüber. Oder vielleicht war er auch mit Vampirmedikamenten vollgepumpt worden, die nun Wirkung zeigten. Gillespie hatte keine Ahnung, und es kümmerte ihn auch nicht. Sein Magen pumpte weitere Säure nach oben, und er dachte an das Bier in seinem Zimmer, das mit jedem Augenblick wärmer wurde.


    Der Nomad nahm Prejean in die Arme und stand mit einer mühelosen, geschmeidigen Bewegung auf. Er trug den Vampir zum SUV, wo er ihn auf die Rückbank legte, ehe er sich wieder hinter das Lenkrad setzte.


    Jetzt erhob sich auch Wallace. Die Waffe hielt sie auf den Boden gerichtet, als sie sich zu Gillespie umdrehte. Sie sah ihn einen Augenblick lang eindringlich an, wobei er ihren Blick nicht zu deuten vermochte. Eine Brise fuhr durch ihr rotes Haar.


    »Sie gehören zur Schattenabteilung, nicht zum FBI, nicht?«


    »Stimmt.«


    »Man belügt Sie«, fuhr sie fort. »Fragen Sie nach Bad Seed.«


    »Ich weiß von Bad Seed«, antwortete er. »Ich weiß, was Prejean ist.«


    Wallace schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.« Die Waffe noch immer in der Hand lief sie zum SUV und stieg neben Prejeans reglosem Körper hinten ein. Die Wagentür schlug zu.


    Wallaces Schwester, ein Mädchen mit dreifarbigem Haar, reckte den Kopf von der Rückbank und kletterte dann nach vorne auf den Beifahrersitz. Gillespie vermutete, dass sie klug genug gewesen war, sich während des Schusswechsels im Auto zu verstecken.


    Er sah zu, wie der SUV von dem von Patronenhülsen übersäten Parkplatz auf die dunkle Autobahn einbog. Sein Magen verkrampfte sich, als er sich an Prejeans Reißzähne erinnerte – und daran, wie diese seine Kehle perforiert hatten.


    »Ich weiß, was Prejean ist.«


    »Das bezweifle ich.«


    Ihm lief ein eisiger Schauder über den Rücken, als er an das kleine asiatische Mädchen mit den jadegrünen Augen und dem schwarzen Haar dachte, das Prejean mit dem tanzenden blauen Licht um seine Hände in ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen und blauen Augen verwandelt hatte.


    Gillespie hatte plötzlich das Gefühl, dass Wallace Recht hatte, und das jagte ihm mehr Angst ein als alles andere.
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    BIS DU VERGANGEN BIST


    Im königlichen Horst, Gehenna · 25. März


    Etwas Kühles, Frisches wanderte über Luciens Stirn und stillte das lichterlohe Feuer in seinem Schädel. Die durchdringenden Aromen von Lavendel, Pfefferminz und Eukalyptus stiegen ihm in die Nase und kitzelten sein Bewusstsein.


    Eine Hand glitt unter sein schmerzendes Haupt und hob es an, presste ein Gefäß an seine Lippen. Lucien öffnete sie leicht. Er trank einen Schluck Ingwer-Ysop-Tee, der warm und würzig süß war.


    »So ist es gut«, flüsterte eine Frauenstimme sanft und melodisch. Sie klang wie eine zarte Glocke. »Trink. Es wird den Schmerz lindern.«


    Lucien folgte ihrem Rat und trank etwas mehr wohltuenden, duftenden Tee. Das Gefäß verschwand von seinen Lippen, und die Hand ließ sein Haupt auf ein Kissen sinken. Die lichterlohen Schmerzen in seinem Schädel verwandelten sich ebenso wie die pochenden Qualen in seinen Schultern in eine schwelende Glut.


    Er hörte auf die Geräusche um ihn herum: ein raschelnder Rock, das Klirren eines Gefäßes, eines Löffels und einer Teekanne sowie das weiche Tapsen nackter Füße auf einem Steinboden. Gleichzeitig vernahm er in weiter Ferne einen Fluss aus Stimmen, Gedanken und Gefühlen, während ein klingendes Wybrcathl wie weiß schäumendes Wasser durch sein Bewusstsein rauschte – eine wirbelnde, gefährliche Strömung.


    Die Schilde müssen unten sein.


    Lucien versuchte, seine Schilde zu stärken, doch es gelang ihm nicht. Hinter seinen Augen schien eine Explosion aus Schmerz stattzufinden.


    Er wurde schwächer, so dass seine Schilde bald nur noch dünn wie Gaze sein würden. Auf einmal erinnerte er sich wieder an den Grund für seinen Zustand.


    Gabriel nennt Luciens wahren Namen. »Ich fessle dich, Sar ha-Olam von den Elohim, an die Erde Gehennas und fessle deine Kräfte, die unbenutzt und ungehört in dir schlummern werden, bis ich dich freilasse.«


    Während er ein blutiges Zeichen auf Luciens Stirn zeichnet, dringt durchsichtiges Licht durch seine Handflächen und beginnt, Lucien einzuhüllen. Jetzt ist er mit einem Seil aus Licht gebunden. »Wie Gehenna vergeht, so sollst auch du vergehen. So sei es.«


    Gabriels selbstzufriedene Stimme hallte in Lucien wider und erweckte andere Erinnerungen zum Leben.


    Dantes Anhrefncathl durchdringt geheimnisvoll brennend und scharf wie eine Rasierklinge den heller werdenden Nachthimmel Gehennas, und in jedem unerhörten, unheimlichen Ton klingt der Wahnsinn an.


    Lucien schließt die Augen und sendet einen letzten Gedanken an Dante, ehe er ihre Verbindung durchtrennt. Es ist ein letzter, verzweifelter Versuch, durch seine Beziehung zu Dante den Elohim dessen Aufenthaltsort zu verraten.


    Je t’aime, mon fils. Toujours.


    Lucien schlug die Augen auf und blickte in den vom Mondlicht erleuchteten Nachthimmel. Seine Schläfen pochten, sein Herz schmerzte. Er hatte die Verbindung zu Dante durchtrennt und es überlebt. Doch es hatte ein empfindungsloses, lichtloses Loch in sein Wesen gerissen, das mit jedem Atemzug größer zu werden schien.


    Hatte auch sein Kind überlebt? Falls ja, war Dante dann noch immer nicht dem Wahnsinn anheimgefallen?


    »Noch etwas Tee, Samael?«


    Lucien setzte sich auf, als er seinen früheren Namen hörte. Die blaue Marmorterrasse drehte sich einen Moment lang vor seinen Augen.


    Dann ließen der Schwindel und der Schmerz nach. Doch als er die Frau sah, die ihn anschaute, verkrampfte sich sein Magen. Er kannte sie nicht. War sie eine Spionin Gabriels?


    Sie saß mit angezogenen Beinen auf einer Bank, die mit Polstern ausgelegt war. Ihr schönes, längliches Gesicht wirkte besorgt. Ihre Haare, so blass wie das Mondlicht – silbern mit einer Spur von Blau –, umrahmten ihr Antlitz in leichten Wellen, während kunstvoll drapierte Locken im Stil einer Griechin der Antike auf ihrem Kopf aufgetürmt waren.


    Etwas an ihr kam Lucien bekannt vor, schien ihm leicht vertraut zu sein, auch wenn er nicht sagen konnte, was es war.


    Sie musterte ihn aus ernsten, veilchenblauen Augen. »Du siehst schlecht aus«, meinte sie. »Vielleicht solltest du dich noch einmal hinlegen.« Sie erhob sich groß und gertenschlank, und ihr hyazinthblaues Kleid raschelte leise um ihre Fußknöchel.


    »Nein, es geht schon wieder«, erklärte er und setzte die Füße behutsam auf den Marmorboden. »Aber ich hätte dennoch gerne mehr Tee. Bitte.«


    Die Frau ging zu einem Tischchen, auf dem Granatäpfel, Limetten, Orangen und Walnüsse lagen. Dort stand auch eine einfache weiße Teekanne.


    Einen Augenblick lang musterte sie Lucien erneut neugierig, wobei sie den Kopf zur Seite neigte. Dann schenkte sie ihm Tee in einen henkellosen Becher.


    Lucien sah sich währenddessen um: blauer Marmor, hohe Säulen mit Reliefs der Geschichte Gehennas, luxuriöse Diwane, Stühle, elegante Tischchen sowie Lampen mit einem weichen, warmen Licht, und am Eingang eines Torbogens, der in den Horst selbst führte, standen jeweils zwei Wachen.


    Der königliche Horst.


    Man konnte sich kaum etwas Gegensätzlicheres zu den flammenden Gluten Sheols und den Haken dort vorstellen. Ein schnelles Zusammenziehen seiner Flügel zeigte Lucien, dass diese noch gefesselt waren.


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte die Frau, drehte sich zu ihm um und reichte ihm den Becher. Er nahm ihren Geruch wahr: Apfelblüte und kühles, im Schatten liegendes Wasser.


    Er runzelte die Stirn und hielt den Porzellanbecher mit beiden Händen fest, um diese ein wenig zu wärmen. »Ich weiß nicht mehr, welche Frage du gestellt hast.«


    »Ich fragte, ob du vielleicht weißt, wo meine Mutter sein könnte«, erwiderte sie. »Ich habe gehört, sie habe unten in Sheol mit dir geredet, als der Creawdwr seine Gegenwart hörbar machte …«


    »Deine Mutter?«


    »Lilith. Ich bin ihre Tochter Hekate.«


    Lucien ließ den Becher sinken und blickte sie an. Das helle, farblose Haar und diese durchdringenden, veilchenblauen Augen – natürlich. Die Tochter Liliths und des Morgensterns. Kein Wunder, dass sie ihm vertraut vorgekommen war. Seine Muskeln krampften, als er daran dachte, wie er Lilith von Dantes Existenz erzählt hatte, wohingegen sie kein einziges Mal etwas von ihrem Kind gesagt hatte.


    Dennoch ließen die Worte ihrer Tochter ihn bis ins Mark erstarren. »Warum kannst du Lilith nicht kontaktieren? Blockiert sie eure Verbindung?«


    »Nein. Es ist eher so …« Hekate wandte den Blick ab und fuhr mit einem Finger über einen der delikat-eleganten Schlangenköpfe auf dem Silberreif um ihren Hals. »Es ist eher so, als existiere sie nicht mehr. Unsere Verbindung ist nicht durchtrennt. Es scheint, als hätte es sie nie gegeben.«


    »Was ist mit dem Morgenstern? Konnte er sie erreichen?«


    »Er meint, er sei zu beschäftigt, um sich um Lilith Sorgen zu machen, und ist angeblich sicher, dass es ihr gutgeht.«


    »Aber du glaubst ihm nicht.«


    »Nein.«


    »Also ist er noch in der Welt der Sterblichen.«


    »Ja«, seufzte Hekate. Ihre Hand löste sich von ihrem Halsreif, und sie ließ den Arm wieder sinken. Sie trat auf die Terrasse und ging zu der weißen Marmorbalustrade. Diese schritt sie mehrmals ab, während sie mit den Fingern über den Marmor strich.


    Lucien trank den Rest des Tees. Sein Herz schlug nun noch ungestümer und lauter. Lilith befand sich vielleicht einfach nur außer Reichweite, um ihre Tochter zu beschützen – vor allem, wenn sich der Morgenstern auf die Suche nach ihr gemacht hatte und sie den Creawdwr in Sicherheit wissen wollte.


    Zumindest hoffte er das. Andere, düsterere Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf: Dante in der Gewalt des Morgensterns; Lilith tot; Lilith von dem endgültig wahnsinnig gewordenen Dante umgebracht; Dante daraufhin vom Morgenstern gejagt.


    Lucien verdrängte diese alptraumartigen Szenarien. Das konnte nicht sein.


    »Ich hatte bis letzte Nacht noch nie zuvor ein Anhrefncathl gehört«, erklärte Hekate. »Ich habe nie einen Creawdwr gekannt und dachte auch nicht, dass ich eines Tages einen kennenlernen würde. Das Lied des Creawdwrs war so schön und wild, so ungebremst – es strömte wie flüssige Nacht in mich. Makellos, urtümlich und dunkel. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares erlebt.«


    »Hat man den Erschaffer gefunden?«, fragte Lucien, der den Becher noch fester hielt.


    »Schwer zu sagen«, meinte Hekate. »Es gab keinen Kontakt zu den Botschaftern, die Gabriel und mein Vater ausgeschickt haben. Auch sie kann keiner erreichen, fast als hätten auch sie nie existiert.«


    Alles, was Hekate erzählte, bestätigte Luciens Vermutung, dass etwas schrecklich schiefgelaufen war. Er wollte es nicht riskieren, Lilith oder Von zu kontaktieren, da er befürchtete, so Gabriel oder den Morgenstern zu Dante zu führen. Was eine weitere Frage aufwarf.


    »Warum bin ich hier und nicht mehr in Sheol?«, wollte er wissen.


    Hekate blieb stehen. Sie drehte sich zu Lucien um. »Weil du früher einmal der Vertraute meiner Mutter warst, ihr Cydymaith, und da dachte ich …« Ihr Blick wanderte an Lucien vorbei, und sie brach ab.


    »Weil ich es angeordnet habe.« Gabriels honigsüße Stimme drang in Luciens Ohr. Mit seinem roten Kilt und dem geflochtenen goldenen Halsreif ging er an Luciens Couch vorbei und trat neben Hekate.


    Er stützte sich auf der Brüstung hinter ihm ab und neigte den Kopf, so dass sein taillenlanger karamellbrauner Zopf zur Seite fiel, als er den Kopf neigte, als wolle er Hekate etwas Vertrauliches zuflüstern.


    »Der frühere Cydymaith deiner Mutter, das stimmt – aber auch der Mörder unseres letzten Creawdwrs«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass du dich auf irgendetwas verlassen kannst, was er behauptet, Täubchen. Samael ist ein notorischer Lügner.«


    »Ich nenne mich nicht mehr Samael. Ich bevorzuge Lucien.«


    Gabriel lachte. »Glaubst du, es interessiert mich, was du bevorzugst?«


    »Sagt ein Lügner zum anderen«, gab Lucien zurück.


    Goldenes Licht leuchtete in Gabriels moosgrünen Augen. »Du hältst dich wohl für sehr schlau, was? Aber ich weiß, dass du Lilith losgeschickt hast, um den Creawdwr zu finden, der angeblich nicht existiert.«


    Hekate wirkte überaus überrascht. Sie blickte Lucien entgeistert an.


    »Niemand schickt Lilith los«, entgegnete Lucien, »und schon gar nicht, um angeblich eine solche Aufgabe zu erledigen.«


    Gabriel stieß sich von der Brüstung ab. Er drohte Lucien spielerisch mit einem Finger. »Aha. Aber trotzdem hast du genau das getan, nicht? Hat sie dir versprochen, diesen jungen Erschaffer vor uns zu verstecken? Hat sie geschworen, ihn nicht zu binden? Du bist kein völliger Narr und musst inzwischen begriffen haben, dass alles, was sie versprochen hat, gelogen war. Trotzdem hast du sie losgeschickt.«


    Lucien wusste, es war sinnlos, es noch länger abzuleugnen. »Ja.«


    Hekates Finger krallten sich in den Stoff ihres Gewandes. »Du hast mich belogen«, sagte sie und sah ihn aus ihren veilchenblauen Augen gekränkt an.


    »Nein. Ich habe deine Frage nie beantwortet.«


    »Siehst du?«, brummte Gabriel. »Was habe ich dir gesagt, Täubchen?«


    »Dann beantworte sie jetzt«, forderte sie, ohne den Blick von Lucien abzuwenden. »Wo ist Lilith? Warum kann ich sie nicht erreichen?«


    »Weil«, sagte Gabriel, schlenderte zu dem Tischchen mit dem Obst und nahm einen Granatapfel, »der Creawdwr sie und all die anderen, die wir geschickt haben, um ihn zu begrüßen, in Stein verwandelt hat.«


    Lucien setzte sich auf. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Auch Lilith? Er musste an Loki denken, wie er auf dem Friedhof von St. Louis gehockt und Dantes dunkle, singende Blumen in seiner Steinhand gehalten hatte.


    »Das kann nicht sein«, erwiderte Hekate, die vor Schreck bleich geworden war.


    »O doch, das kann sein und es ist auch so«, antwortete Gabriel, während er den Granatapfel mit einer seiner goldenen Krallen aufschnitt. Kirschroter Saft lief über seinen Finger und seine Hand, ehe er auf den Marmorboden tropfte. »Was das Wie betrifft: Dafür war der Creawdwr verantwortlich.«


    »Aber … warum?«


    »Er ist weder gefesselt noch ausgebildet, Täubchen, und sein Verstand lässt ihn im Stich.«


    Dantes leise, angespannte Worte schossen Lucien durch den Kopf: »Falls sie mich finden, werden sie mich garantiert nicht fesseln. Dafür müssen sie mich erst töten.«


    Lucien ballte die Fäuste. Sein Kind war starrköpfig genug, um diese Drohung in die Tat umzusetzen. Er atmete leise tief durch und öffnete die Finger wieder. Hoffentlich hatte Gabriel nichts von dieser Anwandlung bemerkt.


    Doch Gabriels Zwinkern machte seine Hoffnung zunichte. »Samael hat diesen jungen Erschaffer von den Aingeal ferngehalten, die ihn geführt und ihm etwas beigebracht hätten. Er hat ihn auch von den Elohim ferngehalten, die ihn gefesselt und seinen Verstand beschirmt hätten, und ihn Gehenna und allen, die ihn lieben, entzogen.«


    Hekate sah Lucien fragend an. »Warum hast du das getan?«


    »Ich weiß nichts von einem Creawdwr«, antwortete er, sah ihr in die Augen und hielt ihrem Blick stand. »Den letzten Erschaffer habe ich umgebracht. Warum sollte ich das nicht auch mit diesem tun? Der Morgenstern treibt Spielchen mit Gabriel – sonst nichts.«


    »Ja, und mit mir«, murmelte Hekate, deren melodische Stimme nun bitter und finster klang. Sie drehte sich um, so dass sich ihr Gewand wie Wasser wellte, und hielt sich an der Brüstung fest. »Mir hat er erklärt, dass es meiner Mutter gutgehen würde.«


    »Ach, Täubchen«, murmelte Gabriel. »Nicht dein Vater treibt hier seine Spielchen. Samael hat gerade zugegeben, dass er deine Mutter losgeschickt hat, um den Erschaffer zu finden, und nun behauptet er, nichts von einem Erschaffer zu wissen.«


    Hekate schwieg. Sie starrte in die Nacht jenseits der Terrasse.


    Gabriel setzte sich auf eine Bank mit lila Kissen, die neben dem Tischchen stand. »Du solltest wissen, dass der Morgenstern dem Creawdwr in diesem Moment folgt, Samael. Er beobachtet ihn, um herauszufinden, wie er ihn am besten unter seine Fittiche nehmen kann.«


    »Das behauptet er«, antwortete Lucien und bemühte sich dabei, so gelangweilt wie möglich zu klingen.


    »Stimmt. Aber der Morgenstern hat mir interessante Fakten über diesen jugendlichen Creawdwr genannt. Zum Beispiel, dass er sowohl Fola Fior als auch Elohim ist.« Gabriel warf Lucien unter seinen hellbraunen Wimpern einen bissigen Blick zu. »Er ist verletzt, von deiner Hand – vielleicht aufgrund einer durchtrennten Verbindung. Das lässt sich nicht leicht sagen, aber interessant erscheint es mir doch.«


    »Klingt eher so, als hätte sich der Morgenstern bemüht, dir eine umständliche Lügengeschichte aufzutischen, um dich damit zu unterhalten«, antwortete Lucien. »Fola Fior und Elohim? Als Erschaffer?« Er schnaubte verächtlich.


    »Du hast unten in Sheol das Bewusstsein verloren, als der Creawdwr letzte Nacht seine Gegenwart bekanntgab«, sagte Gabriel. »Du hast sogar aus der Nase geblutet.«


    »Weil ich meine Verbindung zu Lilith durchtrennt habe. Ich bin außerdem aufgrund eines gewissen Zaubers nicht ganz auf der Höhe, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.« Lucien hielt inne und tat, als sei ihm gerade erst ein Gedanke gekommen. Er sah Gabriel an, der ihn belustigt beobachtete. »Willst du damit eigentlich andeuten, ich sei der Vater des Creawdwrs?«


    »Wenn man an das gemischte Blut des Erschaffers denkt …« Gabriel hob beide Hände und zuckte die Achseln.


    Lachend schüttelte Lucien den Kopf. »Der Morgenstern füttert dich mit ausgesprochen amüsanten Geschichten. Wer ist jetzt der Narr?«


    Die Belustigung verschwand aus Gabriels Antlitz. Kaltes Licht funkelte in seinen moosgrünen Augen. »Ich kann dich jederzeit in Sheol baumeln lassen, bis du vergangen bist.«


    Lucien erhob sich. »Ich glaube, das würde ich dieser öden Diskussion vorziehen. Warum hast du mich überhaupt in den Palast bringen lassen, Warmhalter? Brauchst du Anweisungen, wie man in Gehenna herrscht?«


    »Ich habe dich herbringen lassen, damit du dem Morgenstern und mir zusehen kannst, wenn wir den Schöpfer fesseln«, erwiderte Gabriel mit einem verschlagenen Lächeln auf den granatapfelroten Lippen, »und seine Calon-Cyfaills werden. Mit ihm verbunden in Herz und Geist. Wir werden es sein, denen er in der Nacht etwas zuflüstert, denen er alles anvertraut und auf die er hören wird, und wir werden ihm beibringen, was es bedeutet, ein Creawdwr zu sein, Samael. Wir werden gute Lehrer sein.«


    »Na und? Warum sollte mich das interessieren?«, antwortete Lucien und war zufrieden darüber, wie gelassen er dabei klang.


    »Wenn das, was du gesagt hast, der Wahrheit entspricht, wird es dich wohl wirklich herzlich wenig interessieren.« Gabriel warf die Granatapfelschale mit einer lässigen Handbewegung über die Brüstung. Er erhob sich und sah in Luciens kalte Augen. »Falls es aber nicht der Wahrheit entspricht …«


    »Wird der Creawdwr die, die er in Stein verwandelt hat, wieder zurückbringen, sie wieder zu Fleisch und Blut machen?«, wollte Hekate wissen.


    »Es wird alles gut, Täubchen, sobald der Erschaffer erst einmal gefesselt ist«, murmelte Gabriel, in dessen Augen es erneut golden funkelte. »Bis dahin möchte ich dich bitten, dich weiter um Samael zu kümmern. Sorge dafür, dass er am Leben bleibt.«


    »Wenn es sein muss«, antwortete Hekate.


    Gabriel trat zur Brüstung, küsste die Locken auf ihrem Kopf, wandte sich dann ab und entfaltete seine goldenen Flügel. Ohne ein weiteres Wort stürzte er sich in die Nacht, und seine Flügel trugen ihn durch die nach Jasmin und Myrrhe duftende Luft davon.


    Hekate sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann wandte sie sich um. Sie betrachtete Lucien lange. Ihre Miene wirkte ruhig, ihr Blick nachdenklich.


    »Brauchst du Hilfe, um dich zu setzen?«, fragte sie eisig.


    »Wohl kaum.«


    Lucien hatte seine letzte Kraft aufgebracht, um aufzustehen. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Herz schlug dreimal so schnell wie sonst. Mit zitternden Beinen schaffte er es dennoch, sich vergleichsweise anmutig wieder auf dem Diwan niederzulassen.


    »Noch Tee?«, fragte Hekate und nahm die Teekanne in die Hand.


    »Wein wäre besser«, antwortete er und legte sich hin. Mit der Hand bedeckte er seine Augen.


    »Stimmt«, sprach sie.


    Lucien lauschte ihren leisen Schritten, als sie die Teekanne wieder auf das Tischchen stellte. Einige Minuten später vernahm er das Klappern von Schuhen auf dem Marmorboden. Eine Dienerin brachte eine Karaffe Wein. Er hörte, wie die Flüssigkeit in ein Glas rann.


    Warum hatte Dante Lilith versteinert? Hatte er Liliths Schutz abgelehnt, weil er noch wütend auf Lucien war? Oder hatte sie keine Gelegenheit gehabt, überhaupt mit ihm zu sprechen?


    Trotz Gabriels Drohung, ihn dazu zu zwingen zuzusehen, wie Dante gefesselt wurde, vermutete Lucien, dass der aufgeblasene Aingeal in Wahrheit hoffte, man würde den Creawdwr erst finden, nachdem Gehenna und Lucien vergangen waren.


    Ansonsten würde Dantes Energie das Land neu beleben und seine, aber auch Luciens Lebensgeister wieder kräftigen. Gabriel musste dann Lucien entweder umbringen, um ihn loszuwerden, oder den Creawdwr dazu überreden, ihn seinerseits aufzulösen.


    Gabriel glaubte zweifellos, dass man Dante dazu bringen konnte, ein neues Gehenna zu erschaffen – eines, das ein junger, kraftvoller Creawdwr geschaffen hatte und das weder den Stempel noch die Eigenarten des früheren Erschaffers in sich trug. Eine neue Zeit sollte für die Elohim anbrechen.


    Lucien musste an Gabriels Worte denken: »Er ist verletzt – vielleicht aufgrund einer durchtrennten Verbindung.«


    Wie schwer hatte er seinem Kind geschadet, als er es schützen wollte?


    Der warme Duft von Apfelblüten und fruchtigem Wein stieg Lucien in die Nase. Er hob den Arm von den Augen und nahm das feucht beschlagene Glas entgegen, das Hekate ihm gab. »Danke.«


    Sie nickte und nippte von ihrem Glas mit Rotwein. Dann warf sie Lucien unter ihren langen, silberfrostigen Wimpern einen Seitenblick zu. »Meine Mutter hat dich ewig gehasst«, murmelte sie, »und auch Gabriel hat sich sehr bemüht sicherzustellen, dass ich dich verachte.«


    »Aber das tust du nicht?«


    »Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, erwiderte Hekate, ohne den Blick abzuwenden.


    Lucien lachte. »Du bist wahrhaft die Tochter deiner Mutter.« Er nahm einen langen, kühlenden Schluck Wein und schmeckte dabei neben Granatapfelsaft die beißende Säure der Limetten.


    »Ich bin nicht wie Lilith. Ich interessiere mich nicht im Geringsten für Macht. Ich verstehe nicht, wie sich jemand danach sehnen kann, ein sterbendes Land zu regieren.«


    »Es war nicht immer dem Untergang geweiht«, meinte Lucien.


    »Aber ich kenne es nur so – ein sterbendes Land, ein fassungsloses Volk, andauernde Kriege.«


    Lucien war ernüchtert. Also doch eine Agentin Gabriels. Allerdings eine strahlende, verführerische, wenn vielleicht auch etwas ungeschickt.


    »Um das alles zu verbessern oder zu verändern, bedarf es nur eines Creawdwrs«, bemerkte er tonlos. »Aber ich weiß nicht, wo er ist, und es interessiert mich auch nicht.«


    Hekates Wangen röteten sich. »Das habe ich nicht gemeint.«


    Lucien lachte. »Was hat Gabriel dir aufgetragen? Was sollst du mir entlocken? Vielleicht hättest du vorher üben sollen.«


    Ihr anmutiges Gesicht wirkte empört und ärgerlich. »Ich spreche nicht für Gabriel«, antwortete sie und hob ihr Kinn. »Ich spreche nur für mich selbst.«


    Ja, sie war durch und durch Liliths Tochter, und trotzdem …


    Hekate trat zu der Bank mit den lila Kissen und setzte sich. Sie hielt das stiellose Weinglas in beiden Händen. »Ich war fast mein ganzes Leben lang Gabriels Geisel«, erläuterte sie leise. »Man hat mich gut behandelt. Mir hat es an nichts gefehlt. Außer an Freiheit. Gabriel hätte mich sicher daran gehindert, in die Welt der Sterblichen zu fliegen, um diese kennenzulernen. Aber bis ich zurückgekehrt wäre, hätte er meine Eltern an Haken in Sheol gehängt.«


    Lucien setzte sich auf. »Das wusste ich nicht.«


    Eine Geisel, um sicherzustellen, dass sich Lilith und der Morgenstern benahmen, wie Gabriel es wollte. Doch das erklärte nicht, warum Lilith die Existenz Hekates nie erwähnt hatte.


    Ein düsteres Szenario formte sich in seinem Geist. Vielleicht hat sie mir nie von ihr erzählt, weil sie Dante gegen ihre Tochter auszutauschen hoffte. Jedes Wort, das über ihre vollen Lippen kam, war eine Lüge, dachte er.


    Lilith der Lügen.


    Zorn begann, sich in Luciens Bauch zusammenzubrauen. Er kippte den Rest des Weines in einem Zug hinunter.


    »Ich denke, der Creawdwr ist tatsächlich dein Sohn«, sagte Hekate und sah Lucien aus ihren veilchenblauen Augen fragend an. »Ich glaube, dass alles, was du in Sheol und von Gabriel ertragen hast, für deinen Sohn war. Ich glaube, dass du ihn vor Aingeals wie Gabriel und meinem Vater beschützen willst, und ich denke, dass du deine Verbindung zu ihm getrennt hast, um Gabriel daran zu hindern, ihn aufzuspüren.«


    Lucien schwieg.


    Hekate trank ihren Wein aus und stellte das Glas auf den Marmorboden. Sie erhob sich, wobei ihr hyazinthblaues Gewand wie flüssige Seide über ihre Kurven floss, und kehrte zur Brüstung zurück.


    »Meine Calon-Cyfaill, Jvala, war unter den Gesandten, die den Erschaffer willkommen heißen sollten«, sagte sie. »Auch sie schweigt nun – wie meine Mutter.«


    »Warum erzählst du mir das?«, wollte Lucien wissen.


    Hekate wandte sich zu ihm um. Eine schmale Hand lag noch immer auf der verzierten Marmorbalustrade. »Ich würde alles tun, um Jvala zu finden und zu befreien. Ich würde auch alles tun, damit Lilith wieder zu Fleisch und Blut wird – trotz der vielen harten Worte, die zwischen uns gefallen sind.«


    Lucien zwang sich erneut zum Aufstehen. Sein Herz schlug wieder eine Weile heftig in seiner Brust, ehe es sich beruhigte. Er schritt über die Terrasse und trat neben Hekate an die Brüstung. Sie blickte zu ihm hoch, so dass er die Entschlossenheit in ihren Augen erkennen konnte – eine tief verwurzelte Entschlossenheit.


    »Ich glaube dir.«


    »Wenn der Creawdwr dein Sohn ist, weißt du, wo man ihn finden und wie man mit ihm reden kann«, sagte sie. »Wenn die durchtrennte Verbindung ihn verletzt hat, kannst du ihn wieder ins Gleichgewicht bringen. Alles, was ich will, sind meine Mutter und Jvala.«


    »Ob der Erschaffer mein Sohn ist oder nicht, ist egal«, erwiderte Lucien. »Man hält mich hier gefangen, ich bin an Gehenna gebunden. Ich kann dir nicht helfen, selbst wenn ich wollte.«


    »Wenn du mir hilfst, Lilith und Jvala zu finden, werde ich dir bei deiner Flucht helfen«, erklärte Hekate, deren musikalische Stimme dringlich klang. »Du wirst zwar weiter mit dem Schicksal Gehennas verbunden sein, weil dich Gabriels Zauber daran fesselt, aber wenigstens werden wir frei sein.«


    »Für Gabriel ist es schwer, Lilith oder Luzifer zu bestrafen, wenn die beiden in der Welt der Sterblichen sind«, sprach Lucien. Er neigte den Kopf und musterte Hekate sorgfältig.


    Vielleicht war sie doch geschulter im Aushecken von Plänen, als er ihr zuerst zugetraut hatte. Vielleicht hatte sie nur so getan, als sei sie ungeschickt.


    »Woher willst du wissen, dass ich dich nicht im Stich lasse, sobald wir in der Welt der Sterblichen angekommen sind?«, fragte er.


    »Eine gute, direkte Frage.« Hekate sah ihn an. Während sie überlegte, klopfte sie mit dem Zeigefinger leicht auf ihr Kinn. »Ich glaube, ich müsste dich mit einem Geas belegen.«


    Lucien nickte. »Da ich mir auch sicher sein müsste, dass ich deine Absichten kenne, müsste auch ich dich mit einem Geas belegen.«


    Hekates Augen weiteten sich. Ein Lächeln huschte über Luciens Antlitz. Sie hatte nicht alles bedacht. Eine echte Taktikerin hätte das getan. Es sprach für sie, dass sie das übersehen hatte.


    Lucien zuckte die Achseln. »Wie kann ich dir sonst trauen?«


    Hekate sog tief die nach Myrrhe duftende Luft ein, ohne den Blick von Lucien abzuwenden. Dann senkte sie ihre Schilde. Wieder hob sie ihr Kinn, als wolle sie ihm bedeuten, es ja nicht zu wagen, ihr Geschenk abzulehnen – ihr schutzloses Bewusstsein.


    Doch er vermochte nicht, in ihr Bewusstsein zu tauchen. Dazu war er zu schwach, und seine Schilde hielten nichts mehr ab. Falls er es doch tat, würde Hekate Dante in seinen Gedanken entdecken und seine Angst um sein Kind erkennen.


    »Nenne deinen Geas«, sagte er.


    »Es wäre dir untersagt, von meiner Seite zu weichen, und deiner?«


    »Dir wäre verboten, jemanden zu meinem Sohn zu führen oder seinen Aufenthaltsort zu enthüllen.«


    »Einverstanden«, antwortete Hekate atemlos. »Also wirklich dein Sohn. Ich wusste es.«


    Lucien legte einen Finger auf ihre Lippen. »Sage das nie mehr, ja denke es nicht einmal.«


    Sie schob den Finger beiseite. »Das werde ich nicht.«


    »Dann akzeptiere ich deine Offerte und deine Bedingungen.«


    Ein gut gelauntes Lächeln erhellte Hekates Antlitz, ehe sie überrascht um Luft rang. Auf ihrem hübschen Gesicht spiegelte sich Verblüffung wider und ließ ihre veilchenblauen, golden gefleckten Augen leuchten. Ihre Flügel entfalteten sich und breiteten sich aus – perlweiß und mit blass lavendelblauen Unterseiten.


    »Anhrefncathl«, flüsterte sie mit bebender Stimme. Tränen funkelten in ihren Augen. »So schön. So verwunschen.«


    Lucien merkte, wie sich sein Herz versteinerte. Das Glas glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden, wo es den blauen Marmor mit unzähligen Scherben übersäte.


    Er hatte Dantes Lied weder gehört noch gespürt, und das hätte er tun müssen – trotz der getrennten Verbindung. Warum auch immer – ob es an Gabriels Zauber oder an etwas anderem lag –, er hatte Dante als Sohn und als Creawdwr verloren.


    Das kalte Loch in seinem Inneren breitete sich weiter aus.
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    JENSEITS DER VORSTELLUNGSKRAFT STERBLICHER


    Alexandria, Virginia, Hauptquartier der Schattenabteilung · 25. März


    Teodoro Díon pflückte das letzte Bild aus Sheridans entwirrtem Geist und zog sich zurück – allerdings nicht, ehe er nicht einige Aneurysmen im Gehirn des Agenten ausgelöst hatte. Er hatte keine Wahl gehabt. Das Bewusstsein des FBI-Mannes war zu zerbrechlich gewesen, um die Erinnerungen erfolgreich zu löschen.


    Er stand auf und strich die Falten seiner graphitgrauen, italienisch geschnittenen Hose glatt, während die Monitore, auf denen der Zustand von Sheridans lebenswichtigen Organen aufgezeichnet wurden, nur noch eine gerade Linie zeigten. Ein durchdringender, ununterbrochener Piepton erfüllte das Zimmer. Teodoro bemühte sich um einen angemessen besorgten Gesichtsausdruck und berührte zögerlich das kalte Metall des Bettgitters.


    Eine Pflegerin in himmelblauer Kleidung eilte herein. Díon trat vom Bett zurück, wo der Tote unter einer beigefarbenen Wolldecke lag.


    »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Díon.


    Die Frau schüttelte den Kopf. Ihr exakt geschnittenes blondes Haar schwang in ihrem Nacken hin und her. »Nein. Kommen Sie mir nicht in die Quere.« Sie klappte das Bettgitter herunter.


    Weiteres Pflegepersonal eilte herein. Ein Mann mit Oberlippenbart und einer ruhigen, konzentrierten Miene schob einen Reanimationswagen herein. Die Leute verteilten sich um das Bett und begannen, sich gegenseitig Anweisungen und Informationen zuzurufen, während sie versuchten, Sheridan wiederzubeleben.


    Díon verließ das Krankenzimmer. Er lief den Korridor entlang, wobei er noch immer das schrille Piepen hörte, das bekanntgab, dass alle Versuche der Mediziner und Pfleger umsonst waren.


    Sein Bericht an Purcell würde interessant ausfallen, um es einmal harmlos zu formulieren.


    Ein Bild aus Sheridans Bewusstsein tauchte vor Teodoros innerem Auge auf: Lichter flammen am Himmel auf. Schlieren aus intensivem Blau, Violett und Grün erhellen die Nacht – ein tanzendes Polarlicht.


    Die Statuen waren einmal aus Fleisch und Blut gewesen, und Dante Prejean war nicht der, für den sie ihn bisher gehalten hatten.


    Purcell war ein narzisstisches Arschloch.


    Er hatte persönlich beleidigt gewirkt, als sie eine ihrer Nelkenzigaretten entzündet hatte, und ihr prompt befohlen, sie auszumachen – und was sollte das mit seiner kleinen Rede für Emmett, dieses ganze Getue von wegen »Sie sollten niemals etwas glauben oder annehmen, wenn es um Prejean geht«?


    Der Kerl hatte ein echtes Alphatier-eingebildetes-Arschloch-Problem, das ließ sich nicht leugnen.


    Merri schloss und verriegelte die Tür ihrer vorübergehenden Unterkunft, drehte sich um und begutachtete das Zimmer. Doppelbett, Nachttisch, kleiner Papierkorb, Kommode mit zwei Schubladen, Sessel – alles in verschiedenen Beigetönen –, ein kleines Bad und ein Wandschrank.


    Nicht schlimm für eine Nacht, wenn man es recht bedachte. Die Luft aus der Klimaanlage roch nach Ozon und Kiefernaroma. Obwohl sie wusste, dass das Ozon aus dem Luftfiltersystem kam, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Sie dachte an die blauen Funken, die über den weißen Stein gesprungen waren.


    Ich muss Galiana wissen lassen, was wir da im Wald bei Damascus entdeckt haben. Vielleicht hat sie eine Idee, was das alles sein könnte, dachte sie.


    Merri warf ihre Reisetasche, den hässlichen Hut und die Lederhandschuhe auf den Sessel. Dann machte sie es sich auf dem Bett bequem. Sie holte die Nelkenzigaretten aus der Tasche ihrer Wildlederjacke, zündete eine an und sog genüsslich daran.


    Sie ließ den würzigen Rauch in die Luft steigen und dachte an ihre Mère de sang, Galiana al-Qibtiyah, wie sie durch die abendlich-heißen Straßen Savannahs bummelte. Sie war groß und anmutig wie eine Königin in ihrem langen Kleid aus zartem Stoff in den Farben des Sonnenuntergangs, die ihre schokoladenbraune Haut und das wellige schwarze Haar unterstrichen. Merri klopfte die Asche ihrer Zigarette in den Papierkorb und meldete sich in Gedanken bei Galiana.


    Merri, mein Kind, was ist? Deine Gedanken sind von großer Ermüdung geprägt.


    Diese albernen Wachtabletten. Ich hatte während des Tages einen Job zu erledigen.


    Ah. Ich verstehe immer noch nicht, warum du für die Sterblichen arbeiten willst.


    Manchmal verstehe ich es auch nicht.


    Merri streckte sich auf dem Bett aus und legte den Kopf aufs Kissen. Sie beschrieb den Stonehenge-Kreis aus Gefallenen, der die Höhle in den waldigen Hügeln Damascus’ umgab.


    Die Kiefern, die Eichen und die Ulmen des Waldes.


    Die blauen Funken. Das Ozon. Die Herzschläge im Stein. Die glatten Fittiche.


    Das ist Gefallenen-Magie. Aber in dieser Größenordnung … ich finde, das klingt, als sei etwas Großes am Werk gewesen.


    Zum Beispiel? Wie konnte jemand so viele Gefallene auf einmal in Stein verwandeln?


    Ich bin nicht sicher. Vielleicht ist das der Beginn eines weiteren Kriegs der Elohim oder vielleicht auch die Rückkehr der Gefallenen in die Welt der Sterblichen … aber ich weiß nicht so recht …


    Rückkehr? Merri war nicht sicher, ob ihr diese Vorstellung gefiel. Aber was?


    Etwas ging schief.


    Das sind Elohim, Gefallene. Wie konnte ihnen so etwas passieren? Was ist da schiefgegangen?


    Du hast mir erstarrte Gesichter mit verschiedenen Ausdrücken gezeigt – einige wirkten ekstatisch, andere überrascht, ungläubig, wieder andere verängstigt. Du meinst, all diese gefallenen Engel außer einer Engelsfrau hat es unvorbereitet erwischt, nicht?


    Ja.


    Merri dachte erneut an die Engelsfrau, die zwischen den Bäumen kauerte. Sie wusste, dass ihre Mère de sang das Bild sehen würde.


    Die Flügel dieser Gefallenen sind nach vorn ausgebreitet, als wollte sie sich schützen. Sie hat die Augen geschlossen und die Fäuste im Schoß geballt. Sie scheint um Gnade zu flehen, die man ihr allerdings nicht gewährte.


    Sie wusste, was geschehen würde, sendete Galiana.


    Merri spürte die Fieberglut der sich überschlagenden Gedanken im Bewusstsein ihrer Mère de sang. Warum dort?, sendete sie zurück. Warum kamen die Gefallenen nach Damascus in Oregon? Wer oder was hat sie versteinert und so um eine neu entstandene Höhle platziert?


    Wer sandte dich nach Damascus? Wen habt ihr gesucht?


    Zwei Sterbliche und einen Vampir.


    Versuche, etwas über ihre Vorgeschichte herauszufinden. Vielleicht ist einer von ihnen der Schlüssel zu diesem Rätsel. Aber bitte, Merri – sei vorsichtig. Ich befürchte, da findet etwas statt, was über die Kräfte der Sterblichen und selbst über die der Vampire weit hinausgeht.


    In Merri machte sich Ruhelosigkeit breit, und ihr Magen krampfte. Sie setzte sich auf. Über die Kräfte der Vampire? Was soll das heißen?


    Ich muss mit den Llygaid sprechen und versuchen, mehr herauszufinden. Kümmere dich um die Vorgeschichten dieser Leute, ja – und, Merri?


    Ja?


    Versprich mir, vorsichtig zu sein.


    Nachdem Merri es versprochen hatte, kappten sie die Gedankenverbindung. Merri drückte ihre Zigarette in dem Metallpapierkorb neben dem Bett aus. Dann stand sie auf, wobei ihr schwindlig wurde. Sie setzte sich also wieder. Die Bettfedern gaben nur leicht nach, und sie senkte den Kopf.


    Diese gottverdammten Wachtabletten. Sie brauchte einige Tage natürlichen Schlafs, um wieder ganz auf der Höhe zu sein. Nach einer Weile versuchte sie es von Neuem. Diesmal wurde ihr nicht schwindlig. Hervorragend.


    Sie durchwühlte ihre Reisetasche und zog den USB-Stick heraus, den Gillespie ihnen gegeben hatte, ehe sie Portland verlassen hatten. Auf dem Stick befanden sich angeblich alle wichtigen Daten hinsichtlich des Rodriguez-Falls und der Verdächtigen.


    Sie hatte schon einiges über Wallace und Lyons erfahren. Aber das, was sie von Prejean wusste, war ausgesprochen wenig. Er war der Sänger der Band Inferno und in New Orleans mehrfach verhaftet worden, aber stets nur wegen unbedeutender Kleinigkeiten. Mehr wusste sie nicht. Nun hoffte sie, etwas mehr über ihn herauszufinden, wenn sie sich die Dateien auf dem Stick ansah.


    Merri schob den USB-Stick in ihre Jackentasche. Sie entriegelte die Zimmertür und trat auf den leeren, stillen Flur hinaus. Emmetts Zimmer lag ihrem gegenüber. Höchstwahrscheinlich befand er sich in der Kantine oder hatte sich hingelegt. Es war nicht nötig, ihn aufzuscheuchen – es sei denn, sie brachte tatsächlich etwas Interessantes in Erfahrung.


    Warum zum Beispiel Gillespie sie belogen hatte, was die angebliche Verbesserung von Prejeans Fähigkeiten betraf.


    Verbessert – wer’s glaubt, wird selig.


    Sie wählte die Treppe statt des Aufzugs, um das Büro des Kretins Purcell zwei Stockwerke tiefer zu erreichen. Merri bewegte sich übernatürlich schnell den Gang entlang, bis sie an dessen Ende zu einer Tür mit der Aufschrift »Ausgang/Treppe« kam. Sie drückte den großen Riegel herunter und eilte ins Treppenhaus – ein verschwommener Fleck auf den Bildschirmen der Sicherheitskameras neben den Ausgängen.


    Im vierten Stock riss sie die Tür auf und trat in einen weiteren, leeren Flur. Sie blieb vor Purcells Büro stehen. Das Licht war aus, die Tür zu. Mr. Kretin war nicht da. Ein grünes Lichtchen blinkte auf der Sicherheitstastatur in der Wand und zeigte an, dass Purcells Tür unverschlossen war.


    Heißt wohl, dass er nur kurz weg ist, dachte sie.


    Merri drehte den Knauf und öffnete die Tür gerade weit genug, um sich hindurchdrängen zu können. Sie betrat das Büro. Ein Hauch von Nelkenzigaretten lag noch in der Luft und vermischte sich mit Purcells Aftershave – einer Mischung aus Ingwer, grünem Tee und Bitterorange.


    Sie hielt inne und wartete, bis sich ihre Augen an das Dunkel des unterirdischen Büros gewöhnt hatten. Mit Hilfe des schwachen Lichts, das durch die Milchglaspaneele der Tür fiel, und der gelblichen und grünen Lichter an Purcells Rechner und Drucker schlich sie zu seinem Schreibtisch.


    Sie berührte die Maus, und der schlafende Bildschirm erwachte zum Leben. Ein Bild des Stonehenges der Gefallenen, deren weiße Steinkörper im Regen glitzerten, zeigte sich auf dem Bildschirm. Merri lief es eiskalt den Rücken hinunter.


    Etwas, das über die Kräfte der Sterblichen und selbst der Vampire hinausgeht …


    Merri holte den Stick aus der Jackentasche und steckte ihn in den USB-Port an Purcells Dell. Sie begann sofort, alle Dateien und Dokumente herunterzuladen, die ihr zur Verfügung standen. Später wollte sie diese in ihrem Zimmer auf ihrem Laptop näher ansehen und in Ruhe die Spreu vom Weizen trennen.


    Das Geräusch von Schritten im Flur ließ sie aufhorchen. Merri hielt inne und lauschte. Es waren zwei verschiedene Schritte, die sich da näherten. Zwei Herzschläge – einer gehörte zu einem Sterblichen, während der andere langsam genug war, um einem Vampir zu gehören.


    Mr. Kretin und wahrscheinlich irgendein Schleimbeutel. Zeit, sich aus dem Staub zu machen.


    Merri zog den USB-Stick aus dem Port und richtete sich auf. Plötzlich drehte sich das Zimmer um sie herum, und sie klammerte sich an die Schreibtischplatte, um nicht umzukippen. Ihr wurde schwarz vor Augen.


    O nein! Diese verdammten Wachtabletten, dachte sie.


    Merri senkte den Kopf.


    Nach einem Augenblick hörte das Zimmer wieder auf, sich zu drehen, und die schwarzen Flecken vor ihren Augen verschwanden. Sie schob den Stick in die Tasche und hastete zur Tür. Die Schritte kamen immer näher, aber sie hatte noch Zeit zu verschwinden, ohne gesehen zu werden.


    Merri glitt durch den Spalt und schloss leise die Tür hinter sich. Da Purcell in Begleitung eines Vampirs zu sein schien, verstärkte sie die Schilde um ihr Bewusstsein.


    Sie bewegte sich übernatürlich schnell den Gang entlang und bog in einen kleinen Seitenflur ab, wo sie unter der Tür eines dunkel daliegenden Büros Deckung suchte. Eilig drückte sie sich in den Schatten.


    Sekunden später kamen zwei Männer raschen Schrittes an der Stelle vorbei, wo sich die beiden Flure kreuzten. Der Mann neben Purcell trug einen schmal geschnittenen Anzug und war sehr groß – ähnlich wie Emmett mit seinen eins achtundachtzig. Er hatte kurzes, goldbraunes Haar, das in einem modisch-europäischen Stil frisiert war. Seine gebräunte Haut zeigte Merri deutlich, dass er kein Vampir war. Sie nahm einen Geruch von Vanille, Löwenzahn und einen Hauch von Ozon wahr.


    Kein Vampir. Aber auch kein Sterblicher.


    »Sie sind sicher, dass das, was Sie gesehen haben, nicht nur ein Ausdruck von Wahnsinn war? Eine geistige Verwirrung?«, fragte Purcell. Er öffnete die Tür zu seinem Büro, schaltete das Licht ein und trat ein.


    Sein Begleiter blieb auf der Schwelle stehen und warf einen Blick zu der Stelle zurück, wo der Flur abzweigte, in dem sich Merri befand und an dem er gerade vorbeigegangen war. Er legte den Kopf schief. Seine Augen, die erstaunlich violett waren, funkelten im Licht des Büros.


    Merri drückte sich noch tiefer in den dunklen Türeingang.


    Was zum Henker ist er?, dachte sie.


    Nach einem Augenblick, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, betrat der Mann Purcells Büro und schloss die Tür hinter sich.


    Merri hatte keine Ahnung, wer Purcells Begleiter sein konnte, aber sie hatte auch nicht vor, länger als nötig dazubleiben und es herauszufinden. Später konnte sie sich immer noch damit auseinandersetzen.


    Sie bewegte sich übernatürlich schnell.


    Zurück in ihrem Zimmer schloss sie die Tür hinter sich ab und holte den Laptop aus ihrer Reisetasche. Sie ließ sich aufs Bett fallen, nahm den USB-Stick aus ihrer Jacke, schob ihn in den USB-Port und begann, die Dateien durchzuschauen.


    Eine mit dem Namen Bad Seed erregte ihre Aufmerksamkeit.


    An welcher Art Programm hatte Prejean teilgenommen?


    Die Zentrale lässt fast nichts verlauten. Man hat mir nur mitgeteilt, dass es ein gemeinsames Projekt von uns und dem FBI war, das sich mit Psychopathen beschäftigt hat.


    Mit anderen Worten: Das Monster ist ausgebrochen, und jetzt sollen wir es wieder einfangen.


    Monster. Psychopathen. Bad Seed.


    Merri öffnete die Datei und begann zu lesen.


    Merri schloss den Laptop. In ihrem Herz flammte ein Feuer. Ein unerträgliches Bild aus der Bad-Seed-Datei hatte sich ihr eingebrannt.


    Dante baumelt in einer blutbefleckten Zwangsjacke an einem riesigen Stahlhaken in der Decke. Seine Knöchel sind mit Ketten gefesselt. Er hängt über den Leichen derer, die er getötet hat – einschließlich des toten Körpers seiner Prinzessin, seiner Chloe, die Winnie-Puh so liebte.


    Die stellvertretende Direktorin Johanna Moore betritt den Raum, dessen Wände so voller Blut sind, dass sie an ein Jackson-Pollock-Gemälde erinnern. Sie beugt sich über Chloes Körper. Mit den Fingern zieht sie die Lider des Kindes auf, um sicherzustellen, dass sein ins Leere gehender Blick auf Dante gerichtet ist.


    Merri stellte den Laptop aufs Bett und stand auf. Ihre Muskeln fühlten sich an wie Stahlseile. Ein Blutgeborener. Kein »verbesserter« Vampir. Sondern ein Blutgeborener, den man seiner Mutter nach der Geburt weggenommen hatte, und die Dinge, die von diesem Augenblick an mit ihm geschehen waren …


    Ein Muskel zuckte in ihrem Kiefer. Es sah so aus, als ob die, die hinter Bad Seed standen, die wahren Psychopathen waren.


    Purcell nicht zu vergessen! Er hatte bei Bad Seed als Wells’ Junge für alles mitgemacht und schien großes Vergnügen an all den furchtbaren Dingen zu finden – vor allem, wenn es um Dante ging.


    Merri zündete sich eine Nelkenzigarette an und tigerte durch das Zimmerchen, während sie rauchte. Die Worte des Kretins hallten in ihren Ohren wider.


    Verdammter kleiner Psychopath.


    Sie musste Emmett darüber informieren. Wenn sie an Dante Prejeans Programmierung und daran, wo er letztlich aufgetaucht war, dachte – auf dem Wells-Grundstück –, fragte sie sich, ob man seine Programmierung nicht absichtlich ausgelöst hatte, um Rodriguez umzubringen.


    Merri fühlte sich auf einmal über alle Maßen nervös – als ob sie in einen See gesprungen und erst dann festgestellt hätte, dass das Wasser zu kalt, zu tief und zu dunkel war. Als sinke sie, während ein Ungeheuer unter ihr auftauchte und nach ihr schnappte.


    Sprich mit Em, sagte sie sich. Verliere jetzt nicht die Nerven. Finde heraus, ob dieser ganze Mist irgendeinen Sinn ergibt und was wirklich dahintersteckt.


    Merri ging ins Bad und warf die Zigarette in die Toilette. Als sie sich umdrehte, kippte der Raum und begann, sich zu drehen. Ihr wurde wieder schwarz vor Augen. Sie streckte den Arm aus, um sich an der Wand abzustützen, griff aber ins Leere.


    Sie stürzte seitlich auf die Schwelle des Badezimmers, wobei ihr fast schon lackierter Pferdeschwanz gegen ihre Wange schlug. Schlaf übermannte sie mit der Heftigkeit eines Wasserfalls, und sie taumelte kopfüber in die alles verschlingende Schwärze der Ohnmacht.
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    EIN FLACHES GRAB


    Interstate 84 Richtung Osten · 25.–26. März


    Der Wagen rollte leise surrend über die Interstate – ein fast hypnotisches Geräusch. Da Dante unter Drogen stand, in den Klauen des Schlafs lag und den Kopf in ihren Schoß gebettet hatte, beschloss auch Heather, die Augen zu schließen. Immer wieder streichelte sie ihm übers Haar. Nur einen Moment lang die Augen schließen. Sie lehnte sich ans Fenster und begann sogleich zu träumen.


    Es ist Oktober, und die Luft kühl und klar. Doch ihr ist warm, sie brennt, lebt, fliegt. Bald ist Heathers Geburtstag. Dann wird sie zwölf sein. Zwölf, aber irgendwie auch vierzig. Sie sieht zu viel und möglicherweise doch nicht genug.


    Habe ich sie verloren?


    Shannon strauchelt, ihr Absatz verfängt sich am unebenen Asphaltrand der Straße. Sie lacht. Gut, dass sie nicht fährt. Immerhin etwas Gutes an der Sache. Sie leckt sich eine Fingerspitze ab und zeichnet einen unsichtbaren Strich in die Luft. Dann zieht sie den Schuh aus und mustert den Absatz.


    Scheinwerfer durchdringen die Nacht. Sie streckt den Schuh statt des Daumens raus und balanciert dabei lächelnd auf einem Bein. Die Scheinwerfer blenden sie, zwei helle Kreise erfüllen ihr Sichtfeld.


    Das Auto hält am Straßenrand, die Reifen knirschen auf dem Kies des Seitenstreifens. Der Auspuff stößt eine Abgaswolke aus, und der benebelnde Geruch von Benzin liegt in der kalten Luft.


    Geblendet schwankt sie, als sie versucht, den Schuh wieder anzuziehen. Ein paar Schritte hüpft sie rückwärts, ehe sie auf den Hintern plumpst. Sie wirft den Kopf zurück und lacht lauthals. Gut, dass sie sich keinem Alkoholtest unterziehen muss. Noch ein Gutes, das die Sache hat. Sie malt einen weiteren unsichtbaren Strich in die Luft. Dann zieht sie den anderen Schuh aus und steht auf, wobei sie nur ein wenig wankt. Sie klopft sich den Schmutz vom Hintern, als der Fahrer die Autotür öffnet.


    Ein Mann steigt aus. Der Motor läuft noch. Etwas schimmert matt in seiner Hand.


    »Brauchst du Hilfe, Shannon?«, fragt er.


    Shannon schützt mit der Hand ihre Augen vor dem aufdringlichen Scheinwerferlicht. Sie erkennt die hochgewachsene Gestalt mit dem zerzausten dunklen Haar und dem angespannten Lächeln und murmelt: »Scheiße.«


    Ihre gute Laune, ihre Joie de vivre – wie das ihre Trinkkumpane in der Driftwood Bar and Lounge nennen –, ist schlagartig verflogen. »Was tust du hier, Craig? Schickt Jim dich?«


    »Jim? Nur wenn du auf der Liste der meistgesuchten Männer Amerikas stehst.« Craig lacht, aber Shannon glaubt, einen scharfen Unterton herauszuhören. Sie fragt sich, ob zwischen ihrem Mann und seinem besten Freund etwas vorgefallen ist. »Ich habe einem Kumpel geholfen, der sein Auto reparieren musste. Bin auf dem Rückweg.«


    »Deshalb hast du auch den Hammer in der Hand oder was?«


    Craig sieht nach unten, als bemerke er erst jetzt, dass er tatsächlich einen Hammer in der Hand hat. Seine Fingerknöchel zeichnen sich weißlich ab, so fest hält er ihn. Er schaut zu Shannon auf und flüstert: »Steig ein, ich bringe dich heim.«


    Shannon schüttelt den Kopf. Der Freund und Kollege ihres Mannes scheint aus irgendeinem Grund außergewöhnlich angespannt zu sein. Wahrscheinlich braucht er einen Drink. Sie unterdrückt das Lachen, das in ihr aufsteigt.


    »Aber danke.«


    Craig seufzt. »Du lässt mich dich nicht heimfahren?«


    »So ist es«, antwortet sie. »Gut kombiniert. Ich komme nicht mit. Egal, was du sagst – ich weiß, dass Jim dich schickt. Ich gehe jetzt ins Driftwood zurück und rufe ein Taxi.«


    Mit den Schuhen in der Hand versucht Shannon erfolgreich, so entschlossen wie möglich zu wirken und das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Gut. Sie klopft sich in Gedanken anerkennend auf die Schulter und spürt, wie ihre Joie de vivre zurückkehrt. Sie tritt auf die glatte Straße, um den quälenden Kieselsteinen zu entgehen.


    »Sag Jim, er kann zur Hölle fahren, und du gleich mit!«


    »Ich habe das Gefühl, als würdest du da zuerst hinkommen.«


    Shannon hört ein bekanntes Geräusch. Ein Geräusch, das sie erschüttert mitten im Schritt innehalten lässt: das Klicken einer Waffe, die geladen wird.


    »Steig in den gottverdammten Wagen, Shannon.«


    Heather versuchte, die Augen zu öffnen. Sie versuchte, wach zu werden, schaffte es aber nicht. Unsichtbare, bleischwere Hände schienen sie festzuhalten. Sie zu lähmen. Der Traum verschob sich. Sie sah den einsamen Highway, ein stehendes Auto mit laufendem Motor, zwei Leute – ihre vor langer Zeit ermordete Mutter und ihren vor kurzem verstorbenen Mentor beim FBI –, deren Ziel es war, sich zu zerstören. Sie sah eine Taverne, aus der ein warmes Licht strömte … all das raste an ihr vorbei und wurde immer kleiner und kleiner, bis es schließlich ganz verschwunden war.


    Etwas zerrte an Heather und versuchte, sie in die Dunkelheit hinunterzureißen. Sie keuchte, als der Schmerz hinter ihren Lidern kratzte und krallte. Ein inneres Polarlicht, Strahlen ungefilterten Lichts – rot, violett, blau und grün –, begleiteten die Schmerzen.


    Die unsichtbaren Hände, die sie herunterzogen, ließen plötzlich von ihr ab.


    Etwas packte sie, als habe ein Haken sie erfasst, und zerrte sie ins Dunkel.


    Nächtliche Zypressen und alte, knorrige Eichen umgeben zwei Männer, die hinter einem verrosteten Chevy stehen und den Inhalt des Kofferraums begutachten, den sie gerade geöffnet haben. Ein Mann hat eine Schaufel in der Hand.


    »Saublöd, dass du sie getötet hast«, sagt der eine.


    »Verdammt, ich hab’s dir doch erklärt. War ein Unfall. Jetzt halt endlich den Rand, ja?«


    »Warum verbuddeln wir sie denn? Beim nächsten Regen kommen die Leichen sicher wieder raus. Sollten sie lieber den Allis zum Fraß vorwerfen.«


    »Tais-toi, Idiot. Grab jetzt.«


    Der schrille, rhythmische Gesang der Laubheuschrecken, der klingt, als kratze man über ein Waschbrett, erfüllt die feuchtheiße Nacht mit natürlicher Musik, während die Männer – beide gleich groß, in Jeans und schweißnassen T-Shirts, wobei der eine jedoch beleibter ist als der andere – die Leichen nacheinander aus dem Kofferraum zerren.


    Teenager. Die Hände auf dem Rücken gefesselt.


    Einer hat schwarzes Haar und ist so blass, dass seine Haut im Mondlicht zu leuchten scheint. Blut glänzt auf seiner Schläfe. Heathers Herz rast in ihrer Brust. Dante. Vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Das steht nicht in den Bad-SeedAkten – jedenfalls nicht in denen, die sie gesehen hat.


    Einer der Männer kniet nieder und streicht Dante die Haare aus dem Gesicht. »Ich glaube nicht, dass der tot ist, Cecil.«


    »Klar ist der nicht tot, du Idiot! Er ist der beste Geldverdiener, den ich je hatte. Kannst mir glauben. Ich habe ihn einfach in der Wanne runtergehalten, bis er Wasser in der Lunge hatte, und ihn dann wieder rausgezogen. Aus Spaß hab ich ihm dann noch ein paar Kopfnüsse verpasst. Kann nie schaden.«


    »Wieso bringen wir den Kerl dann überhaupt hierher?«


    Ein Lächeln huscht über Papa Cecils Lippen – eiskalt und herzlos. »Der Junge braucht eine Lektion. Der braucht immer eine Lektion.«


    Papa und sein Begleiter graben abwechselnd ein Loch in den feuchten Boden. Sie werfen schaufelweise Erde in die Luft, die nach Moos, verfaultem Holz und Brackwasser riecht.


    Sobald Papa das Loch für tief genug hält, wischt er sich den Schweiß mit einem Halstuch von der Stirn, das in seiner Gesäßtasche steckt. »Hol ihn«, schnauft er und zeigt auf Dante.


    »Aber er ist nicht tot.«


    »Hol ihn trotzdem und wirf ihn in das verdammte Grab.«


    Papas Freund seufzt und schleppt Dante an den Rand des provisorischen Grabs. Nachdem er Papa einen letzten Blick zugeworfen hat, rollt er Dante in das Loch.


    »Jetzt den Toten«, befiehlt Papa. »Wirf ihn auch rein. Dann mach das Grab zu.«


    Heather wird schwindlig. Ihr Magen krampft, ihr wird übel. Alles dreht sich, die Zypressen und Eichen wirbeln ebenso an ihr vorbei wie der Sternenhimmel über ihnen. Sie stolpert ins offene Grab.


    Der Sturz erfolgt in Zeitlupe. Obwohl das Grab nur einen Meter fünfzig tief ist, stürzt sie eine lange Zeit. Dante liegt unten auf dem Boden. Wasser dringt ein und verwandelt die Erde in eine dunkle, übelriechende Schlammbrühe.


    Kurz bevor Heather auf ihn fällt, öffnet er die Augen.


    »Où suis-je?«, wispert er.


    Die dämmerblauen Augen der hübschen schlafenden Rothaarigen öffneten sich. Sie wirkten angsterfüllt und orientierungslos. Schweiß stand ihr auf der Stirn. »Bei mir«, wisperte sie.


    »Wer bist du?« Noch während Dante fragte, noch während er die Hände hob, um sie vor den Schaufeln voller dunkler, feuchter Erde zu schützen, die in das Loch fielen – kein Loch, das ist ein Grab –, wurde ihm bewusst, dass er sie kannte. Er wusste nur nicht woher.


    »Heather«, wisperte er. Ihr zauberhafter Abendduft – Salbei und regennasser Flieder – stieg ihm in die Nase und füllte seine Lunge.


    Sie lächelte und nickte. »Ja, Baptiste.«


    Erde fiel in Kaskaden auf sie herab und blieb in ihren Haaren hängen. Schlamm und Moorwasser sogen sich in Dantes Kleidung, ließen sein T-Shirt und seine Hose klatschnass werden. Elektrizität knisterte in seinen Fingern und sammelte sich in seinen Händen. Wespen surrten ohrenbetäubend. Stimmen flüsterten, schwollen an und ab.


    Der Junge braucht immer eine Lektion.


    Dante-Engel, lauf!


    Es wird dir nicht gelingen.


    »Roll zur Seite«, sagte Dante, »damit ich aufstehen kann. Ich werde diesem gottverdammten Papa nicht erlauben, uns zu begraben.«


    Heather legte eine warme Hand auf seine Wange. »Du bist nicht in diesem Grab, Baptiste. Das ist vor langer Zeit passiert«, erklärte sie. »Du bist mit mir auf der Fahrt nach New Orleans. Ich werde dich nicht fallenlassen. Ich lasse dich nicht los.«


    Weiße Stille breitete sich in Dante aus und verbannte die ohrenbetäubenden Wespen und das Gift, das sie in seine Adern jagten. Sie verbannte auch die schrecklichen Stimmen. Alles endete. Die Welt drehte sich weiß und still um ihn – nur der Sog des Polarsterns in Heathers Stimme drang an sein Ohr.


    »Bleib im Hier und Jetzt«, sagte Heather. »Bleib bei uns.«


    Furcht breitete sich wie ein Eismeer in ihrem Inneren aus. Sie starrte auf Dantes glühende Hände. Es waren dieselben Hände, mit denen er Violet verwandelt hatte, die sie nun hinter ihren geschlossenen Augenlidern sah.


    Schwarzes Haar verwandelt sich in rote Locken, goldene Haut wird blass und voller Sommersprossen, lebendiges Himmelblau ersetzt das tote Jadegrün der Augen.


    Es war eine Umformung, die er nicht bewusst herbeigeführt hatte. Da war sich Heather sicher. Doch da er sich in seiner Vergangenheit verloren hatte, schien er auch die Kontrolle über seine magischen Kräfte zu verlieren.


    »Dann traust du ihm also?«


    »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


    Heather beugte sich herunter und flüsterte Dante in sein Ohr, das voller Ringe war: »Ich werde dich nie verlassen, Baptiste. Also verlass du mich auch nicht. Komm zurück.«


    Dantes angespannter Körper zitterte für einen Augenblick, dann öffnete er seine von blauem Licht umgebenen Fäuste. Er schloss die Augen und zwang sich, einen Muskel nach dem anderen zu lockern. Blaue Flammen tanzten über die Ringe an seinen Fingern. Sie funkelten auf den Schenkeln seiner Lederhose.


    »Heiliger Strohsack, ist das Blau, was ich da im Rückspiegel sehe? Brauchst du Hilfe, Püppchen?«


    »Scheiße!«, rief Annie. »Wirf ihn raus, ehe er jemanden berührt!«


    »Halt an, falls ich schnell reagieren muss. Das will ich nicht während der Fahrt tun.«


    »Verstanden.«


    Der SUV wurde langsamer, als Von vom Gas ging und das Fahrzeug auf den Seitenstreifen lenkte, wo er die Warnblinkanlage einschaltete.


    Heather fuhr über Dantes bleiche Wange. Seine dichten, schwarzen Wimpern verstärkten noch die Ringe unter seinen Augen. »Ich bin hier«, sagte sie.


    »Moi aussi«, antwortete er.


    Heather stockte der Atem, als Dantes Lied, eine wunderschöne, tief berührende Arie, zwischen ihnen in den Himmel stieg, ein Öffnen seines Herzens, kristallklar und kraftvoll. Es spielte auf den Saiten ihrer Seele – ein wildes Lied, leidenschaftlich lodernd und voller Zärtlichkeit.


    In Heathers Adern entflammte ein Feuer, das ihr Herz in Brand setzte.


    Dante öffnete die Augen. Goldene Flecken zeigten sich in seiner braunen Iris, doch seine Hände hatten aufgehört, blau zu leuchten. Er fasste mit fiebrigen Fingern nach Heathers Gesicht und strich über ihre Kinnlinie bis zum Hals hinab.


    »Je t’aime«, wisperte er.


    »T’es sûr de sa?«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Denn ich liebe dich auch.«


    Ein Lächeln erhellte Dantes Gesichtsausdruck. »Ja?«


    »O ja.«


    Dante stützte sich mit einem Ellbogen ab, als sie sich zu ihm herabbeugte. Seine erhitzte Hand legte sich um ihren Nacken. Er küsste sie lange und intensiv. Seine Lippen brannten auf den ihren, und ihr verschlug es den Atem. Sie schmeckte Amaretto auf ihren Lippen und ihrer Zunge, als sie den Kuss vertiefte und sich in seine Haare krallte. In ihrem Bauch flatterte es.


    Als der Kuss atemlose Minuten später endete, strich Dante über Heathers Lippen. Er sah sie liebevoll und voller Offenheit an. Sein wundervolles, bleiches Gesicht war friedlich und nachdenklich.


    »Sosehr ich mich auch verliere, ich werde dich immer wiederfinden. Immer.«


    »Das solltest du auch«, wisperte sie, wobei sich ihr der Hals zuschnürte.


    Dante zog sie zu sich herab, um sie erneut lange und leidenschaftlich zu küssen.
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    AUF DEM WEG IN DIE HÖLLE


    Bei Boise, Idaho, Rolling Rick’s Raststätte · 26. März


    »Mist.«


    Heather starrte auf die Schlagzeilen, die in einem Zeitungskasten vor Rolling Rick’s Trucker-Raststätte aushingen.


    »Tragisch: FBI-Staragentin geistig umnachtet«, stand da.


    Rutgers hatte ihre Drohung wahrgemacht, und sie hatte keine Zeit verschwendet. Schließlich waren erst drei, nein, vier Tage seit ihrem Meeting im Büro in Seattle vergangen.


    Heather lief ein kalter Schauder über den Rücken. Sie suchte in ihrer Hosentasche nach Kleingeld, fand aber keines. »Verdammt.«


    Das leise Grummeln im Leerlauf befindlicher LKW-Motoren erfüllte die Nacht, während Dieselabgase die Luft verpesteten. Dennoch nahm sie einen Hauch gefrorener Erde und verbrannten Laubs wahr, als Dante neben sie trat.


    »Was ist los, catin?«


    Heather wies auf den Zeitungskasten. »Ein kleiner Gruß vom FBI. Diesmal an mich. Hast du Kleingeld?«


    Dante klopfte seine Taschen ab und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Er trat an Heather vorbei, umfasste den Griff des Kastens und riss daran. Die Klappe riss mit einem leisen Knacken ab. Dante holte eine Ausgabe des Idaho Statesman heraus und lehnte dann die abgebrochene Klappe neben den Kasten.


    »Das war unnötig«, protestierte Heather. »Wir hätten das Geld sicher zusammenbekommen.«


    Dante zuckte mit einer Schulter. Er runzelte die Stirn, während er den Artikel überflog. »Arschlöcher«, brummte er und gab Heather die Zeitung. »Diese Ärsche bezeichnen dich als unter Depressionen und Wahnvorstellungen leidend und behaupten einfach, du wärst an einem unbekannten Ort in Behandlung.«


    »Klar. Zuerst ruinieren sie meinen Ruf«, meinte Heather, »und dann warten sie ab, ob das schon ausreicht.«


    Das Treffen in Rodriguez’ Büro, an dem auch ihr Vater, Senior Agent James William Wallace, und die per Internetübertragung zugeschaltete Rutgers teilgenommen hatten, fiel ihr wieder ein.


    »Zwei Mitglieder Ihrer Familie sind bisher psychischen Krankheiten zum Opfer gefallen, soweit ich weiß. Ihre Mutter und Ihre Schwester.«


    »Das stimmt so nicht, Ma’am. Meine Frau war eine Alkoholikerin …«


    »Sie war manisch-depressiv. Mama hatte eine bipolare Störung. Annie auch.«


    »In der Presse wird zu lesen sein, dass Sie nun als drittes Familienmitglied dieser Krankheit anheimgefallen sind. Wir werden unser Bedauern ausdrücken, eine unserer besten Agentinnen auf so tragische Weise verlieren zu müssen. Wir werden zudem erklären, dass wir Sie für keine verwirrten Kommentare, die Sie in Ihrem Zustand von sich geben könnten, zur Rechenschaft ziehen werden.«


    »Was bedeutete: Für den Fall, dass du zum Verräter in Sachen Bad Seed und der Verwicklungen des FBI wirst, werden wir sicherstellen, dass dir niemand Glauben schenkt.«


    Heather warf einen Blick auf die Zeitung, faltete sie zusammen und klemmte sie unter den Arm. Sollte eine interessante Frühstückslektüre werden – falls man unter »interessant« das Platzen einiger Äderchen im Hirn verstand, weil der Blutdruck vor Wut so stark anstieg.


    Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Währenddessen konzentrierte sie sich auf ihr Mantra: Eines nach dem anderen. Doch diesmal klappte es nicht. Ihr Puls raste noch immer.


    Das FBI hatte sie nicht nur offiziell abgeschrieben sowie ihren Namen und Ruf ruiniert – wie versprochen –, sondern sie hatte auch wieder von dem Mord an ihrer Mutter geträumt und im Traum weitere, höchst beunruhigende Details gesehen.


    Diesmal hatte sie den Mörder gesehen – Craig Stearns, ihren verstorbenen Mentor, den Mann, der mehr als James William Wallace ein Vater für sie gewesen war.


    Sie weigerte sich zu glauben, dass Stearns tatsächlich etwas mit dem Mord an Shannon Wallace zu tun hatte. Er war zu jener Zeit ein junger, ehrgeiziger Agent gewesen und derjenige, der letztlich den Killer ihrer Mutter und dreiundzwanzig anderer Frauen entlang der Interstate Fünf festgenommen hatte.


    Dante hatte in Heather Veränderungen ausgelöst, als er ihr das Leben rettete – Veränderungen, die er nicht beabsichtigt hatte und über die er nicht mehr wusste als sie selbst. Veränderungen, die sie wohl erst nach und nach entdecken würde, sobald sie sich ihr offenbarten.


    Eventuell waren die Träume auch nur ein Zeichen ihrer Erschöpfung gewesen. Vielleicht waren es keine Visionen von einer Frau, die seit zwanzig Jahren nicht mehr lebte, sondern nur ein Szenario, das sich ihr schlafbedürftiges Hirn ausgedacht hatte. Vielleicht hatte all das nichts mit Dante zu tun.


    Vielleicht. Allerdings spürte Heather, dass dem nicht so war. In ihrem tiefsten Innersten wusste sie: Sie hatte den Mord aus der Sicht ihrer Mutter gesehen.


    Das mit Stearns kann nicht stimmen, dachte sie. Er hätte Mom niemals wehgetan. Aber es muss einen Grund geben, weshalb ich ihn gesehen habe. Vielleicht war es ja jemand, der Mom an Stearns erinnerte?


    Gleichzeitig hatte sich Heather in Dantes Traum beziehungsweise seine Erinnerung verirrt. Das Bild ihres Liebsten als schlaksiger Teenager, gefesselt und bewusstlos aus einem Kofferraum in ein flaches Grab geworfen, hatte sich in ihr Herz gebrannt.


    Was war passiert, nachdem Prejean und sein Komplize die beiden Jungen in das Grab geworfen hatten?


    Heather zuckte zusammen, als Dante ihr Gesicht umfasste. Seine Wärme ließ die Kälte, die sie ergriffen hatte, schmelzen. »Alles klar? Du siehst aus, als ob du Lichtjahre entfernt wärst.«


    »Für eine depressive Irre, die an Wahnvorstellungen leidet, geht es mir im Grunde recht gut«, antwortete sie lachend.


    Blaugoldene Funken flackerten in den dunklen Tiefen seiner Augen auf. »Was verschweigst du mir, catin?«


    Heather atmete tief durch. »Was das FBI tut, ist nur der erste Schritt. Als Nächstes werden sie versuchen, ihre Behauptung Realität werden zu lassen und mich irgendwo einliefern. Oder meinen Selbstmord inszenieren, um ganz sicherzugehen.«


    In Dantes Gesicht begann es zu lodern, und sein Körper verkrampfte sich. »Sie werden es versuchen, aber nicht schaffen, chère.« Seine Hände lösten sich von ihrem Gesicht.


    »Es ist ja nicht nur das FBI. Die Schattenabteilung verfolgt ihre eigenen Ziele.«


    »Ich glaube, dass nennt sich Katz-und-Maus-Spiel.«


    »He, kleiner Bruder – fang!«, rief Von und trat neben sie auf den Bürgersteig. Er warf Dante eine Sonnenbrille zu, gefolgt von einer schlichten schwarzen Kapuzenjacke.


    Dante fing beides mit einer schnellen Bewegung. »Merci beaucoup«, antwortete er und setzte die Brille auf. Die Kapuzenjacke legte er sich um die Schultern.


    Von wies mit dem Kopf auf eine kleine Gruppe Nomads, die an einer der Tanksäulen neben der Raststätte stand. »Waschbären-Clan, auf dem Weg nach Wyoming«, erläuterte er. »Ich habe kurz Hallo gesagt, und sie meinten, sie wären glücklich, uns ihr Blut anzubieten.«


    »Echt?«


    »Ja. Die Sonne geht in zwei Stunden auf. Es ist also noch Zeit, falls du lieber jagen gehst.«


    Dante fuhr sich durchs Haar. »Nein. Besser so. Wir haben keine Zeit, lang rumzumachen. Nicht, solange wir selbst gejagt werden.« Er warf einen Blick zu Heather.


    »Stimmt …« Von hielt inne, schaute zuerst zu Dante und dann zu Heather, wobei er beide nachdenklich musterte. »Was ist?«, fragte er und schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn.


    »Das FBI hat die Schraube angezogen.« Heather zog die Zeitung unter dem Arm hervor und zeigte sie ihm. Von überflog die Schlagzeile, und sein Gesichtsausdruck verwandelte sich von fragend in ärgerlich.


    »Jetzt behauptet dieser Abschaum also, du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank«, stellte er tonlos fest. Der Halbmond unter seinen Augen schillerte im Dämmerlicht. »Die Medien stürzen sich natürlich gierig wie immer auf jede angebliche Neuigkeit.«


    »Das FBI ist Profi, wenn es darum geht, Beweise zu fälschen«, sagte Heather. Sie ballte die Fäuste. Diese Tatsache hatte sie erst vor kurzem begriffen, und es war eine unangenehme Erkenntnis gewesen. »So war es allerdings nicht immer.«


    »Bei dir war es nie so«, meinte Dante. Er fasste nach ihrer Hand und strich über ihre Finger, damit sich die Faust löste. »Oder?«


    Heather merkte, dass sie schmunzeln musste. »Stimmt.«


    Von holte eine Landkarte aus der Tasche und gab sie Heather. »Ich habe hier eine Strecke markiert. Warum schaust du sie dir nicht während des Frühstücks an und stellst sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Gute Idee. Mache ich.«


    Von sah Dante fragend an. »Bist du so weit, kleiner Bruder?«


    »Ja, mon ami, ich bin so weit.« Er drückte Heather ein letztes Mal und ließ sie dann los, ehe er sich zu ihr beugte und ihr einen leidenschaftlichen Amaretto-Kuss auf die Lippen drückte. »Bis gleich.«


    Heather nickte, da sie nicht sicher war, was man zu seinem Nachtgeschöpf-Freund sagte, wenn dieser mal kurz zum Frühstück abhaute. Bon appetit wäre ihr irgendwie seltsam vorgekommen. Sie entschied sich stattdessen für ein »Seid vorsichtig.«


    Ein Lächeln huschte über Dantes Mund, als er sich aufmachte. »Das wäre etwas ganz Neues.«


    »Eine Frau darf ja wohl noch träumen«, antwortete Heather.


    Dante warf ihr lachend eine Kusshand zu, drehte sich um und ging über den Raststättenparkplatz zu den Nomads hinüber – das sexy, aufregende Bild eines Mannes in einer engen Lederhose und einem Latex-T-Shirt mit Netzstoff. Einen Moment hielt er noch inne, um die Kapuzenjacke anzuziehen.


    »Ich lasse ihn nicht aus den Augen, Püppchen«, sagte Von. »Für den Fall, dass etwas schiefläuft.«


    »Gut«, antwortete Heather. »Er ist noch immer nicht mit sich im Reinen.«


    »Ich weiß«, flüsterte Von. Er folgte Dante mit großen Schritten, so dass er ihn innerhalb weniger Augenblicke eingeholt hatte.


    Mehr als ein Trucker hielt mit seiner Tätigkeit inne, um Dante nachzustarren, als dieser anmutig und lässig vorbeischlenderte. Die Kapuze hatte er noch nicht so tief ins Gesicht gezogen, als dass man nicht seine bleiche Schönheit hätte sehen können.


    Licht von der Tankstelle spiegelte sich in den Metallschnallen an Dantes Stiefeln, den Nieten an seinem Gürtel und seinem Halsband.


    Nach einigen Metern zog er die Kapuze tiefer ins Gesicht, so dass man es nicht mehr sehen konnte.


    Heather beobachtete die Nomads, die gerade verschiedene Motorräder – Harleys, Kawasakis, Sucker Punch Sallys und Ducatis – sowie bunte Jeeps mit keltischen Symbolen betankten. Männer und Frauen in staubigen Lederklamotten kontrollierten ihre Rucksäcke mit den Vorräten und plauderten miteinander, während die Kinder Fangen spielten.


    Annie stieß mit einer Schulter die schwere Tür der Raststätte auf und kam heraus. Sie riss ein Päckchen Zigaretten auf. »Wann essen wir? Ich verhungere gleich.«


    »Such uns doch einen Tisch«, schlug Heather vor.


    »Was machen die denn?«, fragte Annie. »Sind die Nomads mit Von befreundet?«


    »Ich glaube, sie haben sich gerade erst kennengelernt, aber Nomads haben großen Respekt für Nachtgeschöpfe«, antwortete Heather. »Sie sehen sie als Teil der natürlichen Ordnung.«


    »Klar«, meinte Annie, »so wie Blutegel und Stechmücken.«


    Heather beschloss, Annies Kommentar zu ignorieren. Annie langweilte sich und wollte deshalb wie so oft Streit anfangen. Heather vernahm das Klicken eines Feuerzeugs und roch, wie Tabak verbrannte, als Annie eine Zigarette entzündete.


    »Ich dachte, du wolltest uns einen Tisch besorgen«, sagte sie.


    »Nach der Kippe.« Annie hielt inne und fügte hinzu: »Scheiße, wollen die etwa von den Nomads trinken?«


    »Die Nomads haben sich angeboten«, entgegnete Heather, den Blick noch immer auf Dante gerichtet. Er stand neben Von und verlagerte sein Gewicht auf eine Hüfte. Seine Arme hingen herab. Drei Nomads, zwei Männer und eine Frau, knieten vor ihm und senkten die Köpfe. Dante schüttelte den seinen, beugte sich vor und zog einen der Männer wieder hoch.


    »Aha, und warum siehst du so genau zu? Bist du eifersüchtig?«


    Nun wurde Heather wütend. Sie drehte sich zu Annie. »Nein, ich bin nicht eifersüchtig«, antwortete sie, wobei sie versuchte, ruhig zu klingen. »Ich will keine Mahlzeit sein.«


    Annie betrachtete sie einen Augenblick lang und blies dann eine graue Rauchwolke in die Luft. Ihre Augen blitzten ironisch. »Klar. Aber ich wette, du willst auch nicht, dass er seine Lippen auf eine andere Frau presst. Oder seine Hände. Oder …«


    »Halt die Klappe«, unterbrach Heather sie.


    »Er hat gesagt, manchmal bringt er sie auch um.«


    Wenn Annie eine spezielle Begabung besaß, dann die Fähigkeit, genau zu wissen, wie sie einen auf die Palme bringen konnte. Sie spürte immer genau, ob bereits ein kleiner Stoß zum Ziel führte oder ob sie alles geben musste. Was jedoch diesmal besonders unangenehm war – Annie hatte Recht. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Knoten, der sich um Heathers Herz schnürte, bewies es.


    Sie war eifersüchtig und nicht stolz darauf. Was das Töten Dantes derer betraf, von denen er trank, so war sie nicht sicher. Caterina hatte er jedenfalls nicht getötet – selbst nachdem Athena ihn dazu ermuntert hatte.


    »Oh, Süß-aber-tödlich hat gewählt. Frau oder Mann? Rate mal.«


    Ein kalter Wind, der nach Wüstenbeifuß und Abgasen roch, fuhr über den Parkplatz. Heather zitterte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie weigerte sich, zu Dante hinüberzublicken und Annie den Gefallen zu tun, sich von ihr ärgern zu lassen.


    »Ich besorge uns einen Tisch.«


    Sie griff nach der Türklinke und zog die Tür zur Raststätte auf. Warme Luft schlug ihr entgegen. Sie trat ein und war prompt vom Geruch von Bratwürsten, grünem Paprika und Eiern umgeben, so dass ihr Magen zu knurren begann. Rasch kontrollierte sie, ob ihre Browning noch hinten in ihrer Jeans steckte und von dem pinken Emily-Strange-T-Shirt bedeckt war, und suchte dann nach einem Tisch.


    Während sie ihr Rührei aß, betrachtete Heather die Karte, die Von ihr gegeben hatte. Sie und Annie wollten am Tag das Fahren übernehmen.


    Von hatte etwas Proviant besorgt, ehe er ins Happy Beaver zurückgekehrt war, um sie abzuholen, und da Dante wieder bei Bewusstsein war, hatte er vorgeschlagen, ohne eine weitere Unterbrechung bis nach New Orleans durchzufahren.


    Wir können den Schlaf in Motels nicht mehr riskieren. Das gibt der Schattenabteilung und allen, die uns sonst noch jagen, zu viel Zeit und Gelegenheit, uns aufzuspüren und an den Kragen zu gehen.


    Was Dante nicht aussprach, Heather aber trotzdem verstand, war sein Misstrauen gegenüber Annie. Übernachtungen in Motels würden ihr die Chance geben, abzuhauen und sie zu verraten oder zu hintergehen. Heather war ziemlich sicher, dass sich Annie eine solche Chance auf keinen Fall entgehen lassen würde.


    Also hatten sie an einem Wal-Mart-Supercenter angehalten, das vierundzwanzig Stunden offen hatte, und Verdunkelungsrollos und Schlafsäcke gekauft.


    Mit den Rollos, die sie an die Seitenfenster und zwischen die Vordersitze und die Rückbank des geräumigen SUV geklebt hatten, und den Mumienschlafsäcken samt Kopfschutz hofften Dante und Von, genügend Schutz vor dem Tageslicht zu bekommen, um in Schlaf fallen zu können, während Annie und Heather fuhren.


    Nachts wollten sie dann tauschen.


    Die Route, die Von vorgesehen hatte, führte durch Salt Lake City hinunter nach Denver, dann weiter nach Wichita, Norman in Oklahoma und Dallas. Dort wollten sie hinüber nach Louisiana, und zwar durch Shreveport und Baton Rouge, um schließlich in New Orleans einzutreffen.


    Es jagte Heather einen Schauder über den Rücken, als sie feststellen musste, dass der Weg fast der gleiche war, den auch Elroy Jordan, der Cross-Country-Killer, genommen hatte, als er sich quer durch die Vereinigten Staaten gemordet hatte.


    Ihr Ziel war es, New Orleans in etwa vierzig Stunden zu erreichen und zwischendurch nur anzuhalten, um die Toilette zu benutzen oder etwas zu essen. Je schneller sie ankamen, desto besser.


    Ehe die Schattenabteilung ihre rätselhafte Entscheidung rückgängig machte, sie laufen zu lassen und sie wieder jagte.


    Ehe das FBI beschloss, Heather habe ihre psychiatrische Behandlung abgebrochen und sich stattdessen von einer Brücke gestürzt.


    Ehe die Gefallenen noch einmal vom Himmel herabgeflogen kamen, um Dante an sich zu bringen. Falls sie etwas aus dem letzten Mal gelernt hatten, dann würden sie diesmal wahrscheinlich mit Betäubungsgewehren und großen Netzen ausgerüstet sein.


    Das FBI, die Schattenabteilung und die Gefallenen. Grundgütiger!


    Als Heather den letzten Bissen Himbeermarmeladentoast in den Mund gesteckt hatte, glitt Dante neben ihr auf die Bank. Er schob die Sonnenbrille hoch, und sein Herbstduft umgab Heather. »Hi, chérie.«


    »Hi«, antwortete sie.


    Trotz seiner Klamotten und der Kapuzenjacke verströmte Dante große Hitze, die sie sogleich durchdrang. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Rolling Rick’s war sie dankbar, dass sie nur ein T-Shirt trug.


    »Hi, wie war der Kerl, den du gerade gefuttert hast?«, fragte Annie.


    Ohne sie eines Blickes zu würdigen zeigte er ihr den Stinkefinger. Die Erleichterung, die Heather spürte, als sie Annie hörte, war ihr fast peinlich. Es war also ein Mann gewesen.


    »Von ist im Wagen und kontrolliert nochmal die Verdunkelungsrollos«, sagte Dante und nahm die Rechnung an sich. »Seid ihr so weit?« In der anderen Hand hatte er eine Kreditkarte.


    »Ja.«


    Heather und Annie gingen noch einmal auf die Toilette, während Dante bezahlte. Als Heather in die windig-kühle Brise trat, bemerkte sie Dante, der zwischen dem Bürgersteig und dem Wagen stand. Er hatte seine Kapuze zurückgeschoben und den Kopf zur Seite geneigt, während er in den klaren Himmel aufsah.


    Sie eilte über den Parkplatz. »Was ist?«, fragte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, die Antwort zu kennen – und sie hatte Recht.


    »Einer der Gefallenen.«


    »Weiß er, dass du da bist?«


    Dante überlegte und schüttelte dann den Kopf, ohne den Blick vom Himmel zu wenden. »Ich glaube nicht. Aber sein Lied … ein Teil von mir will ihm antworten.« Plötzlich erzitterte er und sah dann Heather an. Er ballte die Fäuste.


    »Vielleicht solltest du«, meinte Annie, die neben die beiden getreten war. Sie klang sanft und eindringlich. »Du wärst bestimmt glücklicher mit deinesgleichen. Mit jemandem, der dich in dein wahres Zuhause bringen könnte.«


    »Mein wahres Zuhause? Meinesgleichen?« Dante sah Annie mit einer Mischung aus Belustigung und Enttäuschung an. »So etwas gibt es für mich nicht. Willst du mich etwa loswerden, petite?«


    »Entschuldige, dass ich helfen wollte.« Annie stürmte um den SUV, riss die Beifahrertür auf und stieg murrend ein.


    »Hörst du es noch?«, fragte Heather, die mit Dante zur hinteren Tür des SUV ging.


    Er nickte und sah wieder in den Himmel auf. »Er hofft offenbar, dass ich ihm antworte.«


    Heather wettete innerlich, dass auch Annie das Gleiche hoffte.


    Dante legte einen Arm um Heathers Hüfte und zog sie an sich. Sein Körper entflammte den ihren. Er schien aus Flammen und Stahl zu sein. Seine geheimnisvollen Augen waren geweitet, so schnell näherte sich der Schlaf. Sie schob einen Finger unter seinen Halsreif und zog ihn zu sich, um ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss zu geben.


    »Bonne nuit, catin«, wisperte er an ihren Lippen. »Bis heute Abend.«


    »Träum süß, Baptiste.«


    Sie trat einen Schritt zurück, als Dante hinten neben Von in den Wagen kletterte. Alle Sitze bis auf die beiden vorderen waren umgelegt. Heather schloss und verriegelte die Tür und ging dann nach vorn zur Fahrertür, um dort einzusteigen.


    Einen Augenblick lang hielt sie den Atem an. Sie lauschte auf das Rauschen von Flügeln, hörte aber nur das Brummen der LKW-Motoren und das heisere Kickstarten der Motorräder – und das heftige Schlagen ihres eigenen Herzens.
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    DER ANFANG VOM ENDE


    Im Radio · 26. März


    


    Mike Carr: Was ist los in Damascus, Oregon? Ich würde mich freuen, wenn Zuhörer, die sich gerade in der Nähe befinden, uns anrufen und ihre Beobachtungen mitteilen könnten, und unsere anderen Zuhörer werde ich natürlich über die jüngsten Verfehlungen der Regierung auf dem Laufenden halten.


    Jill Carr: Wir zählen darauf, dass du uns wie immer einen echten Knüller lieferst, Mike.


    Mike Carr: Hier kommt er auch schon. Gestern haben Regierung und Bundesbehörden verkündet, dass ein großes Gebiet außerhalb von Damascus aufgrund einer Naturkatastrophe – einem Erdrutsch, dem Giftgas entweicht – für die Öffentlichkeit abgesperrt ist, bis die Gase verschwunden sind und die Senkgrube entweder aufgefüllt oder repariert wurde oder was auch immer man in solchen Fällen macht.


    Offiziell heißt es, dass eine ganze Familie ums Leben gekommen ist, als der Erdfall ihr Haus verschlang. Angeblich sollen auch einige Nachbarn durch die Dämpfe gestorben sein. Ich habe außerdem erfahren, dass einige Anwohner die ganze Silkwood-Duschen-und-Reinigungs-Prozedur über sich ergehen lassen mussten – plus alle möglichen Blut-und Labortests.


    Jill Carr: Unheimlich.


    Mike Carr: Es wird noch unheimlicher, Jill. Gestern habe ich einen kleinen Artikel im hinteren Teil des Oregonian entdeckt.


    Jill Carr: Worum ging es in dem Artikel? Wir sind gespannt.


    Mike Carr: Nun, er handelte von dem schimmernden Licht, das man vor Sonnenaufgang am Himmel just an jenem Tag des Erdrutschs gesehen hat. Es bestand aus Farbschlieren wie ein Polar- oder Nordlicht, falls dieses Phänomen besser unter diesem Namen bekannt sein sollte.


    Jill Carr: Ist das ungewöhnlich für Oregon, Mike?


    Mike Carr: Danke für die Nachfrage. Die Antwort lautet: Ja, verdammt ungewöhnlich. Obwohl das Nordlicht manchmal von Oregon aus zu sehen ist, wenn die richtigen Wetterbedingungen herrschen und keine Wolken die Sicht verdecken, war das diesmal nicht der Fall.


    Jill Carr: Was war diesmal anders?


    Mike Carr: Zum einen hat es an diesem Morgen geregnet. Der Himmel war voller Wolken. Diese »Licht-Anomalie« war also keine atmosphärische Vergrößerung eines Polarlichts. Es war ein neues Polarlicht.


    Jill Carr: Neu? Ist so was denn möglich?


    Mike Carr: Alles ist möglich, wenn man es so betrachtet. Aber wenn es einfach eine »Licht-Anomalie« gewesen wäre, die durch die giftigen Gase in der Luft entstand, wie das die Behörden behaupten, warum hat man dann auch die Gegend vor Damascus abgeriegelt? Ich habe versucht, mir die Gegend im Internet anzuschauen, aber selbst da ist sie gelöscht. Habt ihr das gehört? Das Satellitenbild ist für den Moment gelöscht!


    Jill Carr: Klingt ganz so, als hätten wir eine neue Area 51, Mike. Was könnten sie da verbergen? Könnten die Lichter durch Raumschiffe entstanden sein, die dort gelandet oder auch abgestürzt sind?


    Mike Carr: Oder eine neue Militärwaffe? Wer weiß? Was immer es auch gewesen sein mag – weder die Landesregierung von Oregon noch die Bundesbehörden wollen, dass wir davon erfahren.


    Jill Carr: Es geht das Gerücht, dass die Schattenabteilung – die angeblich ja gar nicht existiert – hinter der ganzen Vertuschungsgeschichte in Damascus in Oregon steckt. In diesem großartigsten Bundesstaat unserer Nation!


    Mike Carr: Du sagst es, Jill, und wenn die mysteriöse Schattenabteilung hinter etwas steckt, dann weiß man, dass da was nicht mit rechten Dingen zugeht.


    Jill Carr: Menschen verschwinden, Ereignisse werden vertuscht und unkenntlich gemacht. Da gefriert einem wirklich das Blut in den Adern.


    Mike Carr: Dann wollen wir jetzt mal unseren ersten Anrufer begrüßen, um zu hören, was unsere Zuhörer zum Rätsel von Damascus zu sagen haben. Sie sind dran, Anrufer Nummer eins. Sie sprechen mit Mike.


    Anrufer Eins: Hi, Mike, ich bin ein großer Fan. Sie nehmen kein Blatt vor den Mund.


    Mike Carr: Danke. Es ist kein angenehmer Job, aber einer muss ihn machen. Hab ich Recht oder hab ich Recht?


    Anrufer Eins: Verdammt Recht, Mike. Ich lebe in Portland, aber ein Kumpel von mir wohnt kurz vor Damascus. Er hat dieses Polarlicht kurz vor Sonnenaufgang am 25. März mit eigenen Augen gesehen. Er hat seine Digitalkamera geholt und Bilder gemacht.


    Mike Carr: Fantastisch! Könnte Ihr Kumpel uns diese Bilder möglicherweise zukommen lassen? Was meinen Sie?


    Anrufer Eins: Ich bin sicher, dass er das gerne macht, Mike. Er wird sich geehrt fühlen. Sobald er vom Urlaub zurückkommt, werde ich ihn wissen lassen, dass Sie seine Bilder gerne zugemailt hätten.


    Mike Carr: Er ist im März im Urlaub?


    Anrufer Eins: Ja, na ja. Normalerweise fährt er mit seiner Familie gegen Ende des Sommers weg, um den Massenansturm zu vermeiden. Aber dieses Jahr haben sie sich offenbar entschlossen, schon früher in Urlaub zu gehen.


    Mike Carr: Hat Ihnen Ihr Kumpel das so gesagt?


    Anrufer Eins: (zögert) Nein, nicht direkt. Er hatte eine Nachricht auf seinem AB, und da heißt es, er sei in Urlaub.


    Jill Carr: Ich habe noch einen Anruf.


    Mike Carr: Bleiben Sie dran, Kumpel. Ja?


    Anrufer Eins: Gut …


    Mike Carr: Hören wir, was unser zweiter Anrufer zu sagen hat. Sie sind an der Reihe, Anrufer zwei. Sie sprechen mit Mike.


    Anrufer Zwei: Ich habe genau gesehen, was in jener Nacht passiert ist, Mike. Das war kein UFO und keine Geheimwaffe. Das war ein Riss durch die Zeit.


    Mike Carr: Ein Riss durch die Zeit? Wie viele Biere haben Sie heute schon intus?


    Anrufer Zwei: Ich bin nicht betrunken, Mike. Das ist nicht nett. Ich bin nicht durchgeknallt wie so viele Ihrer Anrufer.


    Jill Carr: Das ist aber auch nicht nett.


    Anrufer Zwei: Tut mir leid. Ich habe gesehen, wie etwas durch die Luft geflogen ist, während es dieses Polarlicht gegeben hat. Irgendwas, das größer als ein Vogel war. Es sei denn, es war ein Schwarm Kondore. Sie waren jedenfalls groß, und sie sangen. Ich glaube, es waren Flugeidechsen.


    Mike Carr: Aha, die Wirkung des Zeitrisses. Jeder weiß ja, dass Flugeidechsen singen und in Schwärmen daherfliegen. Anrufer eins, hat Ihr Freund Vögel oder etwas Fliegendes erwähnt?


    Anrufer Eins: Das hat er. Das hatte ich ganz vergessen! Von Flugechsen hat er nicht gesprochen. Er dachte, es wären Vögel gewesen, die das Nordlicht anzog. Große Vögel, meinte er.


    Mike Carr: Wirklich interessant. Danke für Ihren Anruf, Anrufer zwei.


    Jill Carr: Wir haben noch einen Anruf, Mike.


    Mike Carr: Bleiben Sie am Apparat, Anrufer eins. Anrufer drei, Sie sprechen mit Mike Carr.


    Anrufer Drei: Das waren fliegende Engel, die sangen, keine Flugeidechsen. Gütiger Himmel! Klingt, als müsste da jemand dringend wieder seine Medikamente nehmen.


    Mike Carr: Klingt auch so, als wäre er nicht der Einzige, der die nötig hat. Engel? Meinen Sie das ernst?


    Anrufer Drei: Ich habe meine Pillen genommen, daran liegt es nicht. Ich habe das Licht gesehen, und dann sah ich fliegende, singende Engel. Ich habe auch blaues Licht gesehen, das aus dem Boden schoss und die Engel aus dem Himmel riss.


    Mike Carr: Blaue Lichtblitze? Auf welchem Trip sind Sie denn? Ich will auch solche Pillen!


    Anrufer Eins: Mein Kumpel hat auch etwas von einem blauen Blitz erzählt, und er meinte, dass das, was da im Himmel flog, wie abgeschossene Enten auf den Boden fiel.


    Mike Carr: An diese kleinen Details erinnern Sie sich erst jetzt, Anrufer eins?


    Anrufer Eins: Na ja, ich wollte eben nicht, dass Sie mich für meschugge halten.


    Anrufer Drei: Ich habe gehört, dass alle Bilder von den Lichtern und den Engeln, die in jener Nacht gemacht wurden, von der Regierung eingesammelt und zerstört werden sollen. Ich habe auch gehört, es seien Leute verschwunden. Angeblich wurden sie wegen der giftigen Dämpfe evakuiert.


    Anrufer Eins: Vielleicht ist mein Kumpel deshalb dieses Jahr so viel früher in Urlaub gefahren.


    Mike Carr: Was haben Sie noch gehört, Anrufer drei?


    Anrufer Drei: Dass sie in Wirklichkeit gar nicht evakuiert werden. Einigen wird das Gedächtnis gelöscht …


    Mike Carr: Wie in Men in Black? Mit diesen Blitzdingern?


    Anrufer Drei: Ich habe den Film nicht gesehen. Jedenfalls wird ihr Gedächtnis gelöscht, während andere ganz von der Bildfläche verschwinden. Das ist auch mit Ihrem Kumpel passiert, Anrufer eins.


    Anrufer Eins: Mann! Sie sind echt durchgeknallt! Mein Kumpel ist in Urlaub.


    Mike Carr: Beruhigen Sie sich wieder, Anrufer eins!


    Anrufer Eins: Tut mir leid, aber der Typ hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    Anrufer Drei: Ich bin nicht verrückt. Ich wünschte, ich wäre es. Ihrem Kumpel und seiner ganzen Familie wird entweder das Gedächtnis gelöscht, oder man wirft sie in irgendein namenloses Grab. Mann, vielleicht lassen sie es ja auch wie einen Autounfall aussehen oder so.


    Anrufer Eins: Scheren Sie sich doch zum Teufel!


    Mike Carr: Haben Sie für diese Behauptungen auch Beweise, Anrufer drei?


    Anrufer Drei: Kommen Sie nach Damascus. Schauen Sie sich um. Die Häuser in der Nähe der Grube stehen leer.


    Mike Carr: Haben Sie Freunde oder Bekannte, die verschwunden sind, Anrufer drei?


    Anrufer Drei: Nein, keine Freunde. Es ist sicherer, keine zu haben.


    Mike Carr: Gut, nehmen wir also mal an, dass Engel vom Himmel gefallen sind. Wollen Sie damit sagen, unser Ende naht?


    Anrufer Drei: Nein, das passierte schon vor langer Zeit. Wir leben in der tausendjährigen Zeitspanne vor der großen letzten Schlacht.


    Mike Carr: Natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen?


    Anrufer Drei: Sie können sich gerne über mich lustig machen, Mike. Fakt ist, dass Engel vom Himmel gefallen sind. Nein, sie wurden aus dem Himmel gerissen, und die Regierung benutzt sie jetzt.


    Mike Carr: Jetzt mal ganz langsam. Sie behaupten, die Regierung habe Engel mit einem künstlichen Polarlicht hierhergelockt? Sie hat sie hierhergelockt, um sie dann gefangen zu nehmen?


    Anrufer Drei: Sie behaupten das – ich sage das nicht.


    Jill Carr: Wir haben noch einen Anrufer.


    Mike Carr: Bitte noch einen Augenblick, Jill. Vielleicht behaupte ich das. Aber ich will damit nur etwas verdeutlichen. Sie glauben also, die Regierung benutzt die Engel. Aber wofür denn?


    Anrufer Drei: Für alles Mögliche. Zum Beispiel, um mit Gott zu kommunizieren oder um ihre Macht gegen Feinde einzusetzen.


    Mike Carr: Warum würde Gott sie denn nicht retten? Um die Regierung zu ärgern?


    Anrufer Drei: Natürlich, weil Gott noch nicht versteht, dass er Gott ist. Er ist noch dabei, erwachsen zu werden.


    Mike Carr: (lacht) Natürlich. Wann wird Gott denn Ihrer Meinung nach verstehen, dass er Gott ist?


    Anrufer Drei: Woher soll ich das wissen?


    Mike Carr: Klingt so, als ob Sie über alles andere genau Bescheid wüssten. Da habe ich angenommen, dass Sie das auch wissen. Bleiben Sie dran, Anrufer drei, wir haben noch jemanden in der Leitung. Anrufer vier, Sie sprechen mit Mike.


    Anrufer Vier: (Frauenstimme) Meine Schwester ist verschwunden. Sie hat in der Nähe des Erdrutschs gelebt, und ich habe versucht, sie zu erreichen, um herauszufinden, ob es ihr gutgeht, aber bisher konnte ich keinen Kontakt zu ihr herstellen.


    Mike Carr: Vielleicht wurde sie evakuiert.


    Anruferin Vier: Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber sie geht auch nicht an ihr Handy.


    Jill Carr: Vielleicht hat sie es ja zu Hause gelassen.


    Anruferin Vier: Das habe ich zuerst auch gehofft. Ich habe bei der Notfallnummer angerufen, um mehr herauszufinden, und dort wurde mir gesagt, dass sie sich an einem sicheren Ort befinde und ich mir keine weiteren Sorgen machen solle.


    Mike Carr: Dann dürfen Evakuierte also nicht ihre Familien kontaktieren?


    Anruferin Vier: So klang das jedenfalls in meinen Ohren. Nun frage ich mich, warum. Wenn es nur ein Erdrutsch war, warum bringt man die Anwohner dann fort und lässt sie mit niemandem in Kontakt treten?


    Mike Carr: Vielleicht sind die giftigen Dämpfe in Wahrheit radioaktiver Sondermüll.


    Anruferin Vier: Aber das wäre kein Grund, jeglichen Kontakt zu unterbinden.


    Mike Carr: Doch, wenn die Leute der Strahlung ausgesetzt waren. Vor allem, falls bereits jemand an den Folgen gestorben ist oder im Sterben liegt.


    Anruferin Vier: O mein Gott.


    Anrufer Drei: Er weiß noch nicht, dass er Gott ist. Lasst ihm noch etwas Zeit.


    Mike Carr: Versuchen Sie weiter, Ihre Schwester zu erreichen. Ja? Treten Sie mit den Medien in Kontakt und machen Sie auf die Ereignisse aufmerksam, und zwar laut und deutlich.


    Anruferin Vier: Aber … wenn ich zu viel Aufmerksamkeit errege, verschwinde ich dann nicht vielleicht auch?


    Mike Carr: Nein, nicht wenn Sie die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen. Dann würde man nicht wagen, Sie anzufassen. Man wäre vielmehr gezwungen, Ihre Fragen zu beantworten.


    Anruferin Vier: Gut. Danke.


    Anrufer Drei: Sie werden uns jetzt alle holen. Das ist Ihnen schon klar, oder?


    Mike Carr: Danke für Ihre … Ihre Sicht der Dinge, Anrufer drei. Alles Gute.


    Anrufer Drei: Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mike und Jill. Ich tauche unter, und Ihnen rate ich das auch.


    Mike Carr: Das war schon wieder unsere Morgenshow. Bis morgen um die gleiche Zeit am gleichen Ort. Suchen Sie weiter nach der Wahrheit!
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    ILLUSIONEN


    25.–26. März


    Der Morgenstern glitt mit Hilfe einer aus Nacht gewebten und sternendurchsetzten Sinnestäuschung unsichtbar durch den Himmel. Er folgte dem tannengrünen SUV, als die attraktive, rothaarige Geliebte des Creawdwrs ihn von der Raststätte auf die Autobahn lenkte.


    Heather, die ältere Schwester der formbaren und mehr als bereiten Annie.


    Er hatte recht viele Informationen über Dante aus dem Bewusstsein beider Schwestern zusammengetragen.


    Sein Wybrcathl verstummte, und Luzifer schoss höher in den Himmel hinauf. Eiskristalle zischten an ihm vorbei und verdampften auf seiner heißen Haut, während sie sein weißes Haar wie Diamanten schmückten.


    Annies wirrer Geist hatte es ihr ermöglicht, seine Sinnestäuschung zu durchschauen. Sie war gegen sein Wort immun gewesen … aber nicht gegen seine Berührungen, seine Eingebungen – vor allem dann nicht, als sie beides begehrt hatte. Ohne ihre Bereitschaft wäre er nicht in der Lage gewesen, die kleinen Samen in ihr Unterbewusstsein zu pflanzen, damit sie dort aufgingen.


    »Du wirst ihm doch nicht wehtun, oder?«


    »Natürlich nicht. Man wird ihn anbeten.«


    »Gut. Äh … bist du wieder so weit?«


    Annie war heftig und drängend gewesen, als sie miteinander geschlafen hatten, als wolle sie sie beide dafür bestrafen. Es war ihr nur halb gelungen. Ihre Tränen danach hatten ihn ebenso erstaunt wie ihr Selbsthass. Doch selbst nach Jahrtausenden konnte er nicht behaupten, Frauen wirklich zu verstehen, mochten sie nun sterblich oder nicht sein. Das war gleichzeitig auch Teil ihrer großen Anziehungskraft.


    Die Flügel des Morgensterns rauschten durch die allmählich schwindende Nacht. Er atmete die eisige Luft ein und veränderte seine Sinnestäuschung derart, dass er sich dem korallenroten Sonnenaufgang anpasste, der nun über die Berge am Horizont aufzutauchen begann.


    Annie hatte wenig über Dante gewusst. Nachdem sie in ihr Bett zurückgekehrt war und sich neben ihre Schwester gelegt hatte, wo sie so tat, als würde sie schlafen, hatte sich der Morgenstern in Heathers Bewusstsein gestürzt.


    Ein wahrer Schatz, die anmutige Heather.


    Wenn er schließlich in New Orleans auf die Erde kam, würde er Dantes Vater und Mentor werden, den dieser sein Leben lang vermisst hatte. Er wollte diesem missbrauchten, gequälten Creawdwr helfen, endlich sein Schicksal anzunehmen und zu erfüllen.


    Celeste Underwood trank ihren Kaffee aus und spülte dann den Becher in der Spüle aus. Sie hatte das geröstete Karamellaroma des Sumatra Mandheling kaum bemerkt. Nachdenklich stützte sie sich an der Kante der Granitarbeitsplatte ab und blickte aus dem Küchenfenster. Schwere graue Regenwolken verdeckten den Sonnenaufgang und ließen nur ein schwaches Grau durchschimmern, das nun den Himmel zu erhellen begann.


    Sie wusste, wie man mit Grau umging, hatte sie es doch oft genug in ihrem Beruf eingesetzt. Man erwartete von ihr, dass sie in Grautönen und nicht in Schwarz oder Weiß dachte. Es machte ihr sogar Spaß.


    Doch Direktor Brittos Anruf am Abend zuvor hatte das Grau in ein tiefes Schwarz verwandelt.


    »Rufen Sie Ihre Leute von der Jagd auf S und Wallace zurück. Sofort.«


    »Was ist los? Was soll das? Ich habe kein Problem damit, Wallace oder Lyons laufen zu lassen, aber ich vermute, jemand hat S’ Programmierung ausgelöst und ihn benutzt. Wir müssen ihn uns genau ansehen, um ausmachen zu können …«


    »Celeste, hören Sie mir sehr genau zu.«


    »Ja, Bill.«


    »S wird nicht festgenommen und untersucht. Er und Wallace können gehen, wohin sie wollen. Klar? Wir können sie weiter unter Beobachtung halten, aber es ist von größter Wichtigkeit, dass ihre Überwachung nicht mehr auffällt.«


    »Verstehe. Aber was ist passiert? Was hat sich geändert?«


    »Sie meinen außer der Tatsache, dass ein ganzes Haus fehlt und es stattdessen eine rätselhafte Höhle und einen Kreis aus Steinengeln gibt, die inzwischen auf dem Weg in die Zentrale sind?«


    »Aber genau darum geht es doch. S und Wallace wissen garantiert, was da passiert ist und warum. Eine Befragung …«


    »Nein. Kein Verhör. Keine Fahndung. Keine Inhaftnahme. Ist das klar? Rufen Sie Ihre Leute auf der Stelle zurück, und falls Sie Lyons entdecken, stellen Sie sicher, dass er offiziell ein Opfer der Erdfall- und Giftgeschichte wird. S und Wallace gehen Sie hingegen nichts mehr an.«


    Eine Wortwahl, die ihr ironisch vorkam, wenn man bedachte, dass sie im Büro der stellvertretenden Dienststellenleiterin Rutgers fast das Gleiche gesagt hatte. Doch offiziell oder nicht – Prejean stand weiter ganz oben auf Celestes Agenda. Vor allem, da ihre frühere Schwiegertochter jederzeit mit ihren Enkelinnen, Stephens Mädchen, untertauchen konnte.


    Was Celeste noch mehr beunruhigte als Brittos Anordnungen, war die Angst, die sie in seiner Stimme gehört zu haben glaubte. Sie war zwar unterdrückt, aber doch eindeutig gewesen.


    Wer hatte die Macht, den Direktor der Schattenabteilung so unter Druck zu setzen und zu verängstigen?


    Was sie besonders ärgerte, war die Tatsache, dass Gillespie und seine Agenten Prejean und Wallace bereits vorm Lauf ihrer Waffen gehabt hatten, als sie diese gottverdammte Anordnung erreichte.


    Seufzend stieß sich Celeste von der Arbeitsplatte ab und ging zur Kücheninsel in der Mitte des Raums, wo sie sich ihr heutiges Mittagessen auf dem grünen und mit Gold durchzogenen Granit zusammengestellt hatte. Sie hatte allerdings das Gefühl, als ob sie es heute einmal zur Abwechslung zu Hause essen würde.


    Der Thunfisch-Tomaten-Curry-Salat, den sie zubereitet hatte, verbreitete einen angenehm würzigen Duft. Einige Kräcker und ein großzügig geschnittenes Stück Apfelkuchen rundeten das Mittagessen ab.


    Sie trug die veilchenblaue Lunchtüte ins Wohnzimmer, wo sie sie aufs Sofa stellte. Dann nahm sie Gillespies Bericht, den ihr dieser am Abend zuvor noch gemailt hatte. Einige Dinge, die sie dort entdeckte, beunruhigten sie, um es einmal milde auszudrücken.


    Gillespie behauptete, Prejean habe ein Kind verwandelt, das ins Kreuzfeuer geraten war, und ein ganz anderes aus ihm gemacht. Wenn es nicht die angehängten Zeugenaussagen der anderen Außenagenten, der Motelgeschäftsführerin und der Mutter des Mädchens gegeben hätte, die diese absurde Behauptung stützten, hätte Celeste höchstwahrscheinlich einfach angenommen, dass Gillespie mal wieder zu viel Bier intus gehabt hatte.


    So aber hatte sie keine Ahnung, was sie von dieser Verwandlung halten sollte beziehungsweise wie so etwas überhaupt möglich sein konnte. Vielleicht war es eine Massentäuschung gewesen, die dem Blutgeborenen da gelungen war? Gesetzt den Fall, solche Wesen waren zu derartigen Täuschungsmanövern fähig.


    Sollte sie den Bericht an den Direktor weiterleiten oder abwarten? Schließlich war sie offiziell nicht länger für S – Prejean – zuständig.


    Celeste schob den Bericht in ihre Aktentasche und klappte sie zu. Vielleicht war es das Beste, das Ganze erst mal eine Weile zu überdenken. Sie sollte nach Widersprüchen suchen, und außerdem klang es, als habe der Direktor momentan andere Sorgen.


    Das Klingeln ihres Mobiltelefons durchbrach die Stille. Auf dem Display stand »Purcell«. Celeste klappte das Handy auf und sagte: »Etwas früh, Richard. Oder nicht?«


    »Stimmt. Leider habe ich schlechte Nachrichten. Sheridan ist letzte Nacht gestorben.«


    Celeste rieb sich die Stirn. Klar – vom Regen in die Traufe. Wie soll es auch anders sein?


    »Vor oder nach dem Gespräch?«


    »Währenddessen. Man hat eine Autopsie angeordnet und festgestellt, sein Tod sei die Folge mehrerer Hirnblutungen gewesen. Eventuell, da man ihn mit einer Schussverletzung transportiert hatte.«


    »Hat Díon etwas Interessantes aus ihm herausbekommen, ehe er starb?«


    »Nein.«


    »Mist«, seufzte sie. »Ich würde die Sache mit dem Transport weglassen, wenn Sie Monica Rutgers über den Tod ihres Agenten in Kenntnis setzen. Sie wird so oder so nicht glücklich darüber sein, es ist also unnötig, ihr auch noch Munition für ihre Hab-ich-es-nicht-gesagt-Pistole zu liefern.«


    »Verstanden.«


    »Wir treffen uns in zwei Stunden in meinem Büro. Es gibt einiges zu klären.«


    »Ja, Ma’am.«


    Celeste klappte das Mobiltelefon wieder zu und ließ es in die rechte Tasche ihres dunklen Blazers gleiten. Sie fragte sich, wie schnell Purcell nach New Orleans gelangen konnte. Prejean nach Alexandria zu bringen war nun keine Option mehr, aber vielleicht konnte Purcell etwas anderes organisieren. Möglicherweise sogar näher an dem Ort, wo Valerie arbeitete.


    Das Bild einer Tatortaufnahme – von dem Tatort – tauchte vor ihrem inneren Auge auf – ein Bild, an das sie sich in jeder herzzerreißenden Einzelheit zu erinnern versuchte.


    Mit dem Gesicht nach unten liegt Stephen in einer Lache seines Bluts auf dem grauen Schieferboden des Hauseingangs. Ein Schuh – ein brauner Slipper – liegt hinter ihm, als sei er aus ihm herausgeschlüpft. Eine Hand befindet sich unter seiner Brust; er wirkt, als wüsste er nicht, wie ihm geschah.


    Celeste war klar, dass das nicht stimmte. Der Mörder ihres Sohnes hatte einem Zellengenossen gestanden, dass Stephen um sein Leben gefleht und seine Geldbörse angeboten hatte, ehe ihm der Mann in den Kopf geschossen hatte.


    Dann hatte er die Pistolenöffnung an Stephens Schläfe gehalten und erneut abgedrückt.


    Stephen, ihr einziger Sohn, ihr intellektueller, kreativer Junge, war umgebracht worden, weil seine Frau eine Scheidung befürchtet hatte, die sie mehr gekostet hätte, als sie zahlen wollte.


    Die Kosten eines Auftragsmords beliefen sich auf viele sexuelle Gefälligkeiten, falsche Versprechungen und fünftausend Dollar in bar.


    Zugegebenermaßen preiswerter als eine Scheidung, aber der Mordprozess hatte die Rechnung ziemlich in die Höhe schießen lassen.


    Celeste wollte sicherstellen, dass Purcell alles hatte, was er brauchte, um Prejeans Programmierung ein weiteres Mal auszulösen. Wegen der Anweisungen Brittos würde es allerdings nicht mehr möglich sein, dass Purcell den Vampir tötete, nachdem dieser ihre Ex-Schwiegertochter Valerie aus dem Weg geräumt hatte.


    Schade, aber man konnte nicht alles haben.


    Celeste nahm Aktentasche und Lunchtüte und machte sich auf den Weg ins Büro.


    Gillespie trank das letzte Bier aus, während er sich nach einer Flasche Black Velvet, Jack Daniel’s oder gar Grey Goose sehnte, um den Biergeschmack zu vertreiben. Allerdings hatte er das Gefühl, niemals genügend Gehirnzellen abtöten zu können, ganz gleich, wie viel er auch trinken mochte, um die Bilder der Sicherheitskamera zu vergessen, die sich ihm gerade eingebrannt hatten.


    Die Energie, die Prejean umgibt, dringt aus Dutzenden Richtungen in Johanna Moores Körper ein. Sie explodiert in ihren Augen, ihrer Nase und ihrem schreienden Mund.


    Sie teilt sich in feuchte, glänzende Stränge.


    Prejeans Energie zerlegt Moore in ihre Einzelteile.


    Löst sie auf.


    Moore sackt auf dem gefliesten Boden zu einem flüssigen Haufen zusammen. Ihr Schrei endet in einem Gurgeln.


    Nun, die Millionen-Dollar-Frage, wo sich Johanna Moore aufhielt, war damit endgültig gelöst: noch immer im Bush-Center für psychologische Forschung.


    Tot.


    Ihre Überreste waren wahrscheinlich in einem Putzeimer.


    Prejeans hübsches Gesicht ist ekstatisch. Er schließt die Augen, und Energieblitze schießen durch seinen Körper, blaue Flammen aus seinen Händen.


    Die gleichen blauen Flammen hatten auch seine Hände umgeben, als er das arme kleine Mädchen verwandelt hatte. Sanitäter hatten später der Mutter eine Beruhigungsspritze gegeben, während das Kind immer wieder von dem hübschen Engel mit den schwarzen Flügeln gesprochen hatte: Prejean.


    Ich war ein Ballon, dessen Leine gerissen ist. Ich bin schon zu den Sternen geschwebt, als mich ein Engel wieder einfing. Er hat meine Leine um sein Handgelenk gewickelt und mich wieder heruntergezogen. In meinem Bauch hat es ganz stark gekribbelt.


    Nachdem er die Disc angesehen hatte, die er am Tatort hatte mitgehen lassen, jagten diese Worte Gillespie noch im Nachhinein einen eiskalten Schauder über den Rücken.


    Eine Gestalt tritt ins Bild: taillenlanges schwarzes Haar, das sich wie nachtblauer Seetang in der Luft schlängelt. Die Flügel des Mannes sind ebenfalls schwarz und glatt. Sie ragen halb ausgebreitet hinter ihm in die Höhe, als er sich auf den Boden kniet und einen der beiden hochnimmt, die dort zusammengerollt auf den Fliesen liegen.


    »Räche deine Mutter und übe Rache für dich selbst.«


    Prejean erhebt sich aus den Armen des Mannes – aus den Armen des gefallenen Engels. Er wird von dem roten Notlicht bestrahlt, sein Körper wirkt hart und angespannt, und sein atemberaubend schönes Gesicht ist blutverschmiert.


    Prejean war also nicht nur ein blutgeborener Vampir. Er war erheblich mehr.


    Gefallene Engel. Gütiger Himmel!


    Gillespie hätte jeden Cent verwettet, den er noch auf seinem Konto hatte, dass die Engelstatuen, die sich nun auf der Interstate Richtung Alexandria befanden, ursprünglich keine Plastiken gewesen waren. Aber Prejean – »Ich heiße nicht Prejean« – hatte das ärgerliche kleine Fleisch-und-Blut-Problem auf seine Art gelöst, nicht wahr?


    Möglicherweise hatte Underwood gerade erst selbst die Wahrheit über Prejean herausgefunden und ihm deshalb den Befehl erteilt, ihn nicht zu verhaften, sondern laufen zu lassen.


    Wallaces Worte, ihre klare, ruhige Warnung, hallten in seinem Gedächtnis wider.


    »Sie werden belogen. Fragen Sie nach Bad Seed.«


    »Ich weiß von Bad Seed. Ich weiß, was Prejean ist.«


    »Das bezweifle ich.«


    Sie hatte Recht gehabt.


    Er war völlig ahnungslos gewesen, und über Bad Seed wusste er im Grunde nicht das Geringste.


    Wenn man es genau bedachte und sich vor Augen hielt, wozu Prejean in der Lage war, hatte ihnen Underwood vermutlich mit diesem Befehl das Leben gerettet, ganz gleich, welchen Grund sie dafür gehabt haben mochte. Auch so waren bereits zwei Agenten in einem kritischen, aber stabilen Zustand ins Legacy-Emanuel-Krankenhaus in Portland gebracht worden.


    In einer weiteren Hinsicht hatte Heather Recht gehabt.


    Man belog ihn, und es gab keinen Grund, jetzt damit aufzuhören.


    Gillespie ließ die Hände sinken, ging ins Badezimmer und stieg unter die Dusche. Sobald er sich rasiert, etwas Jo¯van Musk aufgelegt und frische Klamotten angezogen hatte – graue Hose, graues Jackett, weißes Hemd und blaue Krawatte –, packte er seinen Koffer.


    Er sammelte die leeren Bierflaschen ein und schob sie in ihren Karton zurück. Dann stellte er das gefüllte Sechserpack auf die Kommode. Er fuhr seinen Laptop herunter und schaltete ihn aus – die geklauten Sicherheitskameraaufnahmen von Prejean blieben wie ein heimlicher, tödlicher Virus im Laufwerk.


    Gillespie starrte in den Spiegel und beäugte sich. Er bemerkte die Extrapfunde um seine Taille und wie bleich seine Haut wirkte. In den Augen hinter den Brillengläsern sah er die Furcht, die er spürte.


    Es war nie der Alkohol gewesen.


    Er war ein Feigling – ganz einfach. Sein fehlender Mut hatte ihn Lynda verlieren lassen und ihm jeden Respekt geraubt – den seiner Frau, seiner Kinder, seiner Kollegen und seinen eigenen.


    Auch das Saufen war ein Ausdruck seiner Feigheit.


    Natürlich versuchte sein durstiges Hirn, dieser Sicht zu widersprechen. Es behauptete, er könne besser denken und schärfer analysieren, sobald er einige Biere intus hatte.


    Gillespie stützte sich auf der Kommode ab und lehnte sich näher an den Spiegel, um seine alternde Physiognomie genauer zu mustern. Die meisten hätten ihn vermutlich zehn Jahre älter geschätzt und nicht angenommen, dass er in Wirklichkeit sechsundvierzig war.


    Er musste eine Entscheidung treffen.


    Option eins: Er konnte das Motel verlassen, in seinen Mietwagen steigen, zu FedEx fahren und die Disc mit den Aufnahmen von Moores Tod an Underwood schicken. Dann konnte er zum Grundstück der Wells zurückkehren und mit seiner Arbeit fortfahren.


    Damit würde er Prejean seinem Schicksal überlassen, um das sich seine Vorgesetzten wie angekündigt kümmern würden. Er konnte jeglichen Gedanken an den Blutsauger beiseiteschieben oder – wahrscheinlicher – wegsaufen.


    Option zwei: Er konnte das Motel verlassen, in seinen Mietwagen steigen, zum Flughafen Portland fahren und einen Flug nach New Orleans buchen. Wallace hatte Prejean erklärt, sie würden sich auf den Weg nach Hause machen. Dort konnte Gillespie etwas tun, was eine Bedeutung hatte.


    Er wusste, er würde Lynda nie zurückgewinnen. Er wusste auch, dass man ihm den Respekt, den er versoffen hatte, nie wieder mit der gleichen Fraglosigkeit wie früher entgegenbringen würde. Die Menschen, die aufgrund seiner Irrtümer und seiner Feigheit ihr Leben hatten lassen müssen, würden stets schwer auf seinem Gewissen lasten. Er brauchte aber den Mut und die Kraft, das durchzustehen und damit zurechtzukommen.


    Jetzt hatte er die Gelegenheit, das Richtige zu tun.


    Eine Chance, die Welt sicherer zu machen. Eine Chance, ein Monster zur Strecke zu bringen.


    Das Einzige, das er jetzt allerdings wollte, war etwas zu trinken.


    Er stieß sich von der Kommode ab und zog seine Goretex-Jacke an. Dann nahm er seinen Koffer, schob den Laptop in eine schwarze Mappe und trat in den Regen hinaus.


    Purcells Worte – angemessen mitfühlend und weniger aufrichtig als das Lächeln einer Nutte – hallten noch immer in Monica Rutgers’ Ohren nach.


    »Die Operation hatte er problemlos überstanden, weshalb uns sein Tod alle total überraschend getroffen hat. Die Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben, Ms. Underwood, lässt Ihnen ihr Beileid ausrichten, Ma’am.«


    »Ist sie so beschäftigt, dass sie sich nicht selbst bei mir melden konnte?«


    »Es tut mir aufrichtig leid, aber heute Vormittag nimmt sie an einer wichtigen Sitzung teil.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sheridans Familie durchaus verstehen wird, dass eine Sitzung natürlich wichtiger als Brians Tod ist.«


    Mit vor Zorn zitternder Hand hatte Rutgers aufgelegt. Sie vermochte Purcells glatte Stimme keine Sekunde länger zu ertragen.


    Senior Agent Brian Sheridan war tot.


    Rutgers massierte sich die schmerzenden Schläfen. Ihr Puls raste unter ihren Fingern. Sie dachte an das, was Underwood am Tag zuvor gesagt hatte.


    »Sie haben ihn in die Schusslinie gebracht. Das sind die Konsequenzen Ihres Handelns, und Ihr Agent wird dafür bezahlen müssen.«


    Rutgers hatte Sheridan in den tiefen, dunklen Wald geschickt und versprochen, ihn wieder herauszuführen – ein Versprechen, das sie nicht gehalten hatte.


    Die Mikrowelle piepte. Selbst in der Trauer und der Katastrophe lief das alltägliche Leben weiter, als wäre nichts geschehen.


    Seufzend stand sie von ihrem Schreibtisch auf und ging zu dem Rollwagen mit den Getränken und der Mikrowelle. Sie nahm ihren lavendelblauen Becher aus dem Gerät und warf zwei Teebeutel in das heiße Wasser. Dann kehrte sie mit dem Becher zu ihrem Tisch zurück und stellte ihn auf den USB-Tassenwärmer.


    Dampf, der nach Vanille und Blaubeeren roch, stieg auf. Diesmal jedoch beruhigte dieses Aroma ihre Nerven nicht. Sie wusste, dass sie den Tee unangerührt stehen lassen würde.


    Rutgers drückte den Knopf der Sprechanlage, der sie zu ihrem Assistenten durchstellte.


    »Ja?«


    Sie starrte auf die Sprechanlage, während ihr Herz in ihrer Brust zu dröhnen schien. Einen Augenblick lang hatte Ellis’ Stimme wie die Sheridans geklungen. Ihr Hals schnürte sich zu. Von einer Stimme verfolgt und von all dem, was sie niemals gesagt hatte.


    Die letzte Unterhaltung, die sie mit Sheridan geführt hatte, kam ihr in den Sinn.


    »Brian? Passen Sie auf. Sie haben Ihr Gewehr dabei, oder?«


    »Ja.«


    »Benutzen Sie es.«


    Ein knappes Gespräch, effizient und einfach – und jetzt? Eine kalte, hohle Grabrede. Sheridan hatte so viel mehr verdient.


    »Ma’am?«, wiederholte Ellis.


    Rutgers holte tief Luft. »Brian Sheridan ist letzte Nacht verstorben«, sagte sie. »In der Obhut der Schattenabteilung. Ich will, dass Sie mir Adresse und Telefonnummer seiner Eltern heraussuchen.«


    »Brian? Scheiße. Ich meine, ja, natürlich. Soll ich Blumen schicken?«


    »Selbstverständlich, und stellen Sie keine Anrufe durch.«


    »Ja. Verstanden.«


    Rutgers lehnte sich zurück. Sie sah zu den Kirschbäumen hinaus, die vor ihrem Fenster blühten. Dank der Schattenabteilung war Sheridan tot und Dante am Leben. Nicht nur das – er war frei und konnte weiter morden und korrumpieren.


    Über inoffizielle Wege hatte Rutgers von der Schießerei zwischen Prejean, Wallace und Underwoods Außendienstagenten in der Nacht zuvor auf dem Parkplatz des Motels vor Damascus erfahren.


    Teamleiter Gillespie war gezwungen gewesen, Prejean und Wallace laufen zu lassen, während zwei seiner Leute mit Schussverletzungen im Krankenhaus gelandet waren.


    Rutgers konnte ein bitteres Lächeln nicht unterdrücken. Sie war absolut sicher, dass es für Gillespie besonders bitter gewesen sein musste. Wie viele Biere wohl nötig waren, um diese Schmach hinunterzuspülen?


    Eine frühmorgendliche Brise fuhr sanft durch die Kirschblüten. Eine rosa Blüte flatterte auf den noch winterlich braunen Rasen, wodurch dieser gleich belebter wirkte.


    Was Heather Wallace auf ihre Bewerbung geschrieben hatte – Worte, die früher einmal das Motto der Agentin gewesen waren –, flatterte wie Kirschblüten durch Rutgers’ Bewusstsein.


    Ich will eine Stimme für die Toten sein.


    Ich auch.


    Für Sheridan. Für Rodriguez. Für alle, die durch Dante Prejeans Hände und Reißzähne gestorben waren. Selbst für die Frau, die einmal eine engagierte, leidenschaftliche Agentin gewesen war: Heather Wallace.


    Mit Bad Seed hatte die Schattenabteilung – nein, um ehrlich zu sein, durch die Schattenabteilung und das FBI – Dante Prejean erschaffen. Hatten ein Kind brutal zerstört und dann wieder mit allen Ecken und scharfen Kanten der Zerstörung zusammengesetzt. Auch die Risse waren noch zu sehen gewesen, und all das nur, um herauszufinden, wie es sich verhalten würde.


    Prejean würde nie mit dem Töten aufhören. Ob allein oder als Waffe von Leuten, die wussten, wie sie ihn benutzen mussten – wie zum Beispiel Alexander Lyons.


    Selbst nach dem Fiasko in der Nacht zuvor in Oregon hatte die Schattenabteilung vor, freundlich lächelnd beiseitezutreten und ihm zu gestatten, so weiterzumachen wie zuvor. Er durfte noch immer so viel unschuldiges Blut vergießen und trinken, wie ihm beliebte.


    Rutgers wandte den Blick vom Fenster ab. Einen Augenblick lang musste sie blinzeln, da das Licht geblendet hatte.


    Es gibt so viel zu tun und nicht genug Zeit, um alles zu schaffen. Also: Setz dir Prioritäten, dachte sie.


    Sie wandte sich ihrem Rechner zu und schrieb ihre Kündigung, druckte sie aus und unterschrieb sie. Sie steckte sie in ein Kuvert und schrieb mit ihrer eleganten, ausdrucksvollen Schrift den Namen des stellvertretenden Direktors darauf, ehe sie ihn auf ihre Tastatur legte.


    »Wenn Sie das Bedürfnis verspüren, so etwas nochmal zu bringen, können Sie gleich Ihre Kündigung einreichen. Dann sind Sie erledigt.«


    »Verstanden, Sir.«


    Sie würde nie mehr jemanden in den tiefen, dunklen Wald schicken.


    Sie wollte ihn allein betreten.

  


  
    24


    GEWALT IM HERZEN


    Utah, auf der Interstate 84 Richtung Osten · 26. März


    Wespen wie auf einem Bild von Giger kriechen über Dantes erdverkrustete Arme, bohren sich in seine Haut. Er spürt, wie sich die kleinen metallischen Körper seine Muskeln und Venen entlangarbeiten, um das von einem Wespennest durchzogene Herz zu erreichen.


    Das ohrenbetäubende Surren hallt in seinem Schädel wider. Füllt seinen Kopf mit Lärm.


    Perrys Gewicht drückt Dante tiefer in die von Wespen übersäte Erde. Wie winzige Nadeln oder die mitleidlosen Dornen einer Rose bohren sich die Stacheln in seinen Rücken, seine Rippen und seinen Hals. Immer wieder. Gift brennt wie verschüttetes Benzin unter seiner Haut.


    Perry gibt einen gurgelnden Ton von sich, und Dante wird klar, dass er nicht tot ist. Papa Prejean hat vor, sie lebendig zu begraben.


    Dieser Abschaum, dieser fi’ de garce. Man sollte ihn so lange quälen, bis er um Gnade winselt, und dann sollte er weiter leiden.


    »Perry?«, wispert Dante. Doch das wütende Dröhnen in seinem Kopf hält ihn davon ab, Perrys Herz zu hören, so dass er nicht weiß, ob sein Pflegebruder tatsächlich noch am Leben ist.


    Seine gefesselten Hände fühlen sich taub und nutzlos an, als er sich in der kalten, übelriechenden Erde unter Perrys Körper herauszuwinden versucht. Doch es gelingt ihm nur, sich noch tiefer einzugraben.


    Schaufel um Schaufel fliegt ins Grab, das sich ganz allmählich füllt. Dante schüttelt den Kopf, um die Erde von seinem Gesicht zu entfernen. Außerdem versucht er weiter, sich von Perrys Gewicht zu befreien. Schweiß und Erde brennen ihm in den Augen.


    Als es ihm gelingt, unter Perry herauszurobben, bemerkt er eine Bewegung über sich, und etwas Hartes, Scharfes knallt gegen seine Schläfe.


    Weißes Licht breitet sich wie ein Hitzefeld vor seinen Augen aus. Der Schmerz drängt ihn wieder tiefer in die Erde. Er wird bewusstlos.


    »Kleiner Bruder?«


    Die tiefe, eindringliche Stimme lockt Dante aus der Erde. Eine bekannte Stimme, die er nicht zuordnen kann. Er schlägt mühsam die Augen auf. Schmerz schießt ihm durch den Kopf. Ein rotglühendes Eisen scheint sich hinter sein linkes Auge zu bohren. Ihm ist schlecht, als sei er endlos auf einem Kettenkarussell durch die Luft gejagt.


    Warum kenne ich diese Stimme?


    Nicht warum, Dante-Engel. Woher.


    Dante hört auf, sich wie ein Rotor zu drehen. Woher springt durch seinen Schädel wie eine fehlgeleitete Kugel. Mit jedem Funken, jedem Aufschlag schießen neue Bilder durch sein ungeordnetes Bewusstsein.


    Funke: Ein großer Nomad schlüpft aus seiner Lederjacke und wirft sie über einen Stuhl. Er löst die beiden Schulterholster, legt auch sie ab und packt sie gemeinsam mit seinen Handfeuerwaffen auf die Jacke. Mit den Fingern berührt er ein kräftiges Handgelenk.


    Funke: Eine Halbmond-Tätowierung unterhalb eines grünlichen Auges.


    Funke: Ein schelmisches Grinsen. Ein Oberlippenbart.


    »Von?«


    »Genau. Keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin, aber jetzt holen wir dich erst mal aus diesem Grab raus.«


    »Dabei habe ich es mir doch gerade erst bequem gemacht.«


    »Wenn man mit einer Schaufel eine übergebraten bekommt, will man es sich überall bequem machen.«


    Vons starke Hände legen sich um Dantes Schultern und ziehen ihn aus der bleischweren Erde. Sie heben ihn aus dem Grab und legen ihn auf die Binsen unter den großen Zypressen. Dante rollt auf die Knie. Vor seinen Augen verschwimmt alles. Er schließt sie und senkt den Kopf, während seine Schläfen qualvoll pochen.


    »Was ist mit Perry?«, wispert er heiser. »Lebt er?«


    »Wer ist Perry?«


    »Mon ami. Er war mit mir im Grab.«


    »Du warst der Einzige, der da drin lag«, antwortet Von.


    »Sicher? Er lag auf mir und war schwer verletzt. Vielleicht tödlich.«


    »Ich bin sicher.«


    Vielleicht hat Papa Prejean Perry wieder mit heimgenommen, als er abfuhr. Möglicherweise lebt Perry noch. Ein Hoffnungsschimmer erhellt einen Augenblick lang Dantes dunkles Herz. »Wir müssen ihn finden.«


    Er spürt, wie Von an seinen Fesseln zerrt und diese sich noch tiefer in sein Fleisch graben. Blut läuft ihm klebrig-feucht über die Haut.


    »Verdammt. Die sind extra für Nachtgeschöpfe.«


    »Nachtgeschöpfe?«


    »Ja …« Von hält einen Augenblick lang inne, ehe er mit sanfter Stimme fortfährt. »Wo bist du, kleiner Bruder?«


    »Hier. Auf dem Gras neben dem offenen Grab«, antwortet Dante verstört. Er öffnet die Augen und zuckt zusammen, als das Mondlicht durch die Bäume auf ihn fällt. Er dreht sich um und wirft einen Blick über die Schulter.


    Ein attraktiver Typ in einem weißen ärmellosen Shirt und ausgewaschenen Jeans kniet hinter ihm. Sein dunkelbraunes Haar ist zusammengebunden, und er hat einen Oberlippenbart. Mondlicht spiegelt sich in dem Halbmond-Tattoo unter seinem rechten Auge. Er sieht ihn besorgt an. Irgendwie kommt er Dante bekannt vor.


    »Wer bist du nochmal?«


    Fast wie eine Antwort flüstert es in Dantes Gedächtnis und zerrt an seinem Herzen: Etwas Ausgesprochenes oder was man sich ganz stark wünscht nimmt im Herzen eine Gestalt an … wird greifbar und real.


    Schmerz hämmert in Dantes Bewusstsein. »Von«, haucht er.


    Ein Lächeln huscht über Vons Lippen. »Genau.« Er streckt die Hand aus und wischt Erde von Dantes Wange. »Wir lernen uns in einigen Jahren kennen, wenn du erwachsen bist. Aber momentan, glaube ich, hast du mich irgendwie in deinen Traum gezogen – in diesen Alptraum. Oder ist das eine Erinnerung?«


    Dante wird unruhig, und ein kalter Schauder läuft ihm über den Rücken. »Das fühlt sich für mich alles verdammt real an. Ich kann die Frage nicht beantworten.« Er dreht sich um und starrt in die Schatten unter den Bäumen. »Gibt es denn einen Unterschied zwischen Alpträumen und Erinnerungen?«


    »Ja, kleiner Bruder, den gibt es«, antwortet Von leise und gepresst. »Jedenfalls für die meisten von uns. Aber bei dir haben sie alles ins Chaos gestürzt.«


    »Sie?«


    »Du wirst dich später an ihnen rächen. Vergiss es für den Augenblick. Konzentrieren wir uns lieber darauf, dass du diese Handschellen los wirst.« Er hält einen Augenblick lang inne und fügt dann hinzu: »Glaubst du, es wäre möglich, dir einen Schlüssel vorzustellen? Oder dir einfach vorzustellen, die Handschellen seien fort?«


    »Weil das ein Traum oder eine Erinnerung sein könnte?« Dante überlegt einen Augenblick lang. Schließlich hat er nichts zu verlieren. »Gut, d’accord. Warum nicht? Ich versuch’s mal.«


    »Du bist ein Erschaffer, kleiner Bruder. Es gibt nichts, was du nicht kannst.«


    Eine andere Stimme, tief und klangvoll, hallt in Dante wider: Creawdwr. Du bist ein Erschaffer. Der Einzige.


    Eine Woge unerträglicher Trauer schlägt über ihm zusammen, und ihm stockt der Atem.


    Lucien. Ich habe ihn im Stich gelassen.


    Dann entgleitet ihm der Name wieder. Dante kann ihn nicht festhalten, nicht zurückbringen. Er kann sich nicht mal mehr an das Gefühl des Namens auf der Zunge erinnern. Doch die Trauer, voller Dornen und Qual, bleibt in ihm zurück.


    »Einen Schlüssel machen«, wispert er und schließt die Augen.


    Er stellt sich den Schlüssel vor, den Papa Prejean verwendet, um die Handschellen von seinen Handgelenken zu lösen, wenn er im Halbdunkel aufwacht. Er stellt sich vor, wie er Papa Prejean Handschellen und Schlüssel in den Schlund rammt.


    Vergiss Papa Prejean und konzentrier dich. Mach den Schlüssel, damit wir endlich hier wegkommen und Perry suchen können.


    Einen Augenblick mal. Ich träume, oder? Ich kann Perry nicht finden. Er ist schon lange weg.


    Aber Dante weiß, dass das nicht stimmt. Er spürt noch immer Perrys Gewicht auf seinem Körper, hört noch immer das Gurgeln, das aus seinem Hals kommt.


    »Mach einen Schlüssel, kleiner Bruder. Ich weiß, du kannst das.«


    Ein Klang entsteht in Dante, braust in seinem gepeinigten Herzen auf. Er flackert in der Nacht auf, ein Lied aus Feuer. Etwas klickt und knackt um Dantes gefesselte Hände.


    Ein weiteres Klicken, dann fallen die Handschellen ab und zu Boden.


    »Na also«, sagt Von und klopft ihm auf die Schulter. »Ich habe noch nie zuvor solche Klänge gehört. Mann, Dante, das ist … wunderschön reicht nicht aus. Möglicherweise himmlisch? Aber du musst dein Lied beenden, damit du auch deinem Zauber Einhalt gebietest.«


    Dante öffnet die Augen und dreht die Hände um. Blaues Feuer umtanzt und umflackert sie. Er blickt darauf. Das Gefühl, das schon einmal gesehen zu haben, erfüllt ihn – irgendwann in der Zukunft.


    »Du musst das Lied verhallen lassen«, drängt Von ihn leise.


    Dante schüttelt sich. Ohne nachzudenken, was er tut, klopft er die Hände mit den blauen Flammen auf die nasse Erde mit den Binsen. Der Gesang tost in seinem Inneren, wird dann aber leiser und verhallt.


    Von tritt vor Dante. Seine Hände umfassen dessen Oberarme. Er hilft ihm auf die Beine.


    »Merci.« Dante schenkt Von ein schiefes Lächeln. Er reibt sich die schmerzenden, blutigen Handgelenke. Seine heilenden Handgelenke.


    Von umkreist ihn. Sein Gesicht wirkt trotz des verschmitzten Funkelns in seinen grünen Augen nachdenklich. »Das bist du also als Teenager, kleiner Bruder. Schmutziger kleiner Kerl, was?«


    »Warte, ich habe Erde in den Augen«, antwortet Dante und zieht sich mit den Mittelfingern seitlich die Lider herunter.


    Von lacht. »Schmutziger kleiner Kerl und Klugscheißer. So kennen wir dich.« Er bleibt vor Dante stehen. »Du wirst noch größer und stärker werden, und diese Haltung, die du jetzt schon an den Tag legst, wirst du auch noch mehr kultivieren.« Er legt eine Hand auf Dantes erdverschmiertes T-Shirt – etwa auf sein Herz. »Das hier? Dein Herz, dein Mitgefühl, deine Stärke – das wird nie zu wachsen aufhören, kleiner Bruder. Egal, was passiert – dein Herz bleibt dir treu.«


    Schmerz windet sich wie Schlangen durch Dantes Bewusstsein, so dass er eine Antwort schuldig bleiben muss. Er schließt wieder die Augen. Stimmen flüstern in ihm, und die Wespen beginnen erneut zu surren.


    Verdammter kleiner Psychopath.


    Dreiineinemdreiineinemdreiineinem …


    Der Junge braucht eine Lektion. Der braucht immer eine Lektion.


    Dante öffnet erneut die Augen. Papa Prejean steht vor ihm. Schweiß schimmert auf seinem verhassten Gesicht mit dem Doppelkinn und den breiten Koteletten. Das T-Shirt hat unter den Achseln dunkle Flecken. Er schwingt eine erdverschmutzte Schaufel wie einen Baseballschläger in Richtung Dantes Kopf.


    Dante bewegt sich übernatürlich schnell.


    Er entreißt Papa Prejean die Schaufel und holt seinerseits damit aus, um sie auf Papas kahl werdenden Kopf zu schlagen.


    Ist ziemlich beschissen, wenn sich das Blatt plötzlich wendet, was?


    In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem die Schaufel Papa Prejeans schockiertes Gesicht treffen soll – was glaubst du, für wen das Grab jetzt ist, fi’ de garce? –, schiebt sich ein anderes Gesicht darüber, fast wie das unscharfe Bild aus einem Film.


    Dante sieht einen dunkelhaarigen Mann mit grünlichen Augen, unter dessen rechtem Auge ein Halbmond funkelt. Es ist jemand Bekannter, jemand, den er liebt – mon cher ami –, aber die Schaufel, die durch die Nachtluft saust, lässt sich nicht mehr aufhalten.


    Sie knallt gegen Papa Prejeans oder vielmehr Vons Gesicht, trifft ihn hart und schleudert ihn zu Boden. Der Rückstoß des Schlags fährt durch Dantes Arme bis in die Schultern. Die Schaufel entgleitet seinen gefühllos gewordenen Fingern.


    Dante fällt auf die Knie in das blutfeuchte Gras und flüstert: »Nein.«


    Heather fuhr mit konstanten hundertfünfundzwanzig Stundenkilometern die Interstate 84 entlang Richtung Osten. Sie befanden sich inzwischen außerhalb von Brigham City in Utah, als sie sich aufsetzte, denn die Haut in ihrem Nacken hatte zu kribbeln begonnen.


    Hatte sie gerade etwas von der Rückbank gehört? Sie machte die Stereoanlage aus und lauschte.


    »He«, protestierte Annie. »Was soll das?«


    »Still.«


    Heather hörte Schläge auf der anderen Seite des Verdunkelungsrollos. Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen.


    »Was ist los?«, fragte Annie. »Ist das wieder ein Anfall?«


    Trommelgeräusche folgten den dumpfen Schlägen. »Ich glaube schon. Verdammt.« Sie hielt den SUV an, schaltete den Motor ab und die Warnblinkanlage ein.


    Dann zog sie den Beutel mit den Medikamenten unter dem Sitz hervor. Ihr Herz raste nun genauso wie der brutal klingende Trommelrhythmus hinter ihr. Sie holte eine fertige Spritze aus dem Beutel, drehte sich um und wollte das Verdunkelungsrollo beiseiteziehen, als sie innehielt. Es würde für sie zu dunkel sein, um zu sehen, was vor sich ging.


    Halt durch, Baptiste. Halt durch.


    Heather warf einen Blick auf Annie. »Gib mir die Taschenlampe aus dem Handschuhfach.«


    Wortlos riss Annie das Handschuhfach auf und drückte Heather eine kleine Taschenlampe in die Hand. »Noch was?«, fragte sie.


    Heather schüttelte den Kopf und schaltete die Taschenlampe ein. So vorsichtig wie möglich zog sie das Rollo beiseite. Durch den Spalt sah sie einen Schlafsack. Es war Vons.


    Heathers Herz blieb vor Schreck fast stehen. Hatten Von und Dante die Plätze gewechselt, als sie sich hingelegt hatten? Denn ansonsten war es der Nomad, der so wild um sich schlug.


    Sie kletterte in den hinteren Teil des SUV, und die Lücke zwischen den Rollos schloss sich. Jegliches Tageslicht war nun verschwunden. Mit der Taschenlampe in der einen und der Spritze in der anderen Hand kletterte sie über den heftig zuckenden Schlafsack und kniete sich daneben. Sie zog den Reißverschluss herunter, knöpfte die Kapuze auf und klappte den Stoff beiseite.


    Es war wirklich Von, der so heftig zuckte. Sein Gesicht war blutverschmiert. Seine Bewegungen waren viel zu ruckartig, als dass sie ihm eine Spritze hätte geben können.


    »Scheiße!«


    Sie überlegte sich einen Augenblick lang, ob sie sich auf ihn setzen sollte. Doch vermutlich würde er sie abwerfen. Vielleicht waren ja zwei Körper schwer genug, um ihn so lange festhalten zu können, dass sie eine Nadel in eine seiner Adern jagen konnte – egal in welche.


    »Annie, ich brauche Hilfe.«


    »Sicher?«


    »Natürlich! Jetzt komm schon her!«


    Wieder fiel ein Streifen Tageslicht auf Vons Schlafsack. Kaum war er verschwunden, kroch Annie zwischen die beiden Vampire und setzte sich neben Heather.


    »Mist. Ist das Von? Was ist los?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber wir müssen uns auf ihn setzen und versuchen, ihn stillzuhalten, während ich ihm eine Ladung Morphium verpasse.«


    »Machst du Witze?«


    »Keineswegs. Jetzt zählen wir bis drei, und dann setzen oder legen wir uns auf ihn, um ihn ruhigzustellen. Klar?«


    »Ja.« Annie seufzte. Sie rückte näher an den zuckenden Nomad heran.


    »Eins. Zwei. Drei.«


    Heather warf sich auf Vons Oberkörper, die Spritze bereit. Sie spürte, wie Annie auf ihm landete und seine Beine festhielt – zumindest einen Augenblick lang. Er wand sich und drückte den Rücken durch, so dass sich Heather am Schlafsack festhalten musste, um nicht abzurutschen. Dann rammte sie die Nadel in seine Kehle und drückte den Kolben nach unten.


    Innerhalb weniger Sekunden hörten die Zuckungen abrupt auf, als hätte man einen Stecker herausgezogen. Doch im Gegensatz zu Dante wachte Von nicht verträumt und benebelt auf, ehe er in den Morphiumschlaf sank. Er blieb bewusstlos.


    »Kann ich wieder aufstehen?«, stöhnte Annie. »Ich habe ein Knie in die Brust bekommen.«


    »Ja, kannst du, und danke für die Hilfe.«


    Heather richtete sich auch auf und glitt von dem Nomad. Sie durchsuchte mit dem Strahl der Taschenlampe das Auto, bis sie die Plastiktüten mit dem Proviant und den anderen Dingen entdeckte, die sie bei Wal-Mart gekauft hatten. Einen Augenblick lang wühlte sie sich durch die Tüten, ehe sie die Erfrischungstücher fand, die Annie noch in den Einkaufswagen geworfen hatte.


    »Warum hat Von plötzlich einen Anfall? Ist das nicht eigentlich Dantes Steckenpferd? Ich meine, ist das eine Vampirkrankheit oder was?«


    »Ich weiß nicht, was los ist«, antwortete Heather und kroch zu Von zurück. »Ich wünschte, ich wüsste es. Kannst du weiterfahren? Wir erregen nur unnötige Aufmerksamkeit, wenn wir hier zu lange mit angeschalteter Warnblinkanlage auf dem Seitenstreifen stehen.«


    »Besser unnötige Aufmerksamkeit als keine«, meinte Annie. »Klar kann ich weiterfahren.« Sie kroch wieder nach vorn und glitt zwischen den Rollos hindurch. Einen Augenblick lang war erneut ein Lichtstreifen zu sehen, der in den hinteren Teil des Autos fiel.


    Heather öffnete die Packung mit den Erfrischungstüchern, holte eines heraus und begann, Vons blutverschmiertes Gesicht zu säubern. Das Blut schien aus der Nase gekommen zu sein. Ihr Puls raste.


    Was zum Teufel war hier los?, dachte sie.


    Sie drehte Vons Kopf. Blut sammelte sich in seiner Ohrmuschel. Ihr blieb fast das Herz stehen. Genau wie bei Dante, als seine Verbindung zu Lucien abgerissen war. Ihr wurde angst und bange.


    Sie drehte sich auf den Knien um und begann, Dantes Schlafsackkapuze zu öffnen. Behutsam schob sie den Stoff von seinem Gesicht. Auch seine Nase blutete. Sie blickte auf die Tränen, die in seinen dunklen, dichten Wimpern hingen.


    Eine weitere Erinnerung?


    Heather strich sein seidiges Haar zurück und sah in seinen Ohren nach. Kein Blut. Doch sein Körper war überraschend warm. Sie roch verbranntes Laub und dunkle, schwere Erde. Schweiß stand ihr auf der Stirn.


    Er war zu heiß. Er brannte innerlich.


    Sie öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks und klappte den Stoff zur Seite. Sollte sie ihm sein Shirt ausziehen? Nein, das Öffnen des Schlafsacks war riskant genug, falls auf einmal unerwartet Sonnenlicht in den Wagen fallen sollte.


    Sie drehte sich wieder zu Von um und berührte sein Gesicht. Kühl, wie immer, wenn er im Schlaf lag. Sie nahm noch ein Erfrischungstuch aus der Packung und wischte damit behutsam das Blut aus seinen Ohren. Dann tupfte sie weiteres Blut unter seiner Nase fort. Vons Gesichtsausdruck wirkte ausdruckslos und leer – entspannt auf eine Weise, die ungewöhnlich für ihn war.


    Das machte ihr Angst. Es erinnerte sie an hirngeschädigte, bewusstlose Verbrechensopfer, wenn sie nach einem Überfall im Krankenhaus lagen. Fast, als wären sie eigentlich gar nicht anwesend.


    Hatte ihn jemand im Schlaf angegriffen? Aber wer konnte …


    Ihr stockte der Atem. Sie ließ den Lichtstrahl der Lampe über Dantes Gestalt wandern, bis sie zu seinen Händen kam. Seine Fäuste waren derart fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihr Herz schlug noch schneller.


    Tränen in den Wimpern. Die Fäuste geballt, kampfbereit.


    Genau wie damals, als er Chloe verlor.


    Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf – herzzerreißend und grauenhaft.


    Dante hatte Von verletzt, und zwar schwer.


    Ihr fiel ihr Traum mit ihrer Mutter wieder ein, ebenso wie Dantes düstere Erinnerung beziehungsweise sein Alptraum, als sie auf ihn in das flache Grab gefallen war.


    Auf ihn gefallen oder auf ihn geworfen. Sie war nicht sicher. Als sie Dante gefragt hatte, schien er verstört und beunruhigt zu sein.


    »Vielleicht hat das Morphium meine Schilde geschwächt. Vielleicht liegt es auch daran, dass wir beide träumten. Aber normal ist das nicht. Es macht mir große Angst. Vielleicht solltest du lieber nicht zu nahe bei mir schlafen, bis ich mich wieder im Griff habe.«


    Was war, wenn Von etwas Ähnliches passiert war und es diesmal schieflief?


    Sie musste an das denken, was Von gesagt hatte: »Ich mache mir große Sorgen um ihn, Püppchen. Die Bilder, die ich von ihm aufgenommen habe … er wandert ständig zwischen Jetzt und Damals hin und her. Zwar kämpft er hart darum, im Hier und Jetzt zu bleiben, aber …«


    Aber … was war, wenn Dante den Kampf verloren hatte und seine Verbindung zu dem Nomad diesen in seine verschobene Realitätswahrnehmung gezogen hatte? Heather dachte an Vons seltsam gelöstes Gesicht. An die Tränen in Dantes dichten Wimpern.


    Ihr wurde übel, so dass sie wieder die Augen schließen musste. Bad Seed entriss Dante noch immer alle, die ihm etwas bedeuteten, einen nach dem anderen, fand noch immer Möglichkeiten, ihn dazu zu bringen, selbst für seine Verluste verantwortlich zu sein.


    »Ich glaube, dass er nicht mehr ertragen kann, Püppchen. Weder psychisch noch mental.«


    Von zu verlieren würde Dante wahrscheinlich den Rest geben und ihn über die Klippe stoßen.


    Sie weigerte sich, Dante zu verlieren, ihn ihr entgleiten zu lassen. Sie weigerte sich auch, Von zu verlieren. Heather öffnete die Augen und schaltete die Taschenlampe aus. Sie kroch zu Dante und legte sich neben seinen fiebrigen Körper.


    Ohne zu wissen, ob es helfen würde – ob irgendetwas jetzt noch half –, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Lass mich rein, Baptiste.«
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    FÜR DAS GEMEINWOHL


    Alexandria, Virginia, Hauptquartier der Schattenabteilung · 26. März


    »Die Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben, Ms. Underwood, möchte Sie sprechen, sobald Sie gegessen haben«, erklärte Agent Cooper mit einem warmen Lächeln auf den Lippen und in den whiskybraunen Augen.


    Emmett aß gerade den letzten Bissen seines Sandwiches – mit geröstetem Speck, aber zu viel Mayonnaise. Er schluckte ihn. »Ich dachte, die Sitzung solle erst heute Abend stattfinden, damit meine Kollegin daran teilnehmen kann.«


    Purcells Assistentin mit dem rotbraunen Haar nickte. »Sollte sie auch. Aber ich glaube, Ms. Underwood hat heute Nachmittag unerwartet eine Stunde frei. Soll ich ihr ausrichten, dass Sie sie in fünfzehn Minuten im Konferenzzimmer treffen?«


    »Ja, tun Sie das«, antwortete Emmett und zog eine Papierserviette aus dem metallenen Serviettenspender, der auf dem Tisch stand. Er wischte sich die Finger ab. »Ich trinke noch rasch meinen Kaffee und komme dann runter. In welchem Stock?«


    »Im vierten. Zimmer 425. Ich werde Ms. Underwood wissen lassen, dass Sie unterwegs sind.« Cooper schenkte ihm ein weiteres warmes Lächeln und wandte sich ab. Ihr grauer Rock, der ihre Kurven betonte, unterstrich auch ihren wiegenden Gang.


    Ich glaube, sie flirtet mit mir, dachte Emmett.


    Belustigt zerknüllte er seine Serviette und warf sie auf den Tisch. Er nahm den Kaffeebecher und trank den abgekühlten, schwarzen Java aus. Dann stand er auf und verließ die Kantine, in der überall verteilt Leute saßen und aßen. Er wollte noch kurz in sein Zimmer, um dort einen Blick in den Spiegel zu werfen und sicherzustellen, dass sich kein Salat zwischen seine Zähne verirrt hatte, wenn er die Leiterin der Abteilung für Spezialaufgaben begrüßte.


    Das war ungewöhnlich für ihn.


    Aber Underwood galt Gerüchten zufolge als hart, aber fair und zurückhaltend. Sie nahm einen nur in die Mangel, wenn es unerlässlich war. Es hieß überdies, sie sei während der vergangenen zwei Jahre noch distanzierter geworden als zuvor.


    Seit dem kaltblütigen Mord an ihrem Sohn Stephen.


    Emmett machte ihr das nicht zum Vorwurf. Wenn einem seiner Kinder irgendetwas zustieße … er schüttelte den Kopf und verdrängte die Vorstellung.


    Genug, um einen zu versteinern.


    Nachdem Emmett sein Spiegelbild genau betrachtet hatte, kämmte er sich kurz und klopfte den Anzug ab, falls irgendwo noch Krümel waren. Dann verließ er sein Zimmer. Er schob eine Notiz auf einem gelben Papierfetzen unter der Tür seiner im Schlaf liegenden Partnerin hindurch.


    Einen Augenblick hielt er inne und berührte mit den Fingerspitzen ihre Klinke. Er wünschte, er könnte noch mit ihr sprechen und ein paar Gedanken austauschen, ehe er sich auf den Weg zu der Besprechung machte. Aber das musste wohl bis abends warten.


    »Schlaf gut«, flüsterte er und ließ die Hand wieder sinken.


    Er drehte sich um und ging zu den Aufzügen. In der Liftkabine drückte er den leuchtenden Knopf mit der Vier. Obwohl er genug geschlafen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, etwas sei aus dem Gleichgewicht.


    Wirklich? Gefallene versteinerte Engel und eine Höhle, die es zuvor nicht gab, und du hast das Gefühl, dass etwas nicht stimmt?


    Wie seine Großmutter gesagt hätte: Schwing sofort deinen Hintern hier rüber, damit ich dir etwas Verstand einprügeln kann.


    Emmett lachte leise. Großmutter hatte nie viel mit Nuancen am Hut gehabt. Seine Belustigung verschwand allerdings, als er sich daran erinnerte, wie es ihm ergangen war, wenn sie ihm aus dem Buch der Offenbarung vorgelesen hatte. Ihm war stets eiskalt geworden, und er hatte vor Angst eine Gänsehaut bekommen.


    Auch jetzt erging es ihm nicht anders.


    Der Aufzug hielt an. Die Türen glitten auf, und Emmett trat in einen Flur voller Agenten, die eifrig ihren Erledigungen nachgingen. Er reihte sich in den Fluss ein und blieb kurz darauf vor einer Milchglastür stehen, in die KONFERENZZIMMER 425 geätzt war.


    Er rückte den Knoten seiner schmalen, dunklen Krawatte zurecht, öffnete die Tür und trat ein. Drei Leute – eine Schwarze, die Emmett als Ms. Underwood identifizierte, Purcell und ein weiterer Weißer, den Emmett nicht kannte – saßen auf einer Seite eines langen Tischs. Vor jedem von ihnen stand ein Styroporbecher mit Wasser, Kaffee oder Tee. Daneben lag je ein brauner Schnellhefter.


    »Agent Thibodaux«, sagte Underwood. »Freut mich, dass Sie es so kurzfristig möglich machen konnten. Indem wir die Besprechung vorziehen, spare ich mir abends viel Zeit, wissen Sie.«


    »Kein Problem.« Emmett ging um den Tisch herum auf die andere Seite und setzte sich vor den einzigen Styroporbecher, der sich dort befand. Ein rascher Blick bestätigte, dass es sich um Wasser handelte.


    »Sie kennen ja bereits meinen Assistenten, Agent Purcell«, fuhr Underwood fort, »und zu meiner Linken ist der Vernehmungsbeamte Mr. Díon.«


    Emmett nickte den beiden zu.


    Purcell neigte als Antwort den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wirkte ruhig und gelassen, ganz anders als in der Nacht zuvor. Díon hingegen – breite Schultern, hellbraunes Haar, interessante violette Augen, vielleicht Mitte oder Ende vierzig – schenkte Emmett ein Lächeln.


    Emmett merkte, wie ihn das warme Lächeln entspannte. Er nahm den Becher und trank einen Schluck.


    »Wollen wir anfangen?«, fragte Underwood. Nachdem alle zugestimmt hatten, beugte sie sich vor und sagte: »Beginnen wir damit, wie Sie und Ihre Teamkollegin, Agent Goodnight, an der Einfahrt zum Grundstück der Wells eingetroffen sind.«


    Emmett berichtete, wie sie Sheridan, den Kreis weißer Skulpturen, die brandneue Höhle sowie den kopflosen Leichnam in dem kleinen Nebengebäude gefunden hatten. Dann berichtete er von der langen Reise nach Alexandria, um den verwundeten, schweigenden Sheridan zu begleiten. Alles Routine. Alles wie fast immer bei solchen Einsätzen.


    Merris Beobachtungen erwähnte er mit keinem Wort.


    Ich höre ihre Herzen, Emmett. Ich höre ihre Herzen schlagen.


    »Danke, Agent Thibodaux«, sagte Underwood, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich glaube, dann hätten wir es schon fast. Soweit ich weiß, hat Mr. Díon noch einige Fragen, um alles festzuzurren, und dann können Sie wieder gehen.«


    »Gut«, meinte Emmett.


    Díon nahm den Schnellhefter, der vor ihm auf dem Tisch lag, klappte ihn auf und stand auf. Als er um den Tisch zu Emmett kam, bemerkte dieser, dass der Vernehmungsbeamte etwa genauso groß wie er selbst war. Ein großer Mann.


    Díon blieb neben Emmetts Stuhl stehen und schenkte ihm nochmals ein warmes Lächeln. Emmett nahm einen Hauch würziger Vanille wahr.


    »Wir wollen eine neue Erinnerungstechnik erproben, um sicherzustellen, dass Sie keine Einzelheiten vergessen haben«, sagte Díon, klappte den Schnellhefter zu und legte ihn auf den Tisch.


    »Ich glaube nicht, dass ich etwas weggelassen habe«, antwortete Emmett und richtete sich auf.


    »Sie werden überrascht sein«, sagte Díon lachend. »Das Gedächtnis ist ausgekocht. Außerdem bestehen die, die hier etwas zu sagen haben, darauf, dass wir diese neue Technik zum Einsatz bringen.«


    Emmett spürte, wie es zwischen seinen Schulterblättern zu jucken begann – fast, als träfe ihn von hinten ein unsichtbarer kleiner Pfeil. Er warf einen Blick zu Underwood. Sie nickte.


    Emmett, dem die Sache nicht gefiel, blieb nichts anderes übrig, als seine Aufmerksamkeit wieder Díon zuzuwenden. Anteilnahme blitzte in den goldgesprenkelten Augen des Vernehmungsbeamten auf. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Ist nur der neueste Blödsinn.


    »Gut, bringen wir es hinter uns«, sagte Emmett. »Was soll ich tun?«


    »Nicht viel.« Díon ging neben Emmetts Stuhl in die Hocke. »Schließen Sie die Augen und atmen Sie tief durch. In wenigen Minuten haben Sie es hinter sich.«


    Emmett lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er atmete die nach Vanille duftende Luft ein. Noch etwas anderes drang in seine Nase – etwas Grünes, das nach Sonne roch. Das Bild eines sprießenden Löwenzahns tauchte vor seinem inneren Auge auf.


    »Ich werde jetzt Ihre Schläfen berühren. Aber lassen Sie die Augen geschlossen.«


    »Verstanden.«


    Obwohl er wusste, was kommen würde, zuckte Emmett zusammen, als sich Díons Finger auf seine Schläfen legten. Sie fühlten sich heiß, aber überraschend entspannend an. Emmetts Schultern lockerten sich. Ihm wurde schwindlig.


    »Kehren wir zum Anfang zurück«, wisperte Díon.


    Mit gezücktem Fünfundvierziger-Colt schleicht Emmett an der Beifahrerseite des schmutzigen SUVs entlang, der neben der Straße parkt, kurz hinter der steilen Einfahrt mit dem Schild PRIVAT.


    Als die Erinnerungen mit allen Geräuschen – dem Knirschen des Kieses und der kleinen Zweige unter seinen Schuhen sowie einem zwitschernden Vogel in den Kiefern – und Gerüchen Emmetts Bewusstsein erfüllten, schienen sie sich in Luft aufzulösen. Wie Nebel, der verflog.


    Emmett wurde übel, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Kam das von der Mayonnaise auf dem Sandwich? »Warten Sie, mir ist schlecht. Ich …«


    Eine kräftige Hand drückte seinen Unterarm. »Entspannen Sie sich. Es geht gleich vorüber.«


    Ein Gedanke, so warm, besänftigend und dickflüssig wie erhitzter Ahornsirup, breitete sich in Emmetts Bewusstsein aus.


    Alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit. Du tust nur deine Pflicht, dann kannst du wieder gehen.


    Er spürte, wie sich sein Körper entspannte, und hörte sich leise seufzen. Während er und Merri die Einfahrt zu Wells’ Anwesen entlangliefen, schwebten Emmetts Gedanken und Erinnerungen auf einer Brise aus Vanille und Löwenzahn dahin. Dann verschwanden sie.


    Doch unsichtbar und unbemerkt breiteten sich Großmutters Grauen und eiskalte Angst in seinem Herzen aus und sanken tief in sein Inneres.


    »Ich nehme an, das Gerücht von Monica Rutgers’ Kündigung hat Sie schon erreicht«, sagte Purcell und gab Celeste die Ketchup-Flasche, um die sie gebeten hatte.


    Sie nickte. »Ich habe meine Kontakte beim FBI gebeten, sich umzuhören, ob da etwas dran ist.« Sie quetschte einen dunkelroten Streifen Ketchup auf den Sauerteig-Hotdog, neben die Linie von würzig-braunem Senf. »Ich habe das Gefühl, es könnte stimmen.«


    »Warum?«, fragte Purcell und biss in seinen Hotdog.


    »Weil sie sich für Sheridans Tod verantwortlich fühlt. Sie hat einen veralteten Ehrbegriff. Schade eigentlich. Sie ist eine intelligente, fähige Frau, aber manchmal zu involviert.«


    »Wer wird Ihrer Ansicht nach ihr Nachfolger?«


    »Schwer zu sagen«, brummte Celeste.


    Eine leichte Brise, die trotz der frühen Nachmittagssonne kühl war, fuhr ihr durchs Haar. Allerdings hatte Celeste selbst beschlossen, hierherzukommen, um im Freien einen Hotdog zu essen. So konnte sie sich mit Purcell unterhalten, ohne fürchten zu müssen, dass man ihre Unterhaltung aufzeichnete.


    Sie hatte sich geirrt. Es war kein Tag geworden, an dem sie daheim aß. Aber ihr vorbereitetes Mittagessen würde in dem kleinen Kühlschrank auch noch bis zum nächsten Tag halten.


    Sie stellte die Ketchup-Flasche auf den Glastisch, klappte den Hotdog zusammen und biss hinein.


    »Mit Thibodaux lief es gut«, sagte sie und schluckte. »Hoffentlich wird es mit seiner Kollegin auch so gut laufen. Fürchten Sie in dieser Hinsicht irgendwelche Probleme?«


    »Möglicherweise. Schließlich ist sie Vampirin. Díon wird nicht in der Lage sein, ihre Erinnerung an den Wells-Tatort zu löschen, es sei denn, sie lässt ihre Schilde herunter.«


    »Ich bezweifle, dass sie das freiwillig tun wird – trotz dieser Geschichte von der angeblichen neuen Technik. Wie will er vorgehen, wenn sie es ablehnt?«


    »Dann wird es vermutlich eine Betäubungspistole werden. Daran könnte er später auch die Erinnerung löschen.«


    »Ich hoffe, eine Betäubungspistole wird nicht nötig sein«, meinte Celeste. »Vampirin oder nicht – sie ist eine zuverlässige Agentin.«


    »Geht es zu weit, wenn ich frage, warum man Prejean und Wallace laufen ließ?«


    »Ich weiß es nicht. Der Direktor hielt es für unnötig, mich davon in Kenntnis zu setzen«, antwortete Celeste und nahm einen Schluck ungesüßten Eistees. »Wir müssen diese Anordnung irgendwie umgehen. Glauben Sie, Sie werden Prejean isolieren, kontrollieren und seine Programmierung auslösen können, wenn das in New Orleans stattfindet und nicht hier? Ohne gesehen zu werden?«


    Purcell kaute auf seinem letzten Stück Hotdog herum und dachte nach, den Blick gen Himmel gerichtet. Dann nickte er. »Es wird zwar nicht leicht sein, Ma’am, aber ich denke, ich könnte es schaffen. Ich bräuchte bestimmte Dinge und Drogen. Aber ich glaube, das kriege ich hin.«


    Celeste atmete auf. »Was immer Sie brauchen – ich besorge es Ihnen.«


    »Wann soll ich los? Da ich einiges mitnehmen muss, was sich im Flugzeug nicht problemlos transportieren lässt, ist es wohl das Beste, wenn ich mit dem Wagen fahre.«


    Sie nickte. »Gute Idee. Fahren Sie los, sobald Sie mit Thibodaux’ Kollegin fertig sind. Offiziell werde ich behaupten, Sie hätten eine Überwachung zu erledigen.«


    »Gut.« Purcell tunkte fettig aussehende Pommes frites in einen See von Ketchup. Er wirkte geistesabwesend. »Gibt es etwas, was Prejean Ihrer Schwiegertochter ausrichten soll?«


    »Ja. Er soll der Schlampe ausrichten, Stephen lässt sie herzlich grüßen.«


    »Haben Sie was von Beck gehört?«, fragte Epstein. Er kippte seinen mit Sattlernägeln versehenen Lederstuhl zurück, so dass die Federn quietschten.


    Caterina musterte ihren Vorgesetzten bei der Schattenabteilung einen Augenblick lang, während sie die Stirn runzelte. Sie hatte erwartet, dass man sie über ihren Partner bei der Wells-Geschichte ausfragen würde. Ihren verstorbenen Partner. »Nein. Hätte ich von ihm hören sollen?«


    »Wann und wo haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    Beck reißt den Colt aus dem Holster. Caterina feuert ihre Glock ab. Die Kugel trifft Beck zwischen den Augen, und er ist tot, ehe er auf dem Boden aufschlägt und den Hügel hinabrollt.


    »Ich habe Beck das letzte Mal in seinem Auto gesehen, als er mich bei dem Hotel in Portland rausgelassen hat, und zwar nachdem wir uns vom Grundstück der Wells zurückgezogen hatten«, entgegnete Caterina. »Am dreiundzwanzigsten März, um genau zu sein.«


    Epstein ließ sie nicht aus den Augen. Seine eisblauen Augen registrierten wie ein menschlicher Lügendetektor jede ihrer Reaktionen. »Gleich nachdem Sie Ihren Job erledigt hatten?«


    Als einzige Sterbliche in einem Haushalt voller Vampire hatte Caterina früh gelernt, ungerührt und gelassen zu bleiben. Sie konnte ihren Herzschlag und ihre Schweißproduktion unter Kontrolle halten, um überleben zu können und ungewollte und gierige Aufmerksamkeit zu vermeiden.


    Panik ruft die Bestie zum Fest, meine Kleine.


    »Genau.«


    »Sie haben also nicht noch irgendwo etwas getrunken? Oder gegessen?« Epstein nahm ein durchsichtiges rosa Quadrat aus der geöffneten Rolle Jolly Ranger auf seinem Tisch. Er schob es in den Mund. Caterina nahm einen Hauch von Wassermelone wahr.


    »Ein gemeinsames Essen? Ich mit Beck? Nachdem wir stundenlang auf der Erde zwischen Kiefernnadeln gelegen hatten und er mich die ganze Zeit über zugelabert hatte? Sicher nicht.«


    »Ich gebe zu, das klingt undenkbar.«


    »Worum geht es denn?«, fragte Caterina und nahm einen Schluck von ihrem Latte Macchiato mit Karamellgeschmack, den sie sich auf dem Weg nach Alexandria bei Starbucks geholt hatte. »Ist Beck ungenehmigt nicht zum Dienst erschienen?«


    »Möglicherweise. Wir hatten keinen Kontakt mehr zu ihm, seit wir ihn am dreiundzwanzigsten März zum Flughafen Portland geschickt haben, um Sie abzuholen.«


    Caterina zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Aber das hat nichts mit mir zu tun.«


    »Wohl wahr.« Epstein hob die Arme und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. Sein weißes, kurzgeschnittenes Haar schimmerte im Licht der Deckenlampen.


    Caterina lächelte. »Also? Wie geht es weiter? Eine neue Aufgabe für mich?«


    Epstein musterte sie eine Weile stumm. Seine himmelblauen Augen wirkten nachdenklich. Schließlich meinte er: »Wir arbeiten schon ziemlich lange zusammen.«


    »Wohl wahr«, sagte sie sanft. »Seit meinem ersten Tag als verdeckte Ermittlerin.«


    Wie ein kurzer Sonnenstrahl auf einer winterlich-frostigen Metalloberfläche blitzte ein warmes Lächeln in Epsteins eiskalten Augen auf. »Im Gegensatz zu fast allen anderen Geheimagenten unter meiner Führung wussten und verstanden Sie immer, was wir tun und warum. Die anderen Krakeeler sind Befehlen gefolgt, haben Kugel in Schädel gejagt oder garrottiert. Alles gute Soldaten, kein Zweifel. Aber Sie – Sie haben es verstanden.«


    »Mit jedem Leben, das wir beenden«, flüsterte Caterina, »verändern wir die Zukunft, kappen Möglichkeiten, werden wir Agenten des Schicksals.«


    Epstein nickte. »Manches wird abgetrennt, anderes findet seine Erfüllung. Eine harte, ehrenhafte Pflicht, und darum gibt es auch die Schattenabteilung. Um den harten und ehrenhaften Pflichten nachzukommen, für die andere zu faul, zu korrumpiert oder zu verängstigt sind.«


    Caterina richtete sich auf. Ihre Hose raschelte leise auf dem Ledersitz, während sie sich über Epsteins ungewöhnliche Rührseligkeit wunderte. Auch der Widerspruch zwischen seinen allzu milden Worten und dem harten Gesichtsausdruck ließ sie stutzig werden.


    »Worum geht es hier eigentlich? Ist etwas passiert?«


    Anstatt darauf zu antworten, stellte er ihr eine Gegenfrage: »Sind Sie informiert, was nach Ihrem Auftauchen auf dem Wells-Grundstück passiert ist?«


    »Nein.«


    »Nachdem Sie Wells getötet hatten, entschied sich sein Sohn, FBI Senior Agent Alexander Lyons, begleitet von Heather Wallace …« Epstein hob eine Braue. Als Caterina nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie den Namen ihrer ehemaligen Zielperson wiedererkannte, fuhr er fort. »… Wells’ Produkt zum Einsatz zu bringen. Aus bisher unbekannten Gründen benutzte er Dante Prejean dazu, Senior Agent Alberto Rodriguez umzubringen.«


    »Sind sie immer noch auf der Flucht?«


    »Ja. Einige unserer Außendienstagenten haben Prejean und Wallace letzte Nacht in einem Motel vor Damascus aufgegabelt.«


    Caterina nippte an ihrem Kaffee und zwang sich, ihre Muskeln nicht anzuspannen. »Prejean und Wallace sind entkommen?«


    Epstein ließ die Arme sinken. Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Mehr oder weniger.«


    Der Mann war am Ende. Aber es war untypisch für Epstein, das zu zeigen. Caterina wurde unruhig. »Mehr oder weniger?«


    »Wir haben den Agenten den Befehl erteilt, sich zurückzuziehen und Prejean laufen zu lassen.« Da er ihre nächste Frage bereits ahnte, fügte er hinzu: »Es war die Anordnung unseres illustren Direktors Britto.«


    »Warum zum Teufel hat er das angeordnet?«


    »Gute Frage. Ich könnte einige der Antworten kennen.« Epstein schob den Stuhl zurück und stand auf. Instinktiv strich er mit einer Hand seine schiefergraue Krawatte glatt.


    Er winkte Caterina zu sich, während er zu dem Karteischrank aus Eichenholz ging, der seinem Tisch gegenüberstand. Er schloss die oberste Schublade auf und zog sie auf. Nachdenklich zog er eine schmale Mappe und etwas, das wie ein iPod aussah, heraus.


    Ein Störsender.


    Caterinas Puls begann zu rasen, und ihre Haut kribbelte. Sie stand auch auf und trat neben ihren Vorgesetzten. Er warf ihr unter seinen weißen Brauen heraus einen Blick zu, während er den Verzerrer auf den Aktenschrank stellte und ihn anschaltete. Der Apparat fing schrill zu piepsen und zu quaken an, wodurch alle anderen Aufnahmegeräte, die sich im Zimmer befanden, außer Gefecht gesetzt wurden.


    »Ich habe mich umgehört«, sagte Epstein und klopfte mit der Mappe auf seine Hand. »Ich wollte verstehen, warum Britto Prejean laufen ließ.«


    »Was haben Sie herausgefunden?«


    »Ich habe erfahren, dass Brittos einziger Sohn vor drei Jahren im Alter von sechzehn fast an einem tödlichen Hirntumor gestorben wäre.«


    »Gütiger … Augenblick. Sagten Sie gerade ›fast gestorben wäre‹?«


    Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Genau. Offenbar ist Brittos Sohn inzwischen geheilt und quicklebendig – vor allem zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang.«


    »Britto hat also einen Pakt mit Vampiren geschlossen, um seinen Sohn zu retten«, sagte Caterina und lehnte sich an den Aktenschrank.


    »Nicht mit irgendwelchen Vampiren«, antwortete Epstein und sah sie an. »Britto schloss einen Pakt mit Renata Alessa Cortini, und sie hat daraufhin jemanden geschickt, der seinen Sohn heilte.«


    »Typisch«, meinte Caterina, während sie versuchte, diese neue Information zu verdauen. »Ich frage mich allerdings, warum sie mir nie davon erzählt hat.«


    »Sie mussten nichts davon wissen«, antwortete er. »Nehme ich jedenfalls an. Vor allem, da der Pakt bedeutete, dass Ihre Mutter Britto in der Hand hatte, und ich glaube, sie hat ihn gerade gebeten, einen Teil seiner Schuld zu begleichen.«


    »Indem er Prejean laufen lässt? Warum? Weil er Vampir ist? Er ist nur einer von vielen. Sie kennt ihn nicht mal.« Sie schüttelte den Kopf. »Klingt in meinen Ohren recht windig.«


    »Ich glaube, der Direktor hat Renata vom ersten Tag an auf dem Laufenden gehalten. Er hat nicht nur seine Integrität für seinen Sohn aufs Spiel gesetzt, der nicht einmal mehr sterblich ist, sondern alles, wofür die Schattenabteilung steht: für die harten, ehrenhaften Pflichten.«


    »Die niemand anderer übernimmt«, sagte Caterina. »Ich verstehe. Aber vielleicht steht Britto ja in mehr als einer Schuld. Wer könnte noch ein Interesse daran haben, Prejean frei zu wissen und außerhalb unserer Reichweite?«


    Epstein kicherte. »Jeder, der noch etwas mit Bad Seed zu tun hat. Vielleicht hat auch die vermisste Dr. Moore ein Damoklesschwert über dem Kopf unseres Direktors.« Er sah auf die Mappe in seiner Hand. »In dem Augenblick, als sich Britto einverstanden erklärte, einen mordenden Psychopathen laufen zu lassen, hat er jedenfalls seinem Schicksal und dem der Schattenabteilung eine andere Richtung gegeben.«


    »Was wollen Sie damit sagen, Ep?«


    Epstein blickte auf, seine blauen Augen wirkten ruhig und zugleich tödlich entschlossen. »Bad Seed ist Geschichte. Meiner Meinung nach war es vom ersten Tag an ein Schlag ins Wasser. Der einzige Überlebende dieses Experiments ist Prejean. Er ist auf eine Weise programmiert, die wir nie durchschauen werden, weil Wells vieles geheim gehalten hat. Prejean ist zu gefährlich, um ihn laufen zu lassen. Trotzdem ist er uns schon wieder entkommen – und zwar mit Erlaubnis von oben.«


    Caterinas Puls begann erneut zu rasen, und ihr äußerer Anschein der Ruhe wurde allmählich brüchig. »Warum erzählen Sie mir das?«


    Ein Lächeln ließ den eisernen Blick in Epsteins Augen etwas weicher wirken. »Ich erzähle Ihnen das, weil Sie es verstehen. Niemand sonst ist dazu in der Lage. So einfach ist das. Wells, Moore, Underwood, selbst Lyons und jetzt Britto haben Prejean von seinem wahren Weg abgebracht. Immer wieder. Wir beide werden sein Schicksal wieder geradebiegen.«


    Die Unruhe, die Caterina ergriffen hatte, drohte sie völlig zu übermannen.


    Ihr Chef packte sie an den Schultern. »Hier Ihre Aufgabe: Die Schattenabteilung muss ihre Ehre und Würde zurückgewinnen. Britto ist Ihre nächste Zielperson. Sobald Sie ihn erledigt haben, vernichten Sie Prejean, und damit ist Bad Seed auf immer begraben.«


    Caterina hatte das Gefühl, als sei eine Falltür unter ihr aufgegangen und sie in einen tiefen, eisigen See gestürzt. Sie starrte die Mappe an, die Epstein ihr hinhielt.


    »Hier sind die Anweisungen, wie man einen Blutgeborenen vernichtet«, sagte er.
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    VERNARBTE KNÖCHEL


    Utah, auf der Interstate 84 Richtung Osten · 26. März


    So sehr ich mich auch verirre, ich werde dich immer finden, chérie.


    Doch umgekehrt schien das nicht zu funktionieren; sie hatte sich nicht verirrt und vermochte Dante nicht zu finden. Sie presste sich an seinen fiebrigen Körper und flüsterte in sein Ohr, hörte aber nur ihre eigenen Gedanken, als sie angestrengt lauschte, ob er ihr antwortete.


    Sie rollte von seinem Schlafsack weg und setzte sich zwischen ihn und Von. Angestrengt strich sie sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. Sie fühlte sich unendlich fertig und kaputt. Ihr Hals schmerzte von den vielen Stunden des Flüsterns.


    Lass mich rein, Baptiste.


    Sie wusste nicht, ob der Schlaf ihn davon abhielt, sie zu hören oder die Hand nach ihr auszustrecken; möglicherweise konnte er sie ja auch hören, weigerte sich aber, sie einzulassen.


    Ich brauche keine Rettung. Ich will keine Rettung.


    Heather lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie zitterte und zog die Knie an, um die sie die Arme schlang. Obwohl sie hundemüde war, bezweifelte sie doch, dass sie jetzt schlafen konnte. Die Anspannung hatte ihre Muskeln so verhärtet, dass sie aus Stein zu sein schienen.


    Ihr Herz hingegen schlug so heftig, dass ihr Körper bei jedem Schlag erbebte.


    Du verlierst ihn. Er entgleitet dir, er fällt, rutscht aus deinen Händen – und Von auch.


    »Alles in Ordnung?«, rief Annie von vorne.


    »Nicht im Geringsten.«


    »Unmittelbar vor uns ist ein Parkplatz mit WC. Musst du pinkeln?«


    »Ja, aber warum fährst du nicht an der nächsten Raststätte ab? Mittagessen wäre nicht schlecht.«


    »Dafür.«


    Heather nahm ihre Taschenlampe und schaltete sie wieder ein. Sie drehte sich in der Hüfte und richtete den Lichtstrahl auf Vons Antlitz. Sein Nasenbluten hatte aufgehört. Sanft drehte sie seinen Kopf und sah auch nach, ob er in seinen Ohren noch blutete. Aber auch da floss kein Blut mehr. Leise seufzte sie erleichtert auf.


    Ein gutes Zeichen, das aber noch lange nicht bedeuten musste, dass der Nomad seinen Weg aus dem Wald gefunden hatte. Er sah noch immer irgendwie nicht richtig aus, so als läge er im Schlaf. Dafür war sein Gesichtsausdruck weiterhin zu entspannt und ausdruckslos.


    Heather beugte sich zu ihm hinab und flüsterte ihm ins Ohr: »So leicht lasse ich dich nicht davonkommen, Mr. Cool. Ich dachte, Nomads seien harte Kerle. Komm schon, lass mich deine vernarbten Knöchel sehen. Ball die Fäuste und kämpfe!«


    Sie musste an Vons Worte denken: »Bleib bei ihm, Püppchen. Bleib in der Nähe deines Mannes, bis wir ihn nach Hause bringen.«


    Wieder drehte sie sich zu Dante um und musterte nun ihn mit Hilfe der Taschenlampe. Bei ihm lief noch Blut aus der Nase, doch zumindest hingen keine weiteren Tränen in seinen Wimpern. Stattdessen wirkte sein Aussehen zornig und traurig zugleich. Sein Körper war so hart und undurchlässig wie eine Messingfaust.


    Was, wenn diese Faust sich nach innen gewandt hatte? Gegen ihn selbst gerichtet war?


    Heather dachte an das in Vons Ohren geronnene Blut und daran, wie Von Dante am Flughafen Sea-Tac International die Kapuze vom Kopf gestreift und sein Gesicht mit beiden Händen umfasst hatte.


    Lass sie es sehen, kleiner Bruder.


    Die niemals endende Straße.


    Möglicherweise hatte sie nicht in Dantes Kopf fallen können, weil sie wie zuvor dafür schlafen musste. Oder unter Drogen stehen. Oder vielleicht war es nur ein Zufall gewesen.


    Moment mal. Unter Drogen.


    Dante war das letzte Mal voller Morphium gewesen. Er hatte vermutet, das Medikament habe möglicherweise seine Schilde geschwächt und es so ihrem träumenden Geist erlaubt, in ihn einzudringen. Oder vielleicht hatte auch sein opiumdurchtränktes Bewusstsein nach ihr gefasst und sie in seinen Alptraum gerissen.


    »Annie«, rief Heather. »Wirf mir den Morphiumbeutel und eine Flasche Wasser nach hinten.«


    Heather leerte die Spritze mit einem Daumendruck und zog dann die Nadel aus Dantes Hals. Sie steckte die Spritze in den Beutel zurück und beobachtete, wie sich Dantes Muskeln sichtbar entspannten. Auch seine Fäuste öffneten sich.


    Wieder schmiegte sie sich an ihn. Sein Körper fühlte sich heiß an wie ein Blechdach im August. Schweiß sammelte sich in ihrer Halskuhle, lief zwischen den Schulterblättern hinunter und benetzte ihr Gesicht.


    Angst kroch Heathers Rückgrat entlang. So heftiges Fieber konnte nicht gesund sein, ob man nun ein Nachtgeschöpf oder ein Sterblicher war. Sie öffnete die Flasche und spritzte Dante Wasser ins Gesicht. Fast erwartete sie, es würde verdampfen, sobald es seine Haut berührte. Es gab kein Zischen oder Dampfen, aber das Wasser verdunstete sofort.


    Sie zog den Kragen ihres T-Shirts vom Hals weg und kippte auch etwas Wasser zwischen ihre verschwitzten Brüste, ehe sie Dante mit dem Rest befeuchtete.


    Dann warf sie die leere Flasche auf den Boden. Entschlossen fasste sie nach Dantes Hand und schob ihre Finger zwischen seine.


    »Lass mich rein, Baptiste«, flüsterte sie und schloss die Augen.


    Etwas Heißes, Stacheliges – ein dorniges Lasso – legte sich um Heather und zog sich zu. Ihr wurde schlecht, und in ihrem Magen breitete sich Übelkeit aus.


    Dante riss sie hinein und schlug die Tür zu.
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    WENN ES ABEND WIRD


    Rom · 26. März


    Renata hatte es sich auf einem schmiedeeisernen Stuhl mit Kissen auf ihrer Terrasse bequem gemacht und genoss das Mondlicht. Aus vollen Zügen nahm sie die Nacht in sich auf, die erste Frühlingsluft kühlte ihr Gesicht. Sie stellte sich den Geschmack von Salzwasser und den Sand der Mittelmeerküste vor, die etwa dreißig Kilometer entfernt war.


    Hinter ihrem weinbewachsenen, schwarzen Geländer war das betriebsame Rauschen der Stadt zu hören: lautes Hupen und quietschende Bremsen, das leise Knattern der Mofas, lachende und wütende Stimmen oder herzliche Begrüßungen. Die delikaten Gerüche von Garnelen, gegrillten Knoblauchhähnchen und frisch gebackenen Kuchen erfüllten die Luft.


    Renata träumte vor sich hin.


    Ein Blutgeborener. Vielleicht hatte sich sogar jene Gute-Nacht-Geschichte, die man immer nur im Flüsterton erzählte, erfüllt: ein gefallener Creawdwr. Trotzdem gehörte Dante ebenso zu den Vampiren wie zu den Gefallenen – ja, im Grunde war er mehr Vampir, da seine Mutter Vampirin gewesen war. Renata hielt an dem alten matriarchalischen Glauben fest, dass nur die Blutlinie der Mutter zählte.


    Giovanni tapste auf die Terrasse, fuhr sich mit beiden Händen durch sein burgunderrotes Haar, das vom Schlaf noch ganz zerzaust war. Der dunkle Schatten eines Dreitagebarts rahmte seine untere Gesichtshälfte ein. »Buona sera, bella«, grüßte er sie und machte es sich auf einem roten Sessel mit Rosenmuster bequem. Er trug eine enge dunkle Hose und ein weißes Tanktop.


    Renata schmunzelte. »Dich wollte ich sprechen.«


    Giovanni sah sie einen Augenblick lang an und drohte ihr dann mit dem Zeigefinger. »Ich kenne dieses Lächeln. Du willst etwas von mir.« Er drückte sich tiefer in den Sessel. »Ich bin noch nicht bereit für Bitten. Ich bin gerade erst aufgestanden.«


    »Ragazzo pigro«, neckte sie. »Das sagst du immer.«


    Ein Lachen zuckte um Giovannis Mund. »Stimmt.«


    Florentina, mollig und hübsch in ihrer weißen Schürze, das Haar zu einem ordentlichen schokoladenbraunen Knoten zusammengefasst, kam auf die Terrasse heraus. Sie begrüßte Giovanni nickend, wobei sie wie immer sein leidenschaftliches Lächeln ignorierte, und wandte dann ihre Aufmerksamkeit Renata zu.


    »Möchten Sie Wein, Signora?«


    »Sì, Florentina, grazie. Merlot für uns beide, und bringen Sie mir das Telefon.«


    Das junge sterbliche Dienstmädchen nickte und kehrte in die Küche zurück.


    Giovannis Gesicht nahm einen sauren Ausdruck an, und er winkte abschätzig in Florentinas Richtung. »Sie muss lesbisch sein.«


    »Una lesbica? Weil sie gegen deine Charmeoffensive immun ist? No, Vanni mio, sie hat einfach einen Freund, den sie liebt. Ihre Besonnenheit und ihr Instinkt haben sie alles wissen lassen, was sie über dich wissen muss.«


    Diesmal winkte er abschätzig in Renatas Richtung. »Sie wusste von Anfang an, wer wir sind.«


    »Das meine ich nicht«, antwortete sie. »Sie weiß, dass du mit Herzen spielst.«


    Giovanni prustete. »Mit Herzen. Charmant formuliert, bella.«


    Renata stellte ihre weiße Espressotasse auf die Untertasse, die einen Rosenrand hatte. Sie stand auf, ging zu Giovanni und setzte sich auf seinen Schoß. Ihr knielanger ultramarinblauer Morgenmantel glitt über ihre Schenkel. Sie hob sein Kinn mit dem Zeigefinger an, und der Schmollmund, den er gezogen hatte, verschwand.


    »Bist du je in New Orleans gewesen, Giovanni?«, fragte sie.


    Belustigung zeigte sich in seinen nussbraunen Augen, als hüpfe ein flacher Stein übers Wasser. »Nein. Aber ich habe das Gefühl, dass sich das bald ändern wird.«


    »Der Jet wird noch heute für dich bereit sein. Ich will, dass du mit Guy Mauvais sprichst, dem Fürsten von New Orleans, um zu erfahren, was er über Dante weiß.«


    »Ah.« Giovanni richtete sich in seinem Sessel auf, ohne Renata abzuschütteln. »Um ein Gefühl für den Blutgeborenen in seiner Heimatstadt zu bekommen, soll ich also mit denjenigen sprechen, die ihn kennen – sì?«


    »Ja, und um Baptiste zu treffen, sobald er zu Hause eintrifft. Ich habe sichergestellt, dass er und seine Freunde unbehelligt reisen können«, erklärte Renata. »Aber bevor ich mich an den Cercle wende, will ich Caterinas Beobachtungen verifizieren. Ich zweifle zwar keine Sekunde, dass sie alles glaubt, was sie mir erzählt hat, aber …«


    »… sie ist eine Sterbliche«, beendete Giovanni den Satz für sie, »und ein Blutgeborener könnte sie problemlos hereinlegen, nicht wahr, bella?«


    Renata seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die Locken. »Sì, esattamente, caro mio. Wenn man noch dazu bedenkt, was Caterina mir über die Folter und die Qualen erzählt hat, die Dante durch sterbliche Monster erleiden musste …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss einfach sicher sein.«


    »Wie viel darf Mauvais wissen?«, fragte Giovanni und wickelte eine ihrer dunklen Strähnen um seinen Finger.


    »Du kannst ansprechen, dass Dante ein Blutgeborener ist, aber das andere erwähnst du auf keinen Fall. Mauvais muss es nicht wissen.«


    Er nickte, wobei sein Gesichtsausdruck nachdenklich wirkte. »Was soll ich zu Baptiste sagen?«


    »Sag ihm die Wahrheit – dass du Caterinas frère du cœur bist.«


    In diesem Augenblick kam Florentina wieder auf die Terrasse. Auf einem Holztablett mit zwei Griffen balancierte sie zwei halbgefüllte Weingläser. Daneben lag ein rubinrotes Mobiltelefon. Renata nahm den verführerischen Duft von schwarzen Kirschen und Pflaumen wahr, der ihr aus den beiden Gläsern entgegenwehte.


    »Magnifico«, sagte Renata und nahm von dem Mädchen ein Glas und ihr Mobiltelefon entgegen. Giovanni murmelte ein Dankeschön.


    Als Florentina wieder verschwunden war, meinte Renata: »Sobald es in New Orleans Abend wird, rufe ich Mauvais an und lasse ihn wissen, dass du auf dem Weg bist.«


    »Va bene.« Giovanni nahm einen großen Schluck Wein. »Ich werde dann mal packen.«


    Renata legte die Hand auf Giovannis Wange. Spürte die Stoppeln seines Dreitagebarts. »Grazie, caro mio. Sobald ich mehr von Caterina erfahre, lasse ich es dich wissen.« Sie beugte sich vor und drückte ihm einen liebevollen Kuss auf die Lippen. »Noch eines, Vanni …«


    Er sah sie durch seine Wimpern hindurch an. »Sì, bella?«


    »Mauvais sollte auf jeden Fall begreifen, dass Dante Schutz braucht.« Sie tätschelte ihm die Wange, während ein verschmitztes Lächeln über ihre Lippen huschte. »Rasier dich vorher. Diese Stoppeln könnten tödlich sein.«

  


  
    28


    DER GROSSE ZERSTÖRER


    Im Inneren · 26. März


    Heather schlägt hart auf. Sie landet auf Händen und Knien in dem schwarzen Gras, dessen lange, dünne Halme schwer vor Feuchtigkeit sind. Sie bewegt eine Hand, die in ein Nichts rutscht. Eilig reißt sie die Hand zurück. Ein rascher Blick zeigt ihr das flache Grab, in das sie schon zuvor gefallen war. Nun ist es leer.


    Sie riecht Schlick, Sumpfwasser und den kupferartigen Duft von Blut. Viel Blut.


    Ein Orkan aus Tönen braust in ihren Ohren. Er saugt sie mit seinen leisen Stimmen, seinen laut surrenden Wespen und dem hypnotischen Rauschen von Blut in Adern und schlagenden Herzen ein und zerrt gnadenlos an ihrem Bewusstsein. Sie kann sich nicht sammeln.


    Verdammter kleiner Psychopath.


    Dante-Engel, Papa Prejean hat die Vorhänge abgenommen. Wach auf!


    Willesbrauchestuestöteeswillesbrauches …


    Heather drückt die Hände auf die Ohren, aber das Stimmengewirr und der Lärm rollen wie ein Güterzug durch sie hindurch. Sie halten keinen Augenblick lang inne, sondern zerschmettern ihre Konzentration in winzige, wirbelnde Teilchen, die sie nicht festhalten kann – von einem Zusammensetzen des Puzzles ganz zu schweigen.


    Gut, dass er gefesselt ist … Scheiße! Was schreit er denn so?


    Er stellt eine sehr laute, sehr eindeutige Forderung.


    Tötet mich.


    Wie fühlt sich das an, Marmot?


    Heathers Herz rast in ihrer Brust, und ihr Mund wird trocken. Sie ist aus einem bestimmten Grund hier, an diesem Ort aus Gräbern und donnerndem Getöse. Doch der Grund will ihr nicht einfallen. Ein stetiger, hämmernder Ton vibriert durch Erde und Gras bis in Heathers Knie empor. Sie sieht sich nach der Quelle um.


    Ein schwarzhaariger Teenager in schlammigen Jeans und T-Shirt schlägt mit einer Schaufel auf einen Körper ein, der halb verborgen im Gras liegt. Immer wieder schlägt er zu. Blut spritzt mit jedem Hieb in die Luft. Die Muskeln seiner Schultern, seiner Arme und seines Rückens spannen sich unter seinem T-Shirt an, während er alle Kraft in den Schwung des schimmernden Schaufelblatts legt.


    Der Körper zuckt und krümmt sich. Wird zerquetscht.


    Heather starrt auf die Szene vor ihren Augen. In ihrem Magen breitet sich Übelkeit aus, und sie ertappt sich dabei, wie sie mit der Hand nach hinten an ihren Hosenbund tastet. Sie hält inne und fragt sich, was sie sucht. Sie ist nicht sicher, aber ihre Hand weiß es, weshalb sie ihr keinen Einhalt gebietet.


    Ihre Finger umschließen den glatten Griff einer Pistole. Ziehen sie. Sie reißt die Waffe hoch und richtet sie auf den Teenager, der Hau den Lukas mit dem Körper am Boden spielt.


    Mondlicht dringt bleich durch das dichte Dach der Zypressen und Eichen, fällt auf das blutbefleckte Gesicht und die schmutzigen Arme des Jungen. Seine Hände krallen sich um den Stiel der Schaufel. Er hebt sie erneut.


    »Keine Bewegung«, ruft Heather. »Leg die Schaufel ganz langsam auf den Boden, und dann geh mit erhobenen Händen einen Schritt zurück.«


    Dröhnendes, wütendes Geflüster umgibt sie. Ihr wird schlecht. Sie hält die Pistole mit beiden Händen, um sie nicht loszulassen. Trotzdem zittern ihre Finger.


    Ich wusste, du würdest kommen.


    Der Arsch glaubt, ich würde alle umbringen, wenn sie in ihren Betten liegen und schlafen.


    Würdest du das?


    Sie hat dir vertraut, Junge. Ich würde sagen, sie hat es nicht besser verdient.


    Der Teenager wirbelt herum.


    Heathers Finger rutscht vom Abzug. Sie kennt dieses schöne, bleiche Gesicht. Sie hat schon tief in diese dunkelbraunen, jetzt von roten Schlieren durchzogenen Augen gesehen, diese wunderbar geschwungenen Lippen geküsst.


    Amaretto. Seine fieberhaften Küsse schmecken wie Amaretto.


    Dunkles Licht knistert um den Teenager, ein bläulicher Dunst umgibt ihn wie eine Aura, und sein Bild flackert. Es verwandelt sich in den Mann, der er einmal sein wird, der er ist. Nun trägt er eine Lederhose, ein Latexshirt mit Stahlschnallen und einen Reif um den Hals. Nun erkennt man noch deutlicher seine Grazie, seine Kraft und seine mondlichtblasse Haut.


    Ein Flackern: Er verwandelt sich in den Mann, der er einmal sein wird. Glatte schwarze Flügel ragen hinter seinem Rücken in den Himmel. Ihre Unterseiten sind von einem strahlend blauen und amethystfarbenen Flammenmuster überzogen. Blaues Feuer knistert um seine geballten Fäuste. Seine Schenkel in der Lederhose flimmern ebenso wie das eng anliegende schwarze Latex-Stahl-Netzhemd. Ein Reif aus geflochtenem schwarzen Metall liegt um seinen Hals. Daran hängt eine Leine aus silbernen Kettengliedern, die an einem Ende in einen Metallring gehakt ist und deren anderes Ende über seine Brust und Bauchmuskeln in der rechten vorderen Tasche seiner Hose verschwindet.


    Strähnen seines schwarzen Haars erheben sich in die Luft, als hätte ein Wind sie erfasst. Ein goldenes Licht strahlt aus seinen schwarz umrandeten Augen. Er blickt auf, als ein Lied ertönt, das nicht sein eigenes ist. Die Nacht lodert, und der Himmel brennt.


    Die niemals endende Straße.


    Der große Zerstörer.


    Eins davon oder beide oder keiner.


    Möglichkeiten, unendliche, unfassbare Möglichkeiten.


    Ein Flackern: Er ist wieder der Teenager mit der Schaufel, den verschmutzten Jeans und dem dunklen T-Shirt. Um seine Turnschuhe klebt oben graues Panzerband. Kleine Metallwespen – verzerrt und stilisiert wie auf einem Bild von H. R. Giger (sie fragt sich, woher dieser Gedanke auf einmal kommt) – kriechen ihm über die Arme in sein dunkles, üppiges Haar und bohren sich in seine Haut.


    Ein Flackern: Er ist ein Mann, aufmerksam und misstrauisch, dessen von Kajal umrandete Augen in die ihren blicken. Sein Blick berührt ihr Herz wie ein entzündetes Streichholz, das jemand in einen See aus Benzin wirft. Wespen krümmen sich unter seinen Nägeln und bohren sich unter den Metallring um seinen Hals.


    Sein Name formt sich auf Heathers Lippen, doch er verschwindet, ehe sie ihn aussprechen kann. Sie spürt jedoch, wie er in ihrem Herzen brennt, geschützt vor dem Orkan aus Lärm.


    Ein Flackern: Der Teenager lässt die Schaufel sinken. Seine erdverkrusteten Finger halten den Stiel so fest, dass man die Knöchel sehen kann, die sich weißlich abzeichnen. Er starrt Heather an und legt dann den Kopf schief. Seine Augen scheinen sich zu weiten, als erkenne er sie.


    Sie fragt sich, ob sich ihr Name auf seinen Lippen formt.


    Sein Blick wandert an ihr vorbei. Seine dunklen Brauen heben sich, während Wut über sein Antlitz huscht.


    Er bewegt sich übernatürlich schnell. Ein schwarz leuchtender Blitz, der sich auf sie stürzt.


    Sie reißt die Waffe hoch. Der Mahlstrom aus Lärm, der in ihr und um sie herum tobt, übertönt ihr rasendes Herz. Ihr läuft es eiskalt den Rücken hinunter, und sie begreift zu spät, dass sie die Waffe in die falsche Richtung hält.


    Ein heftiger Schlag gegen ihre Schulter lässt Heather auf eine Eiche zutaumeln. Der Teenager stößt sie zur Seite. Sie hält sich am Baumstamm fest, ihre Nägel kratzen über die Rinde, und es gelingt ihr, nicht zu fallen. Sie dreht sich um und sieht, wie er seine Schaufel in das Gesicht eines kahl werdenden, schweren Mannes in einem schweißnassen T-Shirt schlägt.


    Der Mann kommt ihr bekannt vor. Heathers Finger umfassen die Waffe in ihren Händen fester. Sie sollte auch diesen Namen kennen, aber der Lärm in ihrem Schädel löscht ihn aus.


    Für die Arbeit, die du machst, brauchst du nichts von dem Scheiß, den man in der Schule lernt, petit. Zeitverschwendung.


    Du willst ihre Strafe auf dich nehmen, petit?


    Heilig, heilig, heilig …


    Heather kämpft gegen das Bedürfnis an, das zu vollenden, was der Teenager mit der Schaufel begonnen hat und das Magazin ihrer Pistole zwischen den Augen dieses Mannes zu entleeren.


    Blut spritzt aus der tiefen Wunde, die die Schaufel ihm im Hals zugefügt hat, und der Mann bricht zusammen, die Hände auf die Wunde gepresst. Der Junge drischt weiter auf ihn ein, bis er ihm den Schädel zu einem blutigen Brei zermalmt hat.


    »Der Arsch will einfach nicht tot bleiben«, sagt er.


    Er lässt die Schaufel fallen, beugt sich nach unten und packt den Körper an den Fußknöcheln. Er zieht ihn durch das nachtfeuchte Gras; eine Spur des Grauens aus Blut, Hirnmasse und im Mondlicht schimmernden Knochensplittern markiert seinen Weg. Er tritt den Körper ins Grab. Dort schlägt er mit einem dumpfen Knall auf.


    »Für Chloe«, wispert der Teenager. »Für Von.«


    Chloe. Von.


    Heather greift nach den Namen, doch der flüsternde/surrende/dröhnende Tornado in ihrem Inneren entreißt sie ihr wieder. Sie erzittert. Der Lärm hat sie fest im Griff wie eine Faust. Sie senkt die Waffe und geht zu dem Grab, wo sie sich neben den Jungen stellt. Er starrt hinab, das Gesicht vor Erschöpfung wie verschattet. Mit einem schmutzigen Handrücken wischt er sich über die blutende Nase.


    »Wer war er?«, fragt sie.


    Er spuckt ins Grab. »Jetzt niemand mehr.«


    »Für wen hast du ihn getötet?«, fragt Heather und wendet sich ihm zu. »Du hast Namen genannt.«


    Eine Wespe kriecht unter den Kragen des T-Shirts des Teenagers. Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht und weist mit dem Kopf hinter sich. Dann dreht er sich um, bückt sich, hebt seine Schaufel auf und läuft los. Heather folgt ihm.


    Der Junge bückt sich und verschwindet unter den grünblättrigen, frisch duftenden Ästen einer Trauerweide. Er hält die Äste mit dem blutverschmierten Stiel der Schaufel zur Seite, so dass Heather nachkommen kann. Nachtkühles Laub streicht über ihre Wange. Sie richtet sich auf und bleibt schlagartig stehen.


    Mehrere Tote liegen neben dem Stamm der Weide: ein kleines rothaariges Mädchen, das einen blutverschmierten Orca aus Plüsch in den Armen hält; ein Mann mit dunkelbraunem Haar und Halbmond-Tätowierung unter dem rechten Auge; ein blonder Junge in einer blutverschmierten Zwangsjacke, an den sich eine brünette junge Frau schmiegt, einen schwarzen Seidenstrumpf um den Hals gewickelt. Eine dunkle Lederjacke ist über ihren Körper gebreitet.


    Heathers Herz setzt einen Augenblick lang aus. Sie kennt diese Leute, aber den Mann mit der Halbmond-Tätowierung kennt sie am besten.


    Von.


    Sie kniet sich neben den Nomad in das hohe, taunasse Gras und berührt mit bebenden Fingern seine Wange. Seine Haut fühlt sich kühl an – nicht todeskühl, sondern als läge er im Schlaf.


    »Er lebt. Du kannst ihn noch retten.«


    Der Teenager kauert sich neben sie. »Er ist mon cher ami, und ich habe versucht, ihn zu vernichten.«


    In diesem Augenblick erkennt sie ihn. Sie erkennt und liebt den Mann, in den sich dieser Teenager eines Tages verwandeln wird. Sie öffnet den Mund und sucht nach seinem Namen. Sie findet ihn verborgen in ihrem Herzen, unberührt von dem Wirbel aus Lärm.


    Geschützt vor den flüsternden Stimmen.


    Doch ehe Heather ihn aussprechen kann, erhebt ein anderer die Stimme – eine Stimme, die heiser aus der Dunkelheit spricht. »Beaucoup chaud tête-rouge«, sagt der Jemand. »Du wirst Spaß machen.«


    Links von ihr sieht sie eine Bewegung und dreht sich mit rasendem Puls auf den Knien zur Seite, die Waffe gezückt. Doch der Teenager, dessen Name sich noch immer auf ihren Lippen formt, hat schon reagiert. Er beugt sich über seinen cher ami mit der Halbmond-Tätowierung.


    »Ihn nimmst du mir nicht«, sagt er.


    »Das hast du schon selbst getan, petit.«


    Der Geruch sumpfiger Erde und faulen Fleisches steigt Heather in die Nase. Der kahl werdende Mann, den der Junge gerade ins Grab geworfen hat, rast geduckt wie eine Kanonenkugel auf ihn zu.


    Doch diesmal ist er nicht allein.


    Ein weiterer Mann mit blondem Haar, das bereits ergraut, und einem verschwommenen Gesicht schlendert durch das Gras unter der Trauerweide. Zwischen den Fingern hält er eine Spritze, an deren Nadelende ein Tropfen hängt.


    Schmerz windet sich wie Stacheldraht um Heathers Bewusstsein und drückt zu. Ihr wird schwarz vor Augen. Sie drückt ab und jagt je zwei Kugeln in jeden der Männer. Aber genauso gut hätte sie Ballons auf die beiden werfen können.


    Keiner der beiden zuckt mit der Wimper. Oder hält an.


    Der Teenager schwingt die Schaufel zwischen seinen beiden Angreifern hin und her. Die Schaufel pfeift durch die Luft, während er sie immer wieder heruntersausen lässt. Blut spritzt wie ein warmer, nicht enden wollender Regen.


    Doch auch blutend erheben sich die beiden immer wieder.


    Hoffnungslosigkeit breitet sich im Gesicht des Jungen aus. Seine Finger krallen sich um den Stiel der Schaufel. Schweiß rinnt seine Schläfen hinunter, dunkle Haarsträhnen kleben an seinen Wangen und seiner Stirn. Der Mann mit dem Gesicht, das verschwommen ist wie ein ruckelnder Film, taucht schemenhaft hinter dem Teenager auf, die Spritze gezückt.


    Heather springt auf und stößt den Jungen beiseite. Sobald ihre Hand seine Schulter berührt, erklingt eine Melodie zwischen ihnen, feurig und leidenschaftlich. Sie lässt ihr Herz beben.


    Es ist still, wenn ich mit dir zusammen bin. Der Lärm hält inne.


    Sanctus, Sanctus, Sanctus.


    Ich helfe dir, dass er für immer aufhört.


    »Schauen wir mal, ob du das überlebst, mein kleines, schönes Nachtgeschöpf«, flüstert eine Stimme. Warmer Atem dringt an Heathers Nacken. Etwas bohrt sich in ihren Hals. Feuer breitet sich in ihrer Lunge aus. Nimmt ihr den Atem.


    Heather fällt zur Seite, auf den Körper des Nomads. Das Blut kocht in ihren Adern, und der Schmerz raubt ihr die Stimme.


    Der Teenager wirbelt herum, die Schaufel saust durch die Luft und schlägt den Mann mit der Spritze zu Boden. Blut spritzt in das bleiche Gesicht des Jungen. Sein Blick fällt auf Heather. Seine Miene wirkt bestürzt. Die Schaufel fällt ihm aus der Hand, vollkommen vergessen.


    »Heather«, flüstert er heiser. Er fällt auf die Knie und nimmt sie in die Arme.


    Endlich hat auch sein Name zu ihr gefunden. »Baptiste«, haucht sie.


    Alles hält inne. Verstummt.


    Das flackernde Feuer in ihrem Inneren erlischt. Die Schmerzen verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. Dante flackert auf und legt sich über das Bild des Teenagers. Im Hier und Jetzt.


    Der dröhnende Tornado aus Lärm saugt Cecil Prejean und Robert Wells auf, dann dreht er sich um seine eigene Achse und verschwindet mit einem leisen Ploppen.


    Ein schillerndes Licht erstrahlt, umschließt sie – glänzend und still.


    Verbindet sie.


    Wespen fallen aus Dantes Haar, unter seinen Fingernägeln hervor, von seinen Armen. Ihre metallischen Körper fallen ins Gras.


    Dante drückt Heather an sich. Er hält sie so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. »Was tust du hier?«


    Heather schmiegt ihr Gesicht an Dantes heißen Hals, schlingt die Arme um ihn. Ihr Herz schlägt in einem regelmäßigen, tiefen Rhythmus. »Ich habe mich in deinem Kopf verloren«, gibt sie zu.


    Dante sagt nichts, sondern küsst sie auf die Stirn, die Lider, den Mund. Seine Lippen fühlen sich warm an und schmecken süß wie Amaretto. Schläfrigkeit überkommt sie, warm und gemütlich wie ein vertrautes Bett.


    »Rêves doux, catin«, wispert er. Sein Duft nach brennendem Laub und Kälte umhüllt sie wie eine Decke. Er lässt sie sanft in das feuchte Gras unter der Trauerweide sinken.


    Heather rollt sich seitlich zusammen, die Hände unter die Wange geschoben. Sie beobachtet Dante durch ihre Wimpern, als er zu Von geht. Eigentlich würde sie ihm gerne helfen, aber sie kann nicht länger wachbleiben. Das Bedürfnis nach Schlaf ist zu groß.


    Dante setzt sich hinter den Nomad ins Gras und nimmt Vons Kopf auf seinen Schoß. In seinem Antlitz spiegelt sich tiefe Seelennot, während sein Körper Unerschrockenheit ausstrahlt.


    »Etwas Ausgesprochenes oder etwas, was man sich ganz stark wünscht, nimmt im Herzen Gestalt an«, sagte er leise und sanft, »wird irgendwie greifbar und real.« Er führt sein Handgelenk zum Mund, beißt hinein und trinkt sein eigenes Blut.


    Ehe sie der Schlaf ganz erfasst und in ein beruhigendes Dunkel zieht, sieht Heather Dante noch in der schimmernden Luft unter der Trauerweide sitzen. Er streicht sich eine Strähne seines dunklen Haars hinters Ohr und senkt dann das Gesicht zu Von herab, dem er mit seinen blutverschmierten Lippen einen Kuss gibt.


    Dann hört sie das Rauschen von Flügeln.
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    EIN SCHMUTZIGER SPIEGEL


    Alexandria, Virginia, Hauptquartier der Schattenabteilung · 26. März


    Merri holte tief Luft, schlug die Augen auf und sah zu ihrer Verwirrung einen beigefarbenen Teppichboden. Großartig. Wunderbar. Der Schlaf hat mich offensichtlich umkippen lassen, bevor ich es ins Bett geschafft habe. Diese verdammten Wachtabletten.


    Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer, wobei sie sich auszog. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und fasste nach hinten, um ihren BH zu öffnen. Ihr Blick fiel auf ein gelbes Stück Papier, das auf dem Boden vor der Tür lag.


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sah aus, als hätte Em ihr eine seiner üblichen Ich-bin-wach-du-nicht-Nachrichten hinterlassen. Das hatte schon Tradition, wenn sie unterwegs waren. Sie nahm den Zettel und drehte ihn um. Tatsächlich – Emmetts unordentliches Gekritzel. Immerhin mit Filzstift.


    Hahaha. Wenn du aufwachst, habe ich die Besprechung schon hinter mir und mache es mir in meinem Luxuszimmer bequem. Schnarch nur weiter, du Loserin!


    »Der Glückliche«, brummte Merri. Sie zerknüllte die Mitteilung und warf sie in den Papierkorb neben dem Bett. Dann setzte sie sich neben ihren Laptop auf die Matratze. Grüne Lichter blinkten unten am schmalen Rand des Computers. Ein USB-Stick war noch eingesteckt.


    Erinnerungen an das, was vor dem Schlaf passiert war, tauchten vor Merris innerem Auge auf. Sie hatte ihre Mère de sang wegen des Stonehenges aus Gefallenen kontaktiert, war in Purcells Büro geschlichen und hatte einige Dateien heruntergeladen.


    Sich die Dateien angesehen.


    »Lasst mich ihn halten«, schreit Genevieve.


    Eisige Wut breitete sich in Merri aus. Sie war so kalt, dass sie fast erwartete, ihren Atem weiß vor ihrem Mund sehen zu können.


    Dante Baptiste – nicht Prejean. Den Namen dieses Abschaums, dieses Kinderzuhälters sollte niemand tragen müssen, schon gar kein Blutgeborener.


    Ein Blutgeborener, bei der Geburt gestohlen, war durch Bad Seed und die kranken Gehirne dahinter in das kalte, mordende Monster verwandelt worden, das sie sich ersehnt hatten. Man hatte ihn zum Töten programmiert. Auch die, die er liebte, waren dieser Programmierung nicht entkommen.


    Chloe liegt in einer Lache ihres Blutes, ihre himmelblauen Augen sind ausdruckslos.


    Aber Baptiste hatte geliebt. Zumindest einmal. Das war etwas, wozu echte Psychopathen nicht in der Lage waren. Sie kannten nur Eigenliebe. Vielleicht bedeutete das, dass Baptiste noch zu retten war.


    Sie musste mit Emmett und Galiana darüber sprechen.


    Merri hakte ihren BH auf, zog ihn aus und schlüpfte aus ihrem Slip. Dann eilte sie ins Bad und stieg unter die Dusche. Doch selbst der frische, beruhigende Duft ihres englischen Lavendel-Duschgels vermochte nicht ihre Sorgen und Ängste wegzuwaschen.


    Ich fürchte, dass da etwas stattfindet, was über die Kräfte der Sterblichen und selbst über die der Vampire weit hinausgeht.


    Merri hatte das Gefühl, dass Galiana Recht hatte, und das jagte ihr eine Heidenangst ein.


    Emmett öffnete die Tür und winkte seine Partnerin mit einer großen, ausladenden Geste herein. »Tretet ein, die Ihr demnächst der spanischen Inquisition gegenüberstehen werdet«, frotzelte er. Merri, deren Haar nach hinten gekämmt war, nach Lavendel duftete und noch feucht schimmerte, kam in sein Zimmer.


    Sie zog ihre Nelkenzigaretten aus der Tasche ihrer schwarzen Wildlederjacke und zündete sich eine an.


    »Warum bist du so angespannt?«, wollte Emmett wissen und schloss hinter ihr die Tür. Er drehte sich zu ihr um, ehe er sich mit einer Schulter an die Tür lehnte. »Die Befragung war reine Routine …«


    Merri schüttelte den Kopf. »Ich mache mir keine Sorgen um die Befragung.« Sie fasste in die Tasche und holte den USB-Stick heraus. Damit Emmett ihn sehen konnte, hielt sie ihn mit Daumen und Zeigefinger hoch. »Das musst du dir unbedingt ansehen.«


    »Gut, ich gebe auf. Was ist drauf?«


    »Prejeans Geschichte. Viel mehr, als man uns mitgeteilt hat. Sehr viel mehr.«


    Emmett lachte leise und stieß sich von der Tür ab. »Gut, ich gebe wieder auf. Was hat man uns denn über diesen Prejean mitgeteilt?«


    »Hör auf, Spielchen mit mir zu treiben«, sagte Merri und blies Rauch, der nach Nelken roch, in die Luft. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Du erinnerst dich doch noch an diesen Mist von wegen verbesserte Version eines Vampirs, den uns Gillespie aufgetischt hat. Angeblich soll Prejean an einem Programm teilgenommen haben, und genau das war es auch: Mist. Er ist ein verdammter Blutgeborener!«


    »Klar. Ein Blutgeborener, der an einem streng geheimen Programm der Regierung teilnimmt. Oh, he. Ich weiß! Er hat sie gelehrt, wie man etwas echt geheim hält, zum Beispiel die Existenz eines solchen Programms.«


    »Prejean hatte keine andere Wahl, und so heißt er übrigens gar nicht.«


    Emmetts amüsierte Miene verschwand. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Wollen wir vielleicht ganz am Anfang anfangen?«


    Merri blieb stehen. Sie starrte Emmett an. »Was?«


    »Genau, Schwester. Was. Aber ich höre zu, also klär mich auf.«


    Ein grauenhaftes Gefühl der Furcht breitete sich wie Eiswasser in Merris Magengrube aus. Ihre Finger schlossen sich um den USB-Stick, pressten ihn gegen ihre Handfläche. »Was habt ihr heute Nachmittag besprochen, Emmett?«


    »Was soll das? Du weißt doch, dass wir nicht darüber sprechen sollen, bis du deinen Bericht abgeliefert hast.«


    »Sag es mir, verdammt!«


    Emmett trat zu ihr und baute sich vor ihr auf. »Was soll das? Was ist hier los?«


    An ihrem Kiefer zuckte ein Muskel. »Die Besprechung – erzähl mir davon.«


    »Na gut. Wir sprachen natürlich über den Fall Rodriguez«, antwortete er. »Wie wir Beweise entdeckten, die darauf hinweisen, dass Wallace und Lyons einen armen Kerl, der dringend Geld brauchte, dazu brachten, Rodriguez um die Ecke zu bringen. Dann haben sie den Typen getötet, damit es so aussieht, als ob es ein Einbruch gewesen wäre, der schiefgelaufen ist.«


    »Ach, und warum wollten Wallace und Lyon Rodriguez umbringen?«


    »Das weißt du doch. Warum soll ich das wiederholen? Sie wollten Rodriguez tot sehen, weil er herausgefunden hat, dass sie in mehreren Fällen Beweise gefälscht haben …«


    Merri traten die Tränen in die Augen. Diese Arschlöcher hatten Emmetts Gedächtnis gelöscht. Deshalb hatten sie ihn früher zu einem Gespräch geholt – um sie zu trennen. Sie wischte sich die Tränen ärgerlich mit dem Daumen fort, ehe sie ihr über die Wangen zu laufen drohten.


    Zeugen und Tätern löschte man das Gedächtnis oder bestimmte Erinnerungen, aber doch nicht den Agenten der Schattenabteilung.


    Worüber zur Hölle waren sie und Emmett da nur gestolpert?


    »Merri, weinst du?«, fragte Emmett leise. »Du machst mir Angst.«


    »Sie haben dir die Erinnerung gelöscht. Dieser Abschaum hat deine gottverdammte Erinnerung gelöscht.«


    Emmett wurde bleich. Er starrte sie an. »Nein, das ist unmöglich. Warum sollten sie? Sie haben uns hergebracht, um uns für …« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein.«


    Merri legte die Finger um seinen Unterarm, spürte die harten Muskeln unter der Haut. Er sah ihr in die Augen. »Ich bin als Nächste dran«, sagte sie. »Ein Teil des Grundes, warum sie das getan haben, ist auf diesem USB-Stick. Vielleicht ist ein weiterer Grund das, was wir auf dem Grundstück vorgefunden haben.«


    »Dem Grundstück? Scheiße! Welchem Grundstück? Was haben wir gefunden?«


    »Wenn du dich auch daran nicht mehr erinnern kannst, dann habe ich Recht.« Merri sog intensiv an ihrer Zigarette, holte den Rauch tief in ihre Lunge und blies ihn in die Luft. Sie sah zu Emmett auf. »Habe ich dir je einen Grund gegeben, mir nicht zu trauen?«


    »Nein.«


    »Dann musst du mir auch jetzt vertrauen. Einverstanden?«


    Emmett fuhr sich durchs Haar. Er holte tief und zaghaft Luft, ehe er nickte. »Gut. Du bist als Nächste dran. Dann müssen wir abhauen.«


    »Ganz genau.« Merri drückte seinen Arm ein letztes Mal, ehe sie ihn losließ. »Lass alles zurück, was nicht in deinen Laptopkoffer oder deine Taschen passt. Ich tue dasselbe.«


    »Ja, den Korridor mit einem Koffer entlangzuschlendern könnte etwas auffällig sein.«


    Merri nickte. »Wir haben noch Zeit. Ich soll erst um zwanzig Uhr bei der Befragung sein.«


    Emmett sah auf die Uhr. »Zwanzig Minuten. Glaubst du, es wird Probleme geben, hier rauszukommen?«


    »Für sie gibt es keinen Grund anzunehmen, wir wollten flüchten. Offiziell nehmen wir ja an, es handle sich um eine reine Routinebesprechung.« Sie ging zur Tür. »Also kein Grund, sich Sorgen zu machen oder beunruhigt zu sein. Kein Grund, uns zu beobachten.«


    »Stimmt.«


    »Wir sehen uns in fünf Minuten.« Merri öffnete die Tür, dann hielt sie inne. Sie wandte sich um.


    Emmett nahm gerade sein Schulterholster von dem Sessel, auf das er es geworfen hatte, und schnallte es an. Das Leder knarzte. Er nahm seinen Fünfundvierziger, lud ihn durch und schob ihn dann in das Holster.


    Die Erinnerung gelöscht.


    Ihr wurde auf einmal übel. Hatte ihr kleiner Datenklau im Büro von Purcell damit zu tun? »Emmett?«


    »Ja?«


    »Es tut mir so leid.«


    Er sah sie mit ruhigem Blick an. »Das muss es nicht.«


    Merri schlüpfte aus der Tür. Wenn sie und Emmett in Sicherheit waren, wollte sie ihm die Wahrheit sagen. Er musste erfahren, was auf dem USB-Stick war, und genau wissen, worum es bei der ganzen Sache augenscheinlich ging. Niemand würde je wieder wagen, seine Erinnerungen zu löschen und ihm somit einen Teil seines Lebens und seiner Realität zu stehlen. Dafür würde sie sorgen.


    Galiana, ich bin in Schwierigkeiten.


    Merris Mère de sang antwortete sofort. Ihre Gedanken übertrugen auch ihre Sorge. Ich habe dich gewarnt, Mädchen. Was ist passiert, und wie kann ich dir helfen?


    Der Vampir, von dem ich dir erzählte? Er ist ein Blutgeborener und sehr jung, und er hat echte Probleme.


    Eine Sekunde lang pulsierte überraschte Stille durch Merris Geist, dann: Ein Blutgeborener. Bei allem, was heilig ist, Merri-Mädchen – das sind gute Nachrichten.


    Nicht unbedingt. Aber das erkläre ich dir später. Sie haben Emmetts Erinnerung gelöscht, und ich soll als Nächste dran sein. Wir fliehen.


    Wohin? Ich schicke Hilfe. Ihr könnt nach Savannah kommen.


    Dort würden sie uns zuerst suchen. Sobald wir hier raus sind, lasse ich es dich wissen.


    Wenn sie euch jagen, werden sie solche Schwierigkeiten bekommen, dass sie sich wünschen, nie geboren worden zu sein.


    Bitte halte dich für den Moment da raus. Der Blutgeborene heißt Dante Baptiste. Er ist aus New Orleans, und er ist auf der Flucht. Wenn er überhaupt noch existiert.


    Ich werde mich darum kümmern. Pass auf dich auf, Kind. Ich hoffe, bald von dir zu hören.


    Ich werde mich melden. Danke.


    Merri schulterte ihre Laptoptasche und verließ ihr Zimmer. Emmett wartete auf dem Gang auf sie.


    »Du nimmst einen der südlichen Aufzüge, die zum Parkhaus hinunterführen, und ich einen der nördlichen«, sagte er. »Ich treffe dich dann am Auto.«


    »Du meinst wohl, ich treffe dich«, erwiderte Merri und lächelte. Dann bewegte sie sich übernatürlich schnell.
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    IM AUGE DES STURMS


    New Orleans, an Bord der Winter Rose · 26. März


    Justine Aucoin erwachte. Sie starrte ins Dämmerlicht der Kabine. Das Flussschiff knarzte, als der Mississippi leise dagegen plätscherte. Jenseits der zugezogenen Vorhänge vor dem Fenster stand die Sonne knapp über dem Horizont. Es war noch nicht Abend, doch es begann, kühl zu werden und eine geheimnisvoll gefährliche Atmosphäre breitete sich aus. Die Welt war in Mitternachtsblau, Schwarz und Dunkelviolett getaucht.


    Was hatte sie geweckt?


    Justine setzte sich in ihrem Bett mit der Satinbettwäsche und der Samtdecke auf und lauschte. Das Holz des Schiffs knarzte, Wasser spritzte, und sie hörte die ungeschützten Gedanken der Bediensteten und Apprentis – ebenso wie die Stille der im Schlaf liegenden Vampire.


    Sie sondierte die Räumlichkeiten mit allen Sinnen, suchte nach Gefahr, nach etwas, was nicht ganz zu passen schien oder jemanden, der nicht hierhergehörte. Doch nichts störte das sichere Spinnennetz, das Guy Mauvais’ Bewusstsein im Schlaf errichtet hatte. Ah – er lag gar nicht mehr im Schlaf. Ihr Père de sang war auch aufgewacht.


    Justine strich ihr langes Haar zurück und wollte sich gerade wieder hinlegen, als ihr schlagartig bewusst wurde, was nicht stimmte. Es traf sie wie ein Pfeil mitten im Herzen, und einen Augenblick lang stockte ihr der Atem.


    Erneut hatte sie Abwesenheit geweckt. Eine schreckliche Leere, wo einmal ein kühler Körper im Schlaf neben ihr gelegen hatte.


    Justine schloss die Augen. Selbst nach einem Monat quälten sie immer wieder Trauer und das Gefühl von Verlust. Sie wollte sich nicht umdrehen und das leere Bett anstarren. Sie wollte das Bild von Etiennes schwarzen Zöpfchen, die sich auf dem Kopfkissen ausbreiteten, wenn er im Schlaf lag, nicht vergessen – ebenso wenig wie das seiner glatten milchkaffeebraunen Haut, die sich so hübsch von ihrer burgunderroten Satinbettwäsche abhob.


    Sie wollte nicht hinsehen, sondern lieber so tun, als läge er noch im Schlaf, wie sie das den ganzen vergangenen Monat über getan hatte. Sie wollte sich einreden, er warte auf ihren Kuss, der ihn aus seinen Träumen und für die Nacht wecken würde.


    Ehe Dante Prejean ihn vernichtet hatte.


    Sie strich sich über das lange, dunkle Haar und stand auf. Gedankenversunken nahm sie ihren roten Seidenmorgenmantel von dem Haken hinter der Kabinentür und schlüpfte hinein. Sie band den Gürtel und setzte sich dann an die Frisierkommode aus poliertem Ahornholz, wo sie ihre Bürste zur Hand nahm.


    Während sie diese durch ihr dickes, kaffeebraunes Haar führte, betrachtete sie ihr Spiegelbild: weiße Haut, volle, blasse Lippen, große dunkle Augen, die noch voller Schlaf und ein wenig benommen wirkten. Schneewittchen, ehe es sich am Apfel verschluckte. Sie berührte das schwarze Samtband an ihrem Hals, an dem eine weiße Rosenkamee befestigt war.


    Bonsoir, ma belle fille, sendete Guy und breitete sich warm in Justines Bewusstsein aus. Ich habe aufregende Nachrichten. Komm zu mir.


    Was für Nachrichten?


    Guys Belustigung erfasste sie. Ungeduldig wie ein Kind vor Weihnachten, neckte er. Ich verrate dir so viel: Es geht um Dante.


    Justine legte die Bürste mit zitternden Fingern auf die Kommode. Ich bin sofort da, mon père.


    »Ich habe Prejean eine Ladung zustellen lassen«, sagte Mauvais und richtete den Blick von dem schwarzen Wasser, das um den Bug der Winter Rose plätscherte, auf Justines hübsches, mondbeschienenes Gesicht.


    »Er wird sie ignorieren. Wie jedes Mal.«


    Mauvais nickte. »Höchstwahrscheinlich. Aber diesmal wird es ihn etwas kosten.«


    Er atmete den Duft seiner Fille de sang ein – wilde Rosen, stachelig und süß –, der sich mit dem Geruch des Flusses nach kaltem Wasser, Schlamm und Fischen vermischte. Justines scharlachroter Morgenmantel wirkte im Sternenlicht fast schwarz. Die schwarze Spitze am Dekolleté unterstrich ihre vollen, weißen Brüste und ihre Schultern.


    »Warum ist Renata Alessa Cortini deiner Meinung nach an diesem abscheulichen kleinen Mörder interessiert?«, wollte sie wissen.


    Mauvais zuckte die Achseln. »Vielleicht hat der abscheuliche kleine Mörder noch jemanden umgebracht, den er nicht hätte umbringen sollen?«


    In Gedanken ging er noch einmal seine Unterhaltung mit Roms Fürstin und Sprecherin des Cercle des Druides durch. Er suchte nach unbemerkten Andeutungen und Nuancen, die er überhört haben mochte, während er ihrer angenehmen Stimme mit dem italienischen Akzent so begeistert gelauscht hatte.


    Mein Fils de sang, Giovanni, wird Sie besuchen, M’sieu Mauvais.


    Es ist mir eine Ehre, Ihren Sohn willkommen zu heißen, ma belle dame. Wird es sich um einen offiziellen Besuch handeln?


    No, Giovanni soll nur Fakten zusammentragen. Das ist alles.


    Ich werde ihm in jeglicher Hinsicht behilflich sein, Signora Cortini. Nach welchen Fakten sucht er denn?


    Er soll alles über Dante Baptiste herausfinden, was Sie und die Ihren wissen.


    Baptiste? Ich kenne einen Rebellen und eine Nervensäge namens Dante Prejean, aber nicht Dante Baptiste.


    Ah, sì, wir haben gerade erfahren, dass sein wahrer Name Dante Baptiste ist.


    Eine aufschlussreiche Information – Baptiste also, nicht Prejean. Vielleicht eine Namensänderung, um andere Vergehen zu vertuschen? Eine Frage, der Mauvais genauer weiter nachzugehen gedachte.


    »Hoffentlich kann ich Etienne endlich Gerechtigkeit zuteil werden lassen«, flüsterte Justine.


    Mauvais blickte sie an. Sie sah in den wolkendurchzogenen Nachthimmel hinauf. Ihr Gesichtsausdruck wirkte melancholisch. Ohne nachzudenken, strich er ihr über die weiche Wange.


    »Was, wenn nicht?«


    »Dann reicht mir auch Rache.«


    »Besteht da ein Unterschied, ma belle?«


    Justine seufzte. »Ich weiß nicht. Ist das wichtig?«, fragte sie und schmiegte sich an ihn.


    Mauvais legte einen Arm um ihre nachtkühlen Schultern. »Vermutlich nicht.«


    Holzplanken knarrten, als ein Bediensteter auf sie zueilte. Er war nicht allein. Mauvais hörte einen langsamen, fremden Herzschlag, der den schnelleren des sterblichen Herzens begleitete.


    Unser Gast ist eingetroffen, sendete er an Justine.


    Sie richtete sich auf. Ihr Morgenmantel raschelte, als sie sich neben ihn setzte. Der berauschende Duft von Rosen erfüllte die Nacht.


    Victor, der eine weiße Rose im Knopfloch seiner Butlerlivrée trug, begleitete einen Mann auf das Achterdeck des Flussschiffs. Er blieb neben Mauvais stehen und verkündete: »M’sieu Giovanni Toscanini.«


    Der attraktive Italiener in der dunklen Jeans und dem eng anliegenden violetten Pullover, mit der stolzen römischen Nase, den strahlenden haselnussbraunen Augen und dem kurzgeschnittenen burgunderroten Haar trat vor.


    »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Signore«, sagte Mauvais, fasste den Italiener an den Schultern und küsste ihn auf beide Wangen. Giovanni roch nach Ozean – nach Salz, Sand und tiefem Wasser.


    »Auch mir ist es eine Ehre«, antwortete er und erwiderte die Küsse. Dann ließ er Mauvais los und richtete seinen lichtdurchfluteten Blick auf Justine. Sie nickte grüßend. Ihre weißen Hände wirkten wie Blüten auf dem roten Stoff des Morgenmantels.


    »Meine Fille de sang, Justine Aucoin.«


    »Bella«, flüsterte Giovanni, nahm eine ihrer Hände und führte sie zu seinen Lippen. »Es ist mir eine Freude, auch Sie kennenzulernen.«


    »Merci«, entgegnete Justine, deren Augen amüsiert blitzten. »Vous êtes très aimable.«


    »Nur, wenn es angezeigt ist«, sagte Giovanni und lächelte. Er zwinkerte ihr zu und ließ dann ihre Hand los.


    Mauvais trat einen Schritt vor und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. »Gehen wir nach unten und machen es uns dort bequem.«


    Victor war bereits dort und bereitete die Drinks vor.


    Justine führte die beiden unter Deck. Der Saum ihres Morgenmantels raschelte über das Deck. Einige Strähnen ihres dunklen Haars hatten sich gelöst und waren herabgefallen, um ihr bleiches Gesicht zu umrahmen. Sie ging die schmiedeeiserne Treppe nach unten.


    »Wie ich bereits Renata erklärte, bin ich Ihnen gerne in jeder erdenklichen Hinsicht behilflich«, sagte Mauvais, der neben Giovanni lief. »Aber wieso interessieren Sie sich für Dante Baptiste?«


    Der Italiener sah Mauvais lächelnd an. »Das Wichtigste ist die Tatsache, dass er unserer Meinung nach ein Blutgeborener ist.«


    Mauvais blieb stehen und starrte Giovanni an. »Bitte?«


    »Er ist ein Blutgeborener.«


    »Ce n’est pas possible«, erwiderte Mauvais.


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie Baptiste nie persönlich kennengelernt haben?«


    »Er verweigerte jegliche Geselligkeit, jegliche Ladung. Bisher hat er uns nur Probleme bereitet, und er ist des Mordes angeklagt.«


    Giovanni zuckte die Achseln. »Wir werden sehen, amico mio. Wir werden sehen. Einem wahren Blutgeborenen kann man vieles verzeihen, nicht wahr?«


    Mauvais erwiderte nichts. Eines wusste er jedenfalls mit absoluter Sicherheit: Dante Baptiste mochte ein Blutgeborener sein oder nicht – Justine würde ihm niemals vergeben.


    Er folgte Giovanni die Wendeltreppe hinunter. Seine Hand glitt über das Metallgeländer, und seine Füße machten kein Geräusch.


    Justine würde ihm zudem niemals verzeihen, wenn Dante Baptiste ungeschoren davonkäme.


    »Etwas Ausgesprochenes oder etwas, was man sich ganz stark wünscht, nimmt im Herzen Gestalt an … wird greifbar und real.«


    Seine eigenen geflüsterten Worte geleiteten ihn aus dem Schlaf. Dante roch klirrende Kälte und Motoröl, Baumharz und nasses Gras, fliederduftenden Schweiß, Blut und von Furcht gewürztes Adrenalin.


    Er schmeckte sein eigenes Blut.


    Dante schlug die Augen auf. Dünne Trauerweidenäste hingen über den verhängten Fenstern. Gras wuchs zwischen seinen Fingern. Er sah an sich herab, und einen Augenblick lang erstarrte sein Herz vor Schreck.


    Er lag gar nicht da, und er befand sich nicht in seinem Mumienschlafsack.


    Das ist unmöglich. So etwas wie Schlafwandeln gibt es nicht.


    Dante saß auf dem grasbedeckten Boden des SUVs, und Vons Kopf war auf seinen lederbekleideten Oberschenkel gebettet. Verblassende blaue Funken stoben um Körper und Gesicht des Nomads. In Dante knackste die Furcht wie Eiskristalle.


    Was habe ich getan?


    Blut schimmerte auf Vons Lippen. Trockenes Blut verkrustete die Haut unter seiner Nase und seinen Oberlippenbart.


    Die Schaufel pfeift durch die Luft, während er sie immer wieder heruntersausen lässt. Blut spritzt wie ein warmer, nicht enden wollender Regen.


    Kein Traum. Kein Alptraum. Er hatte Von im Schlaf angegriffen, und er hatte unbewusst das Innere des SUVs verwandelt. Doch was war mit Von?


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    Angst ergriff ihn von neuem und ließ seine Eingeweide krampfen. Der Nomad hatte sich bislang nicht gerührt. Er lag noch immer im Schlaf, obwohl der Urrhythmus der Nacht, ihr verführerisches leises Trommelgeräusch, ihn eigentlich hätte wecken müssen.


    Er lebt. Du kannst ihn noch retten.


    »Er ist mon cher ami, und ich habe versucht, ihn zu vernichten.«


    »Nimmt Gestalt an … wird greifbar und real«, ermahnte Dante sich selbst. »Ich werde dich nicht verlieren. Ich lasse dich nicht unter dieser Trauerweide zurück.« Doch Schmerz bohrte sich in sein Bewusstsein und drang wie ein Eispickel in sein linkes Auge.


    Heather, die zusammengerollt neben Dantes offenem, leerem Schlafsack lag, holte scharf Luft, als ob auch sie den Eispickel gespürt hätte.


    Dante starrte sie an. Er erinnerte sich an die Melodie, die zwischen ihnen erklungen war, feurig und wild, sobald er sie an der Schulter berührt hatte. Er erinnerte sich an den Klang seines Namens, als sie ihn ausgesprochen hatte.


    Baptiste.


    Ebenso besann er sich der weißen Stille, schillernd und makellos, die sich über ihnen ausgebreitet und sie umschlossen hatte. Sie verband.


    »Was zum Teufel hast du gemacht?«, flüsterte eine zittrige Stimme.


    Annie stand neben der offenen Seitentür. Sie hatte die Augen aufgerissen. Sie waren schwarz vor Entsetzen, und sie klammerte sich an die Tür. Dante begriff, dass sie eine ganze Weile dort gestanden haben musste. Fahles Mondlicht fiel in den Wagen, so dass er mehr als genug Licht hatte, um alles gut zu sehen.


    Hinter Annie bemerkte er ein eckiges Bauwerk und einen Parkplatz, der von roten und orangefarbenen Laternen erhellt wurde. Eine Raststätte. Eine Mischung aus nassem Gras, Hundekot und ölverschmiertem Asphalt wehte mit der nachtkalten Luft in den SUV.


    »Ich weiß nicht«, sagte Dante und sah Annie in die fassungslosen Augen.


    »Gras und … sind das Äste?«


    »Ja. Glaube schon.«


    »Geht es meiner Schwester gut?«


    Heathers Herzschlag hallte regelmäßig und schnell in Dantes schmerzendem Bewusstsein wider. Er spürte den Rhythmus ihrer Brust, die sich hob und senkte, und die warme Hülle des Schlafs, der sie umgab.


    »Oui«, antwortete er.


    Aber wie lange noch, Dante-Engel?


    Dante kannte die Antwort auf diese Frage nicht, aber er wusste, es war eine verdammt gute Frage.


    Er hob den Arm und biss sich ins Handgelenk. Sein Mund füllte sich mit Blut. Es schmeckte wuchtig und erdig – wie Granatapfel und reife Weintrauben. Entschlossen beugte er sich herab und presste die Lippen auf die des Nomads, die er mit der Zunge auseinanderschob.


    Ich werde dich nicht verlieren.


    In seinen Schläfen hämmerte Schmerz, während eine andere Art von Beschwerden sein Herz umschloss. Heather stöhnte im Schlaf.


    Von holte zaghaft Luft. Seine Finger strichen über Dantes Wangen und klammerten sich in sein Haar. Er erwiderte verlangend und ungeduldig Dantes Kuss, wollte nicht mehr loslassen.


    Ganz gleich, was passiert – dein Herz bleibt dir treu.


    Dante löste sich von seinem Mund und hob den Kopf. Große Freude ergriff ihn, leicht und zart wie ein Falter, als er sah, wie ihn die grünlichen Augen des Nomad anstarrten und wiedererkannten.


    »Das glaube ich auch weiterhin«, sagte Von und presste eine Hand auf Dantes Brust. »Aber das bedeutet nicht, dass du mich nicht immer wieder zu Tode ängstigst, kleiner Bruder.«


    »Mon ami«, wisperte Dante. »Je re…«


    Von legte ihm die Hand auf den Mund, ehe er weiterreden konnte. »Nein. Das will ich nicht hören. Wenn du in meiner Schuld stehen willst, dann steh in meiner Schuld. Du musst dich nicht entschuldigen. So etwas gibt es nicht zwischen uns. D’accord?«


    Dante nahm die Hand von seinen Lippen. »Ich stehe wirklich in deiner Schuld, und wenn ich mich entschuldigen will, dann will ich mich verdammt nochmal entschuldigen. Also – je regrette.«


    »Wie ein gottverdammtes Muli.«


    »Mulis entschuldigen sich?«


    Von gab Dante einen Klaps auf die Schulter und setzte sich auf. »Ja – vor allem, wenn sie es nicht tun sollen.«


    »Geht es dir gut?«, fragte Dante. »Ich meine … fühlst du dich irgendwie anders?«


    Von hielt inne. »Hast du etwas mit mir gemacht – außer mir Blut zu geben?«, fragte er leise.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Dante. »Ich glaube schon.«


    Von nickte. »O Mann, kleiner Bruder.« Er sah Dante an. »Ich werde dich wissen lassen, falls plötzlich etwas Seltsames passiert.«


    »Wenn ich etwas verändert habe, dann bringe ich es wieder in Ordnung«, versprach Dante.


    »Na ja, falls du etwas verbessert hast, werde ich mich nicht beschweren.«


    »Jetzt seid ihr mit Fahren dran«, mischte sich Annie ein. »Ich bin völlig fertig.« Dennoch blieb sie neben dem SUV stehen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte verschlossen, ihre Körperhaltung angespannt.


    Wenn man an das Gras und die Äste dachte, war das nicht sonderlich verwunderlich. Dante fragte sich, ob er es riskieren sollte, das Ganze wieder aufzulösen, entschied sich aber dagegen. Zu viel konnte bei so etwas schieflaufen.


    Er richtete sich auf und fing die Autoschlüssel, die sie ihm zuwarf. Nachdem er sie eingesteckt hatte, fragte er: »Wo sind wir?«


    »In Colorado, aber wir nähern uns der Grenze zu Kansas.«


    »Gut«, sagte Von und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Dann sollten wir morgen am späten Nachmittag zu Hause sein.« Er presste die Finger an die Schläfe.


    »Alles klar bei dir?«


    »Mir ist nur etwas schwindlig. Keine Sorge. Ich gehe kurz aufs Klo und wasche mich.« Von rutschte zur Tür und sprang hinaus.


    Nun stieg Annie ein. »Das ist voll krass«, brummte sie. »Mann, Gras? Hätte es nicht wenigstens das sein können, das man rauchen kann?«


    »Es ist zumindest kein stacheliges Gras, und das ist doch auch schon was.«


    Dante kletterte über Vons Schlafsack zu seinem. Er kniete sich neben Heather und suchte ihr schlummerndes Gesicht nach Blut ab. Erleichtert atmete er auf, als er keines entdeckte. Feuchte rote Haarsträhnen klebten ihr am Gesicht. Er strich sie zur Seite und küsste sie auf die leicht geöffneten Lippen.


    Ich habe mich in deinem Kopf verloren.


    Diese Frau war nur Herz und Stahl. Obwohl er sie in seinen Alptraum gerissen hatte, hatte sie an seiner Seite gekämpft.


    »Merci beaucoup, chérie«, flüsterte er.


    Heathers pinkfarbenes Emily-Strange-T-Shirt war klatschnass. Er entdeckte eine leere Wasserflasche auf dem Boden des SUVs und vermutete, dass die Feuchtigkeit sowohl von Wasser als auch von Schweiß stammte.


    Dann entdeckte er den schwarzen Beutel. »Ein weiterer Anfall?«, fragte er.


    »Ja, aber Von hatte ihn, nicht du.«


    Vor Dantes innerem Auge blitzte ein Bild auf: Die Schaufel knallt gegen Papas/Vons flackerndes Gesicht, trifft ihn am Kopf und schleudert ihn zu Boden.


    »Merde.«


    Dante ging in die Hocke. Ein unauflöslicher Knoten brannte in seiner Brust. Seine Schläfen schmerzten. Er sah Annie an. Sie saß im Schneidersitz auf Vons Schlafsack. Sie hatte Schatten im Blick, und ihr Kiefer wirkte angespannt. Das Mondlicht funkelte in den Piercings, die sie in ihrer Braue und Unterlippe hatte.


    »Habe ich Heather verletzt?«, fragte er. »Ich meine, hatte sie einen Anfall, Nasenbluten oder Kopfschmerzen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht dass ich wüsste«, antwortete sie.


    Dante nickte, sein Hals war wie zugeschnürt. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Heather zu. Er strich ihr mit einem Finger über die Wange, den Hals hinab und über das Schlüsselbein. Vorsichtig berührte er den Kragen ihres nassen T-Shirts und zog es ihr dann über den Kopf.


    »Hast du etwas Trockenes, das ich ihr anziehen kann?«


    Sein Blick blieb an Heathers Brüsten hängen, die ein lavendelfarbener BH bedeckte. Er stellte sich vor, wie er den Stoff beiseiteschob, ihre Brustwarze leckte und dann in den Mund sog. Er spürte, wie er steif wurde. Am liebsten wäre er mit den Fingern über ihren flachen, festen Bauch gewandert, über den Schwung ihrer Hüften hinunter zu ihrer Hose.


    Doch er zwang sich, seine Hände auf seinen Schenkeln zu lassen. Er wollte in ihre dämmerblauen Augen blicken, wenn er sie das nächste Mal berührte, wenn er sie das nächste Mal auszog.


    »Du wirst Heather wehtun, wenn du bei ihr bleibst, weißt du«, meinte Annie leise. »Du wirst allen wehtun, die um dich sind, weil du nicht anders kannst.«


    Du wirst allen wehtun, die um dich sind.


    Selbst wenn du es nicht willst – was, Dante-Engel?


    Beschütze sie, ma mère. S’il te plaît, schütze sie. Auch vor mir.


    Oui, Prinzessin. Selbst wenn ich es nicht will.


    »Das musst du übrigens nicht verschwenden«, sagte Annie und wies auf seinen Schritt. »Ich bin wach. Im Gegensatz zu meiner Schwester.«


    Dante strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Hast du ein trockenes Shirt oder nicht?«


    »Dreh nicht gleich durch.« Annie drehte sich um und nahm ihre Sporttasche. Sie wühlte darin herum, dann zog sie ein T-Shirt heraus. Sie warf die Tasche wieder in ihre Ecke. Sie kroch über das Gras und gab Dante, was sie gefunden hatte.


    »Ich weiß, wie es dir geht«, sagte sie.


    »Nein.«


    »Ich war immer eine Außenseiterin, anders als die anderen. Ich tue allen um mich herum weh – vor allem denen, die mir etwas bedeuten.«


    »Willst du ihnen wehtun? Oder passiert es einfach so?«


    »Manchmal beides.« Annies natürlicher Duft – Vanille und Nelken – verstärkte sich. Er wurde rauchiger, doch darunter nahm Dante noch etwas anderes wahr, was er allerdings nicht so recht fassen konnte. »Manchmal ist es die einzige Art und Weise, sich wirklich zu fühlen.« Sie glitt mit einer Hand über seinen Schenkel. Ihre blauen Augen funkelten fiebrig.


    Annies wissende Berührung entfachte erneut das Feuer in Dante, die Sehnsucht nach Heather. Er packte Annies Handgelenk und stoppte sie kurz vor seinem Schritt. »Ich werde nicht zulassen, dass du Heather wehtust.«


    »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.«


    »Doch.«


    Annie lehnte sich an Dante und strich verführerisch mit den Lippen über die seinen. »Ich weiß, dass du es willst, und du weißt das auch.« Sie streckte ihre freie Hand nach ihm aus.


    Dante bewegte sich übernatürlich schnell – zwar nur einen halben Meter, aber es reichte. Annies Hand griff ins Leere. Er zog Heather das Mad-Edgar-T-Shirt über. Einen Augenblick lang fuhr er ihr über den Bauch. Erneut loderte Leidenschaft in ihm auf. Er atmete tief durch und zwang sich, das Lodern in seinem Inneren zu ignorieren.


    Ich will dich. Ich werde dich immer wollen.


    »Interessant, dass du das T-Shirt wieder in deiner Tasche gefunden hast, was, petite?«, sagte er.


    »Ich wette, du würdest es mit mir tun, wenn ich nicht Heathers Schwester wäre«, antwortete Annie und strich sich die blau-violett-schwarzen Haare aus der Stirn.


    »Peut-être que oui, peut-être que non. Aber da du nun mal ihre Schwester bist, wird es nicht geschehen.«


    »Was ist das nur mit dir? Du gehst mir total auf die Nerven, du machst mir wahnsinnige Angst, und zugleich machst du mich total scharf. Jemand wie du ist mir noch nie begegnet.« Annie kroch zu Vons Schlafsack zurück und ließ sich dort nieder. »Du weißt, dass du nicht hierhergehörst, nicht?«


    »Echt?«, antwortete Dante mit gepresster Stimme. »Wohin gehöre ich denn deiner Meinung nach?«


    »Irgendwohin, wo du nicht dauernd allen um dich herum wehtust«, antwortete Annie, zog ihre Hose aus und warf sie in eine Ecke. Ein zartlila Höschen blitzte unter dem Saum ihres T-Shirts auf. Sie stellte sicher, dass er es auch wirklich sah, ehe sie in den Schlafsack schlüpfte. »Du sagst, du willst Heather nicht wehtun, aber das kann ich nicht glauben.«


    »Weshalb nicht?«


    »Weil es nur eine Frage der Zeit ist. Du wirst ihr wehtun, und zwar sehr weh.«


    »Arschloch. Das geht nur uns etwas an. Niemand sonst.«


    »Ich meine ja nur. Ich wette, wenn du mit anderen zusammen wärst, die wie du wären und dich und deinen ganzen blauen Flammen-Scheiß verstehen, dann könnten die dir vielleicht beibringen, niemandem mehr wehzutun – vor allem nicht denen, die dir was bedeuten. Wie Von und so.«


    »Tais-toi«, antwortete Dante und ballte die Fäuste. »Ich will nichts mehr hören.«


    »Aha … er hat also auch Knöpfe, die man drücken kann.«


    Dante, der befürchtete, etwas zu tun, was er später bereuen würde, wenn er nicht auf der Stelle verschwand, beugte sich vor und küsste Heather auf den Mund. »Träum süß, catin«, wisperte er.


    Dann stieg er aus und schlug die Tür zu. Einen Augenblick lang lehnte er sich an den SUV. Feuer loderte in seinen Adern und entzündete seine Gedanken.


    Er war vor allem auf sich selbst wütend. Er hatte Annie erlaubt, ihn zu verletzen und durcheinanderzubringen.


    Noch schlimmer war jedoch, dass hinter einigen der Dinge, die sie gesagt hatte, durchaus etwas Wahres steckte.


    Die Luft roch nach Regen. Dante stieß sich vom SUV ab. Er versperrte ihn mit dem Knopf am Autoschlüssel und schlenderte über den Parkplatz, um in der Männertoilette Von zu suchen und sich ebenfalls zu waschen.


    Schütze sie, ma mère. S’il te plaît, schütze sie. Auch vor mir.


    Von sah vom Waschbecken auf, als Dante durch die verkratzte Metalltür hereinkam. Vom Gesicht des Nomads troff Wasser. »Hey«, sagte er.


    »Selber hey. Was für ein charmanter Geruch! Eau de Aa-Aa.« Dante ging zu einem Waschbecken mit tropfendem Wasserhahn, drehte das Wasser auf und benetzte ebenfalls sein Gesicht.


    »Eau de Aa-Aa oder Eau de Aa-Annie?«, antwortete der Nomad.


    Ein Lächeln huschte über Dantes Gesicht, aber Von merkte, dass sein Körper angespannt war. Die Muskeln in Dantes Schultern und Genick waren wie verknotet.


    Er kann sich nicht verzeihen, was passiert ist.


    Von drehte das Wasser zu und ging zu den Handtrocknern, von denen keiner richtig funktionierte. Er schaltete trotzdem einen ein und hockte sich darunter, so dass die warme Luft sein Gesicht und seine Hände trocknen konnte. Nach einer Weile hob er die Arme, um auch seine frisch gewaschenen Achselhöhlen zu erwischen.


    Das ohrenbetäubende Geräusch des Apparats tat seinen Ohren und seinem Kopf weh.


    Wie kannst du diesen grauenhaften Lärm ertragen?


    Dantes Gedanken drangen klar und eindeutig durch Vons Bewusstsein und jagten ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Gewöhnlich filterten seine Schilde ein solches Gedankensenden. Jetzt schien es, als trenne sie nichts voneinander. Schlechtes Zeichen.


    Wir lernen uns in einigen Jahren kennen, wenn du erwachsen bist. Aber momentan, glaube ich, hast du mich irgendwie in deinen Traum gezogen – in diesen Alptraum. Oder ist das eine Erinnerung?


    Das fühlt sich für mich alles verdammt real an. Ich kann die Frage nicht beantworten. Er dreht sich um und starrt in die Schatten unter den Bäumen. Gibt es denn einen Unterschied zwischen Alpträumen und Erinnerungen?


    Dass Dante eine solche Frage überhaupt stellen musste …


    Vons Brustmuskeln spannten sich an. Was hätte er nicht alles dafür gegeben, einige Zeit allein mit diesen Bad-Seed-Kretins zu verbringen, die Dantes Leben vom ersten Augenblick an mehr oder weniger in einen Alptraum verwandelt hatten.


    Alpträume. Erinnerungen.


    Von musste sich vor der sich verschiebenden Realitätswahrnehmung in Dantes Kopf, vor den fließenden Grenzen zwischen Traum, Erinnerung und verschwimmender Zeit schützen, wenn er ihm helfen wollte – sowohl als Freund als auch als Llygad. Er musste sich wappnen, wenn er ihm auf dem verworrenen, beschwerlichen Weg helfen wollte, der vor ihm lag.


    Er kann im Augenblick nicht mehr ertragen. Der Junge hat genug. Er braucht, er verdient eine Pause.


    »Von? Antwortest du mir aus einem bestimmten Grund nicht?«


    Von drehte sich auf den Absätzen seiner Stiefel um. Dante stand so weit von den Handtrocknern entfernt, wie es ging. Er hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Seine braunen Augen sahen Von fragend an.


    Der Handtrockner schaltete sich aus. Die Anspannung in Dantes Gesichtsausdruck ließ ein wenig nach, wenn sie auch nicht verschwand. Er nahm die Hände von den Ohren.


    »Gehen wir raus. Da können wir besser reden, kleiner Bruder«, sagte Von und richtete sich auf.


    »D’accord.«


    Draußen fiel Regen und rief einen durchdringenden Geruch von Diesel und Kaffee hervor. Von folgte Dante zu einem Picknicktisch am anderen Ende des Parkplatzes, der außer Hörweite der Leute stand, die aus den Toiletten und von der Imbissbude kamen oder dorthin gingen.


    Dante setzte sich rittlings auf die Bank. Regentropfen glitzerten in seinem Haar, auf seiner ledernen Hose, den Schultern seines Saints-Of-Ruins-T-Shirt und auf seinen nackten weißen Füßen.


    »Wo sind deine Stiefel?«, fragte Von und setzte sich so auf die Bank, dass er Dante direkt ins Gesicht blicken konnte.


    »Im Auto«, erwiderte dieser und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich habe Mist gebaut. Als ich dich vorhin in Gedanken kontaktiert habe, meine ich.«


    »Nein.«


    »Aber es hat sich anders angefühlt, verstehst du? Als sei ich einfach in dein Schlafzimmer gekommen, ohne mir auch nur die Mühe zu machen anzuklopfen, und in Wirklichkeit gibt es nicht mal eine Tür.«


    »Ja, so hat es sich tatsächlich angefühlt. Aber das bedeutet nur, dass ich meine Schilde stärken und enger fassen muss.« Von klopfte sich mit einem Finger an die Schläfe. »Keine große Sache.«


    »Doch, ist es. Ich habe dich in meinen Traum gezogen. Ich bin in deinen Schlaf eingedrungen und habe deine Schilde überwunden. Ganz gleich, was du sagst – ich habe dich verletzt. Ich finde, du solltest die Verbindung zu mir schließen.«


    »Ich werde dich aber nicht ausschließen, kleiner Bruder.«


    »Annie hat erzählt …« Dante hielt inne. Ein Kiefermuskel zuckte. »Sie hat erzählt, du hattest im Schlaf einen Anfall.«


    Von starrte ihn an. Heilige Hölle. Ein Anfall. Eine echte Schaufel hätte verflucht wehgetan, aber sie hätte ihm keinen Schaden zugefügt. Ihm wurde auf einmal glasklar bewusst: Dantes Träume waren tödlicher als die Wirklichkeit.


    Er wusste noch immer nicht, wie er in Dantes Kopf gelangt war. Doch er nahm an, dass ein Teil von Dante verstanden hatte, dass er Hilfe brauchte, und instinktiv nach Von gerufen, ihn in sein Inneres gezogen hatte.


    Um einen sich abmühenden, gefesselten Jungen aus einem flachen Grab zu ziehen.


    »Solange du mir nicht nochmal eine Schaufel überziehst, ist alles halb so schlimm«, meinte Von.


    Dante umfasste Vons Gesicht mit den Händen. Sie fühlten sich bis auf die regenkalten Ringe an seinen Fingern erhitzt an. »Du bist vor mir nicht sicher, und ich will dich nicht auch noch verlieren. Schließ die Verbindung.«


    »Nein.«


    Dante hielt Vons Blick einen Moment lang stand, und seine kajalverschmierten dunklen Augen wirkten entschlossen. Er nahm die Hände vom Gesicht des Nomads und stand auf. »Dann werde ich es tun.«


    Wenn du das tust, wirst du dein blaues Wunder erleben. Das sage ich dir.


    Aber Vons Gedanken prallten ungehört ab, denn Dante hatte bereits auf seiner Seite das geistige Fenster zwischen ihnen geschlossen und abgeriegelt.


    Von bewegte sich übernatürlich schnell und rammte ihn von hinten, wodurch beide über die Bank stürzten und im feuchten Gras landeten. Der Aufprall presste Dante die Luft aus der Lunge, und sein Kopf schlug auf dem Boden auf. Sein schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht.


    Von rang Dante auf den Rücken – angespannte Muskeln, blitzschnelle Reflexe, stahlharte Finger und scharfe Fingernägel. Es war fast, als kämpfe er gegen einen Leoparden. Dennoch gelang es Von, seine Handgelenke festzuhalten und auf den Boden zu drücken. Er setzte sich auf Dante und presste ihm die Knie seitlich in die Rippen.


    Dante warf den Kopf zur Seite, um die Haare aus dem Gesicht zu bekommen. Seine dunklen Augen blitzten wutentbrannt, und seine Halsmuskeln zuckten. »Geh runter von mir, Mann!«


    »Nicht, bis du deine Verbindung wieder geöffnet hast, du sturer Hurensohn, du!«, knurrte Von.


    »Wir haben keine Zeit für so etwas.«


    »Ach?«


    »Geh runter!«


    »Du kennst die Antwort.« Die Muskeln in Dantes Handgelenken spannten sich. Von hielt ihn noch fester. »Nachdem ich dich jetzt schon mal so vor mir habe – es gibt da noch ein paar Dinge, die wir besprechen müssten.«


    »Leck mich.«


    »Hör auf, ein Idiot zu sein, und hör zu.«


    Dantes Augen loderten vor Zorn, aber er schwieg. Ein gutes Zeichen – auch wenn seine Muskeln weiter angespannt blieben. Von nahm ihn noch fester in den Schwitzkasten.


    »Hier sind ein paar Fakten, die du begreifen musst: Vor gerade mal einem Monat hat ein Serienkiller zwei Leute ermordet, die du geliebt hast. Dann hat er dir gnadenlos eine Vergangenheit vor Augen gehalten und in dich gerammt, von der du kaum die leiseste Ahnung hattest.«


    Ich wette, er hat dieselben Messer verwendet, mit denen er Gina tötete.


    Dante wurde still. Sein Gesicht wirkte plötzlich nichtssagend.


    Von hasste es, aber er fuhr trotzdem fort. Es ließ sich nicht vermeiden, auch wenn es ihm fast den Hals zuschnürte und er kaum in der Lage war weiterzusprechen. »Erst vor wenigen Nächten hat Lyons deine Programmierung ausgelöst, dich benutzt und dann gefoltert. Du hast deine Verbindung zu Lucien verloren und vielleicht – nur vielleicht – auch Lucien selbst.«


    »Er lebt«, sagte Dante leise und zornig. »Ich werde ihn finden.«


    »Ich werde dir dabei helfen. Ich werde bei jedem Schritt an deiner Seite sein, und dafür brauchen wir diese Verbindung zwischen uns. Sie muss offen bleiben, kleiner Bruder, du hast keine Ahnung, wie wichtig du bist. Ob es dir gefällt oder nicht – du bist ein Creawdwr. Jahrtausendelang gab es keinen. Jeder will ein Stück von dir – Sterbliche, Vampire, Gefallene –, und du bist noch nicht in der Lage, dich ihnen zu stellen.«


    »Ich will mich ihnen aber stellen«, antwortete Dante. »Ich will sie in Grund und Boden brennen. Auf keinen Fall will ich vor ihnen davonlaufen. Das FBI hat Heathers Namen und Ruf mit Dreck beworfen und tut alles, damit sie über kurz oder lang als weiterer Selbstmordfall in die Statistiken eingeht, und die Schattenabteilung will sie auseinandernehmen, um herauszufinden, wie sie tickt – und das alles wegen mir.«


    »Du bist noch nicht in der Lage dazu.« Von ließ eines von Dantes Handgelenken los, so dass er jedes seiner Worte unterstreichen konnte, indem er ihm seinen Finger in das Brustbein bohrte. Jedes Mal funkelten Dantes Augen noch zorniger als zuvor. »Du hast Kräfte wie niemand sonst auf dieser Welt, und wenn du nicht lernst, sie zu benutzen und sie zu kontrollieren, wirst du die ganze Welt zerstören und alle, die in ihr leben – einschließlich Heather.«


    Dantes Muskeln spannten sich an, zuckten, und dann bewegte er sich übernatürlich schnell. Von hatte seine Hand noch um Dantes rechtes Handgelenk und ihn im Schwitzkasten. Doch innerhalb weniger Sekundenbruchteile schlug er mit dem Rücken auf dem Boden auf und starrte in den regenwolkenverhangenen Nachthimmel hinauf, während Dante nun auf ihm hockte.


    Heiliger Strohsack. Der Junge hat ein paar Bewegungen drauf, die ich gar nicht kenne, dachte Von. Er merkte, wie er zufrieden lächelte.


    »Ich laufe nicht davon«, sagte Dante und bohrte nun seinerseits bei jedem Wort seinen schwarz lackierten Nagel in Vons Brust, »und verstecken werde ich mich garantiert auch nicht.«


    »Du erschaffst Dinge im Schlaf, kleiner Bruder, ohne es zu wollen. Du veränderst Dinge. Sogar Leute. Erinnerst du dich überhaupt noch an das kleine Mädchen, das du im Motel verwandelt hast?«


    Dante sog hörbar die Luft ein, als hätte er einen Hieb in die Magengrube verpasst bekommen. Er schloss die Augen, während ein Kiefermuskel zuckte. »Scheiße«, wisperte er. »Ich dachte, das hätte ich geträumt.«


    »Das war kein Traum«, erklärte Von sanft. »Du hast ihr das Leben gerettet, aber sie sieht jetzt anders aus. Weil du nicht weißt, was du tust und deine Fähigkeiten nicht kontrollieren kannst. Deine Macht.«


    »Meine Verantwortung«, fügte Dante hinzu und öffnete die Augen wieder. »Ich verstehe, was du sagst, mon ami. Ich werde Trey bitten herauszufinden, wer dieses Mädchen ist und wo sie wohnt, so dass ich die Dinge wieder in Ordnung bringen kann.«


    »Wenn sich die Aufregung gelegt hat«, meinte Von. »Aber du musst begreifen und davon ausgehen, dass für sie und ihre Mutter vielleicht nichts mehr so sein wird wie vorher. Denk darüber nach.«


    »Bien compris«, sagte Dante, der erschüttert und abgekämpft zugleich wirkte. Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und wischte die Regentropfen fort. »Ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast. D’accord?«


    Von war erleichtert. »Einverstanden.«


    Das verriegelte Fenster im Inneren öffnete sich, und Von spürte wieder Dantes warme, intensive Gegenwart, gefolgt von seinen Gedanken.


    Ich höre dir zu, Llygad, aber ich kann dir auch eines versprechen: Ich werde nicht davonlaufen.


    Verstanden. Ich wünschte, ich hätte mich schon vor Monaten auf dich geworfen. Was sage ich – vor Jahren!


    Dante schnaubte und zeigte Von einen doppelten Stinkefinger, ehe er aufstand und ihn hochzog. Er begann, barfuß vor der Bank hin und her zu tigern. »Heather«, flüsterte er nach einer Weile. »Sie ist auch in meinen Träumen gelandet und ist – obwohl ich keine Ahnung habe, wie das passieren konnte – jetzt auch mit mir verbunden. Ich werde sie immer wiederfinden, egal, wo sie ist, während sie mich erreichen kann, ohne dass sie mich berühren oder in meiner Nähe sein muss, das heißt aber auch, dass alles hier drin …«, er klopfte sich mit einem Finger an die Schläfe, »… in sie hineinfließen wird.«


    »Heilige Scheiße«, brummte Von. »Ich werde sie lehren, sich vor dir zu schützen. Damit du sie nicht überwältigst oder …«


    »Verletzt«, fügte Dante hinzu. Seine braunen Augen wurden vor Sorge noch dunkler.


    »Ja, das auch nicht, kleiner Bruder. Es wird ihr nichts passieren – dafür sorgen wir schon.«


    Dante fuhr sich durchs regennasse Haar und nickte. Dann richtete sich sein Blick nach innen. Von wartete, während er sich fragte, wer wohl mit Dante in Kontakt trat. Nach einem Augenblick kehrte die Konzentration in Dantes Gesicht zurück, und er lächelte.


    »Das war Simone«, sagte er. »Mauvais hat eine Ladung geschickt. Ich wette, sein Lakai hat mit irgendwelchen Konsequenzen gedroht, falls ich morgen nicht bei Mauvais auftauche.«


    Von lachte. »Ich frage mich, was der alte Kreole unter Konsequenzen versteht. Nicht mehr zum Tee eingeladen werden? Oder ein Duell?«


    Auch Dante wirkte belustigt. »Das Letzte, was er erwartet, ist, dass ich wirklich eines Tages auftauche.«


    »Stimmt. Ist das denn dein Plan?«


    »Vielleicht.«


    »Sollen wir ein paar Handtücher aus dem Wagen holen, uns abtrocknen und weiterfahren?«


    »Gute Idee. Ich fahre«, antwortete Dante. Als er kehrtmachte und über den kleinen Rasen zum SUV lief, tauchte vor Vons innerem Auge ein Bild auf, das ihn in seiner Stärke fast umwarf.


    Glatte schwarze Flügel ragen hinter seinem Rücken in den Himmel. Ihre Unterseiten sind von einem strahlend blauen und amethystfarbenen Flammenmuster überzogen. Blaues Feuer knistert um seine geballten Fäuste. Seine Schenkel in der Lederhose flimmern ebenso wie das eng anliegende schwarze Latex-Stahl-Netzhemd. Ein Reif aus geflochtenem schwarzem Metall liegt um seinen Hals. Daran hängt eine Leine aus silbernen Kettengliedern, die an einem Ende in einen Metallring gehakt ist und deren anderes Ende über seine Brust und Bauchmuskeln in der rechten vorderen Tasche seiner Hose verschwindet.


    Strähnen seines schwarzen Haars erheben sich in die Luft, als hätte ein Wind sie erfasst. Ein goldenes Licht strahlt aus seinen schwarz umrandeten Augen. Er blickt auf, als ein Lied ertönt, das nicht sein eigenes ist. Die Nacht lodert, und der Himmel brennt.


    Die niemals endende Straße.


    Der große Zerstörer.


    Vons Mund wurde trocken. Er beobachtete, wie Dante in den SUV stieg und sich hinters Lenkrad setzte. Denk nach, kleiner Bruder. Denk genau über das nach, was ich gesagt habe.
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    OHNE DIE KLEINSTE WELLE


    New Orleans, French Quarter · 26. März


    Ein Blutgeborener. Noch dazu die ganze Zeit direkt vor seiner Nase.


    Mauvais trat ans Ufer. Die Winter Rose ankerte in einiger Entfernung hinter ihm. Mondlicht spiegelte sich auf der glatten Wasseroberfläche. Rote Lichter blinkten, als Schuten durch das schwarze Wasser flussaufwärts vorüberglitten.


    Vielleicht war die Tatsache, dass Dante ein Blutgeborener war, auch der Grund, dass ein Gefallener in Gestalt des imposanten Lucien de Noir – des Nachtbringers – diesen stets begleitet hatte.


    Mauvais hielt inne. Er atmete den Geruch des Mississippi ein – Schlamm, Moos und frischer Regen – und dachte an die Worte Giovanni Toscaninis.


    Einem wahren Blutgeborenen kann man vieles verzeihen, nicht wahr?


    Möglicherweise. Möglicherweise auch nicht. Aber Mauvais war bereit, sich überzeugen zu lassen.


    Der Mississippi schlug gegen die Steine am Ufer und die Stützen der Anlegestelle. Mauvais nahm einen schwachen Geruch fauligen Holzes wahr.


    Die Welt um uns herum verfällt.


    Er ging gedankenvoll weiter, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    Die Sterblichen ruinieren den Planeten, der unsere beiden Arten ernährt, und wir, die wir uns durch die Zeiten bewegen und uns doch für immer in ihnen verlieren, tun nichts dagegen. Unsere Gesellschaft stagniert.


    Dante könnte eine Kraft sein, die alles durch Chaos verändert. Er könnte uns aufrütteln, uns polarisieren.


    Mauvais wurde schneller. Wie ein verschwommener Pfeil schoss er an den Sterblichen vorbei, die am Ufer entlangschlenderten – verschwunden nach einem Wimpernschlag. Er ließ den Fluss hinter sich und machte sich auf den Weg ins Herz seines geliebten New Orleans: le Vieux Carré. Wie eine kühle Brise vom Mississippi flog er durch Straßen voller hupender Autos, vorbei an Bürgersteigen, dicht gepackt mit Sterblichen, die nach Alkohol, Lust und Hemmungslosigkeit stanken. Darunter lag stets ein schwacher, aber präsenter Geruch von Verfall.


    Mauvais schlenderte an der Menge auf dem Jackson Square vorbei, dessen Eisengeländer mit bunten Laternen geschmückt war. Er ging die Pirate Alley hinunter, deren Name ihn auch jetzt noch, nach all den Jahren, amüsierte. Piraten hatten sich auf diesem Kopfsteinpflaster nie gezeigt – höchstens, um irgendwohin zu pinkeln. Er eilte an der Dumaine Street vorbei und bog in die Chartres ein, wo er schließlich vor den Mauern des Ursulinenklosters anhielt.


    Orangefarbene Gaslaternen flackerten auf dem regennassen Kopfsteinpflaster. Einen Block weiter war das Klappern von Pferdehufen zu hören. Eine Kutsche mit Touristen fuhr gerade zurück zum Jackson Square. Einen Augenblick lang glaubte Mauvais beinahe, in jenes New Orleans vor zweihundert Jahren zurückgekehrt zu sein, zu jener Zeit, als die Straßen noch nicht so sauber waren wie heutzutage. Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


    Er hatte Justine hier nach dem Zweiten Weltkrieg entdeckt, als er in die Stadt zurückgekehrt war, die er fast ein Jahrhundert lang nicht mehr gesehen hatte. Die wundervolle Justine, ein französischer Flüchtling, herzergreifend jung und völlig allein.


    Mauvais’ Herz verkrampfte sich. Seine Liebe für seine Fille de sang, seine einzige Blutstochter mit ihrer bleichen Haut, ihren von schwarzen Wimpern umrahmten dunklen Augen und ihrem Kirschmund hatte manchmal fast etwas körperlich Quälendes – scharf wie ein Messer. Er hatte es keinen Moment lang bedauert, sie in eine Vampirin verwandelt zu haben. Von den meisten seiner Fils des sangs konnte er das leider nicht behaupten.


    Aber Justine hatte gedroht, den Conseil du Sang zu kontaktieren, falls Giovanni und der Cercle des Druides zuließen, dass Dante Baptiste trotz seiner Verbrechen ungestraft davonkam, mochte er nun ein Blutgeborener sein oder nicht.


    Mauvais nahm an, dass die wenigsten Mitglieder des Conseil du Sang, der für die Gesetzesvollstreckung zuständig war, jemals einem echten Blutgeborenen begegnet waren. Er hatte vor vielen Jahrhunderten, als er noch jung gewesen war, einen getroffen und nie den berauschenden Geschmack seines Blutes vergessen. Oder die Stärke, die ihm dieses Blut eine Weile verliehen hatte.


    Blutgeborene, so wenige es von ihnen gab, waren meist Außenseiter, die sich selten um die Gesellschaft anderer bemühten. Dante war anscheinend nicht so. Er hatte seine eigene Band und führte den Club Hell. Er war kein Außenseiter.


    Möglicherweise ließ sich die Scheu der Blutgeborenen dadurch erklären, dass sie nie sterblich gewesen waren. Sie hatten nie unter den Zweifeln und Qualen eines neugeborenen Vampirs gelitten, der sich daran erinnerte, wie es gewesen war, ein Mensch zu sein. Sie erlebten nie die marternde Erkenntnis, dass es gar nicht so schwierig war, denen den Lebenssaft zu rauben, die man liebte.


    So trotzig und anarchisch-respektlos sich Dante stets verhalten hatte, konnte er durchaus jenes chaotische und heftige Potenzial besitzen, das nötig war, um ihre verfallende Gesellschaft – sowohl die der Sterblichen als auch die der Vampire – mit neuem Leben zu erfüllen.


    Mauvais sah auf, als er eilige Schritte vernahm. Eine junge Frau in einem altertümlichen schwarzen Umhang eilte den Bürgersteig entlang. Als sie unter einer Laterne vorbeikam, schimmerte ihr blondes Haar einen Moment lang golden. Schatten tanzten über ihr besorgtes Gesicht. Sie hielt ihren schwarzvioletten Spitzenrock hoch, um nicht darüber zu stolpern.


    Als sie sich kurz vor ihm befand, trat Mauvais auf sie zu. »Kann ich Ihnen helfen, M’selle?«


    Sie blieb stehen und sah ihn aus grünen Augen an, die schwarz umrandet waren. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem zögerlichen Lächeln. Sie duftete nach Lavendel und Flieder. Ein erlesenes Spielzeug.


    »Ich bin spät dran«, antwortete sie im knappen Tonfall einer Amerikanerin aus dem Norden. »Für die Gespenstertour. Wir treffen uns bei Lafitte’s Blacksmith Shop, und ich … könnten Sie mir sagen, wo ich hinmuss?«


    »Ich kann sogar noch mehr für Sie tun, M’selle«, erklärte Mauvais und verneigte sich leicht. »Ich werde Sie begleiten.«


    Das hübsche Gesicht der jungen Frau erhellte sich, als er ihr den Arm anbot. Jeglicher Anflug von Sorge und Anspannung war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie hakte sich bei ihm unter.


    »Ein richtiger New-Orleans-Gentleman«, flüsterte sie. »Ich heiße April.«


    »Enchanté, M’selle April«, lächelte Mauvais. »Nach Sonnenuntergang sollte eine Dame nie allein durch die Straßen gehen.«


    Sie sah ihn verblüfft und mit leicht geröteten Wangen an. »Wieso nicht?«


    »Wegen der Vampire, April«, wisperte er. »Sie sind überall in der Stadt unterwegs.«


    Sie lachte. »Dann hatte ich ja Glück, Sie zu treffen.«


    »Ich würde es Schicksal nennen, M’selle.«


    Ihre Lieblichkeit und ihr hinreißend bleiches Gesicht zogen ihn an. Einen Augenblick lang überlegte er sich, ob er Justine eine Schwester geben sollte. Doch nur einen Augenblick lang. Er hatte angeboten, sie zu begleiten, und als Ehrenmann würde er das auch tun. Sie würde nie sicherer sein als in seiner Gegenwart.


    Nachdem Mauvais April zu der von Kerzenlicht erhellten Taverne gebracht hatte, schlenderte er die Gehsteige des French Quarters entlang und lauschte den quicklebendigen Herzschlägen der Menge, die sich auf der Straße tummelte. Er versuchte, einen Rhythmus ausfindig zu machen, der seinen Hunger sowohl wecken als auch befriedigen würde.


    Während er also so aufmerksam lauschend dahinlief, kehrte er in Gedanken zu Dante Baptiste und den Möglichkeiten zurück, die sich nun für ihn, Mauvais, ergaben.


    Erstens: Er konnte die Gunst des Cercle des Druides und vor allem die Renata Cortinis gewinnen, indem er alles tat, worum sie und ihr Fils de sang ihn hinsichtlich Dante gebeten hatten.


    Zweitens: Er konnte Justine erlauben, ihre Beschwerde vor dem Cercle des Druides vorzutragen und so eine gewisse Zwietracht zu säen – genug, um die bereits vorhandene Kluft zwischen dem heiligen Orden und den strengen Vampirgesetzen zu vertiefen – eine Kluft, zu deren Überbrückung die Justicare des Parlaments der Ahnen zu Hilfe gerufen werden würden, und wer wusste, was in diesem Chaos alles geschehen konnte?


    Drittens: Er konnte den Blutgeborenen für sich selbst behalten.


    Ein Puls, kraftvoll und schnell wie die durchsichtigen Flügel einer Libelle, ließ Mauvais aufhorchen. Er sah sich um.


    Sie stand vor dem Voodoo-Museum, einen Hurricane im Plastikbecher in der Hand. Ein Lächeln verklärte Aprils Gesicht, als sie ihn bemerkte. Sie winkte.


    Schicksal.


    Mauvais winkte zurück. Amüsiert erkannte er, dass er zwei oder mehr Stunden gedankenversunken durch die Straßen geschlendert sein musste. Er überquerte die Straße. »Hat Ihnen die Tour gefallen?«


    »Sehr gut«, entgegnete sie. »Es war bezaubernd. Ich liebe diese Stadt.«


    »Ich auch. Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich auf einen Spaziergang am Fluss zu begleiten, meine schöne M’selle?«


    April errötete sichtbar. »Gerne, mein Herr.«


    Arm in Arm schlenderten sie zum Mississippi hinunter. Dort schlang Mauvais die Arme um sie – solch ein zart duftender Frühlingsstrauß – und biss zu.


    Sie wehrte sich nicht. Ihr Körper versank leise in den dunklen Fluten, ohne eine einzige Welle zu schlagen.


    Die Welt um uns herum verfällt.


    Möglicherweise war es tatsächlich an der Zeit, dass sich etwas änderte. Vielleicht war es eine Veränderung, die er steuern und kontrollieren konnte. Möglicherweise.


    Aber erst, wenn Justine ihre Rache bekommen hatte.
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    IM DÄMMERLICHT


    Halle der Stimmen, Gehenna · 26. März


    Hekate schlüpfte aus der goldenen, schimmernden Halle in die sternenglitzernde Nacht hinaus. Der komplexe, trillernde Wybrcathl-Chor ertönte um sie herum. Es war eine melodische und erhitzte Debatte über die Zukunft des namenlosen Creawdwrs, der immer noch frei und ungefesselt in der Welt der Sterblichen wandelte, außer Reichweite der Elohim.


    Sie warf einen Blick über die Schulter, während ihr Puls zu rasen begann. Hinter dem Portal der funkelnden Halle war Gabriel zu sehen, der in einer königsblauen Robe vor der Versammlung der Elohim auf und ab schritt. Seine goldenen Fittiche flatterten, um die Worte seiner glatten, honigsüßen Stimme zu unterstreichen, während er seine Pläne für den Creawdwr und die Elohim darlegte.


    Pläne, für die man nicht das Einverständnis des Creawdwrs benötigte.


    »Wir brauchen beides – Tradition und Aufbruch –, und wir brauchen einen geistig gesunden Creawdwr, um dieses Ziel zu erreichen«, sagte er laut genug, um das vielstimmige Lied zu übertönen.


    »Der Creawdwr hat unsere Gesandten in Stein verwandelt!«


    Ein Lächeln huschte über Gabriels Lippen. »Das behauptet der Morgenstern. Ich finde es einigermaßen verwunderlich, dass er als Einziger intakt geblieben sein soll.«


    »Das ist ein Zeichen. Der Creawdwr will damit andeuten, dass sich die Dinge ändern müssen. Gehenna soll untergehen und mit ihm die alten Wege. Es ist an der Zeit, neu anzufangen, die Welt der Sterblichen und der Vampire zu verbinden und ein neues goldenes Zeitalter mit einem jungen Erschaffer als unserem Anführer zu beginnen.«


    »Mit einem Creawdwr, der dem Wahnsinn anheimgefallen ist?«


    »Bald wird dieser noch ausgesprochen junge Erschaffer gefesselt, von starken und liebevollen Calon-Cyfaills stabilisiert und darauf vorbereitet werden, seinen Platz auf dem Chaosthron einzunehmen«, erläuterte Gabriel.


    Das Wybrcathl verstummte. Das eintönige Surren der Chalkydri-Flügel hallte im Raum wider, während die kleinen Dämonen den Nephilim-Dienern halfen, eisgekühlte Krüge mit Wein zu holen und zu verteilen.


    »Aber«, fuhr Gabriel fort, »möglicherweise ist es tatsächlich an der Zeit, dass sich Gehenna auflöst.« Seine goldenen Flügel flatterten, um ihm die volle Aufmerksamkeit der anderen zu garantieren. »Ein neues Gehenna wird erstehen.«


    Bestürzte, empörte Lieder stiegen in die Luft, als Gabriels Worte verhallt waren. Hekate breitete ihre lilienweiß schimmernden Flügel aus und flog in den duftenden Frühlingsabend.


    Sie hoffte, ihr Plan würde funktionieren. Sie hoffte, dass Gabriel und seine hochwohlgeborene alte Garde bis spät in die Nacht über Gehenna und sein Schicksal diskutieren würden.


    Ihre Flügel durchschnitten die Luft wie Klingen. Mit jedem Schlag näherte sie sich der östlichen Terrasse des königlichen Horsts, wo Lucien sie erwartete. Gespenstisch fahles Mondlicht fiel auf die verschiedenen Eingänge des Horsts, als sie an ihnen vorüberflog.


    Während sie nach unten auf die Terrasse segelte, sah Lucien zu ihr auf. Er hatte sich an die Brüstung gelehnt und in die Nacht hinausgeschaut. Sein markantes Gesicht zeigte immer mehr, wie seine Vitalität mit jedem Tag, der verging, nachließ. Das Lodern in seinen schwarzen Augen war bereits zu einem schwachen Flackern herabgebrannt.


    Sie sah die goldenen Schlingen ihres Geas, die um sein Bewusstsein gewickelt waren: Es wäre dir nicht erlaubt, von meiner Seite zu weichen.


    In Erwiderung spürte sie seine schlängelnde Wärme, die sich um ihre Gedanken legte: Dir wäre verboten, jemanden zu meinem Sohn zu führen oder seinen Aufenthaltsort zu enthüllen.


    Hekates Füße, die in Sandalen steckten, landeten auf dem Marmorboden, und sie blieb flügelschlagend stehen. Nachdem sie die Flügel eingefaltet hatte, prostete ihr Lucien mit einem Glas pflaumenfarbenen Weins zu.


    »Sehr anmutig«, sagte er. »Ich sehe dir gern beim Fliegen zu.«


    Sie trat zu ihm. »Im Saal der Stimmen findet gerade eine lebhafte Debatte statt«, berichtete sie. »Wir sollten los, sobald ich dich getarnt habe.«


    Lucien nickte, ehe er seinen restlichen Wein mit einem Schluck austrank. »Brauchst du etwas von mir?«, erkundigte er sich und wandte sich ihr zu.


    Sein Antlitz wirkte erschöpft. Unter den Augen lagen tiefe Ringe. Seine Haut wirkte fast durchsichtig, und Gabriels Bestrafung – Luciens Schicksal an das des sterbenden Landes zu knüpfen – kam Hekate barbarisch vor. Aber vielleicht hatte er diese Strafe auch verdient. Lucien war schließlich ein Verbrecher. Als Calon-Cyfaill des Creawdwrs hatte er diesen getötet. Hekate durchlief es eiskalt. Es war ein unglaubliches Verbrechen, der schrecklichste aller Vertrauensbrüche.


    »Nein«, entgegnete sie. »Halte dich ruhig und schweig, bis ich das Trugbild vollendet habe.«


    Er stellte sein leeres Glas auf die Brüstung und richtete sich dann mit hoch erhobenem Kopf auf. Hekate holte Energie aus der Luft und wand sie um Lucien, wobei sie vor Anstrengung auf der Unterlippe kaute.


    Ein schnelles Krümmen von Lichtstrahlen vollendete ihre Täuschung. Lucien sah verändert aus. Sein Haar war nun rot, seine Augen waren grün, seine Gestalt war schmaler und sein Gesicht länger und schärfer geworden. Seine Flügel schillerten jetzt golden.


    Hekate atmete befreit auf und nickte. »Warte«, sagte sie und trat hinter ihn. Sie löste mit blauen Funken die Umschnürung seiner Flügel. Die Siegel schmolzen, und die Ketten fielen klirrend auf den Marmorboden. Sie hob die Stücke auf und warf sie in die Nacht.


    »Ah«, seufzte Lucien und breitete die Flügel aus. Er spannte sie an und ließ sie flattern, um ihre Stärke zu testen.


    »Bist du stark genug zum Fliegen?«, fragte Hekate.


    »Wenn nicht, lass mich einfach fallen.«


    »Nicht gerade hilfreich«, sagte Hekate und wandte sich ab. Sie berührte Menakels wartendes Bewusstsein, und der dunkelhaarige Nephilim-Diener kam an den Wachen vorbei auf die Terrasse.


    Hekate nickte in Richtung Diwan. Ohne ein Wort zu sagen ging Menakel dorthin und legte sich nieder. Sie überquerte die Terrasse, während die Augen des Nephilims jede ihrer Bewegungen in sich aufnahmen, und kniete sich neben ihn. Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Lippen und flüsterte: »Danke.«


    »Lass dich bloß nicht erwischen«, antwortete er flüsternd.


    »Werde ich nicht«, sagte sie und klang dabei selbstsicherer, als sie sich fühlte. Sie holte tief Luft und sammelte dann noch mehr nächtliche Energie, um eine weitere Sinnestäuschung zu kreieren. Einige Minuten später sah Lucien sie mit gefesselten Flügeln und dunklen Augen vom Diwan aus an.


    Sie kehrte zu dem echten Lucien an der Brüstung zurück und meinte: »Wollen wir?«


    Ein Lächeln verklärte seine Gesichtszüge. »Soll doch jemand versuchen, mich aufzuhalten!« Er ging zum offenen Rand der Terrasse und stürzte sich in den sternenübersäten Nachthimmel.


    Hekates Herz setzte einen Schlag lang aus, als er außer Sichtweite fiel. Doch einen Augenblick später flog er nach oben. Seine falschen goldenen Flügel brausten durch die Luft.


    Mit einem letzten Blick auf Menakel, der noch immer als Lucien auf dem Diwan lag, breitete auch sie ihre Flügel aus und folgte Lucien zum Tor Gehennas.


    Gabriel ließ die Symphonie aus Wortgefechten im Saal hinter sich. Ihn verlangte es nach frischer Luft auf der Terrasse und nach einem Blick auf Hekates lilienweiße Flügel, die die Nacht durchschnitten.


    Er fragte sich, ob sie vielleicht sogar bereits in diesem Augenblick aus Gehenna verschwand, um in die Welt der Sterblichen einzutauchen, einen durch ein Täuschungsmanöver verwandelten Samael an ihrer Seite.


    Er stützte sich mit den Unterarmen auf der kühlen Steinbalustrade ab. Er hatte den Geas bemerkt, den sie um den mörderischen Aingeal gewickelt hatte, und sofort gewusst, was sie vorhatte.


    Sie wollte Lilith und ihre Calon-Cyfaill suchen.


    Samael hingegen würde den Erschaffer suchen und zweifelsohne auch finden. Ebenso wie der Beobachter, den Gabriel beauftragt hatte, den beiden zu folgen.


    Eine andere Stimme in ihm bestand darauf, Samael und Hekate nicht entkommen zu lassen, sondern sie am Tor abzufangen und beide in den Abgrund Sheols zu werfen.


    Doch Zweifel hatten seinen Geist paralysiert. Luzifer behauptete, dem Creawdwr zu folgen. Behauptete, er sei Fola Fior und Elohim. Behauptete, er sei verletzt. Aber Aufrichtigkeit hatte noch nie zu den Stärken des Morgensterns gehört.


    Samael hatte erklärt, Luzifer treibe Spielchen. Das stimmte sicher. Aber diesen Vorwurf mussten sie sich alle gefallen lassen – Spielchen innerhalb von Spielchen innerhalb von Spielchen.


    Wahnsinn hatte den Creawdwr nicht dazu gebracht, die Gesandten aus Gehenna zu versteinern. Nein, Gabriel war sicher, dass er das auf Geheiß Samaels getan hatte, und genauso sicher war er, dass Samael Lilith in eine Falle gelockt hatte, wohl wissend, was die Elohim erwartete, wenn sie auf das Anhrefncathl des Erschaffers antworteten.


    Samael war genau dessen schuldig, wessen er Gabriel bezichtigte: einen Creawdwr seinem Willen zu unterwerfen. Aber was hoffte er zu erreichen? Plante er, Gehennas schwarzen Sternenthron zurückzugewinnen?


    Wenn der Creawdwr natürlich so lange verschwunden blieb, bis Gehenna und der verräterische Samael vergangen waren, musste er sich nicht länger Gedanken über Samaels mögliche Pläne machen.


    Wie erwartet, ist die Gebieterin Hekate zusammen mit dem Gefangenen Samael geflohen, meldete sich der Anführer der königlichen Garde. Soll ich ihnen folgen?


    Gabriel sah in die sternenglitzernde Nacht hinaus. Eine gute Frage. Eine sehr gute Frage.


    Trotz ihrer gemeinsamen Jahrhunderte, trotz der Tatsache, dass er ihr nie etwas verweigert hatte, war Hekate losgezogen und hatte Hilfe bei seinem Erzfeind gesucht – einem Aingeal, der sie trotz ihres Geas betrügen und täuschen würde –, statt einfach Gabriel zu bitten, ihr bei ihrer Suche in der Welt der Sterblichen beizustehen.


    Ein Kinderspiel. Dieses törichte Mädchen. Aber auch nützlich.


    Gabriels Klauen bohrten sich in seine Handflächen. Er spürte, wie warmes Blut herauslief.


    Ja. Verfolge und verhafte sie. Leg sie in Ketten und wirf sie in den Abgrund Sheols.


    Beide?


    Beide.


    Möglicherweise würde Luzifer entgegenkommender sein, wenn er erfuhr, dass seine Tochter in Ketten gefesselt im Schlund Sheols schmorte.


    Spielchen innerhalb von Spielchen innerhalb von Spielchen.

  


  
    33


    UNS BLEIBT NUR DAS JETZT


    Bei New Orleans, Dantes Haus · 27. März


    Mit gezückter Browning sah sich Heather in dem nächtlichen Garten um. Sie suchte nach etwas, was nicht hierhergehörte, nach Anzeichen dafür, dass sie jemand beobachtete, seitdem sie um halb fünf Uhr nachmittags auf der Einfahrt vor dem Haus geparkt hatte.


    Sie hatte das Haus und den Garten eingehend betrachtet, ehe sie das Auto abgeschlossen und sich an den fiebrig heißen Dante geschmiegt hatte, um ein Nickerchen zu machen, bis der Haushalt der Nachtgeschöpfe zum Leben erwachte.


    Dante holt tief Luft und öffnet die dunkelbraunen Augen. »Wir sind daheim«, sagt Heather.


    Ein warmes, fast glückliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »C’est bon, nicht?«


    »Ja.«


    Heather beugt sich zu ihm herab und küsst ihn. Alles, was sie in seinen Augen sieht, spürt sie auch selbst. Seit ihrer Reise durch den dunklen Wald seines Bewusstseins fühlt sie sich auf eine Weise mit ihm verbunden, die sie an das zeitweilige Blutsband erinnert, das sie jedes Mal mit ihm verbindet, wenn er ein wenig von ihrem Blut getrunken hat.


    Sie sind nun verbunden, erklärt er ihr. Von Bewusstsein zu Bewusstsein und Herz zu Herz.


    »Ich kann dich fühlen, catin, und du mich – ganz gleich, ob wir zusammen sind oder nicht.«


    Dante erwidert leidenschaftlich ihren Kuss, und in ihrem Bauch breitet sich Hitze aus – ihre und seine. Das wird spannend.


    »Es ist alles in Ordnung, Püppchen«, sagte Von und trat neben sie auf den Asphalt, der teilweise von Baumwurzeln aufgerissen wurde. Er schob die Browning in sein Schulterholster zurück.


    »Gut.« Heather verstaute ihre Waffe wieder im Bund der Jeans und zog instinktiv das T-Shirt darüber.


    Ich brauche dringend wieder eine eigene Waffe.


    »Cooles Haus«, sagte Annie, die mit ihrer Sporttasche in der Hand neben ihr stehen blieb.


    »Keiner beobachtet uns – jedenfalls nicht von den Autos aus, die auf der Straße geparkt sind«, erklärte Dante und trat durch das angelehnte schmiedeeiserne Tor wieder in die Einfahrt.


    Die Haustür flog so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug. Simone raste die Stufen herunter, wobei ihre langen blonden Locken auf ihrem Rücken tanzten. Sie blieb vor Dante stehen und warf sich in seine Arme.


    Das süße Aroma von Magnolien erfüllte die Luft.


    »Mon ami«, rief sie und gab ihm zuerst einen Kuss auf den Mund und dann auf die Wangen, was sie mehrfach wiederholte.


    Ein strahlendes Lächeln erhellte Dantes bleiches Gesicht. Er legte die Arme um ihre Taille. »Hi, chère«, sagte er. Simones Küsse erstickten seine Worte. »Du hast mir gefehlt.«


    »Hi, Zuckerpuppe«, begrüßte Von sie und zog ihr Gesicht in seine Richtung. »Ich will auch ein paar.«


    Grinsend ließ Simone Dante los und widmete sich eingehend Von.


    Annie zog die Brauen hoch und warf Heather einen Blick zu. Diese zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, sich zu entspannen, während sie sich ins Gedächtnis rief, dass Dante und Simone rein freundschaftlich miteinander verbunden waren. Zumindest glaubte sie das. Trotzdem hätte sie die Blondine am liebsten von Dante weggezogen.


    Silver, dessen dunkellila Haare im Animestil frisiert und gegelt waren, lehnte unter der Tür. Er trug ein dunkles T-Shirt und Jeans und grinste verschmitzt. Das Licht einer Laterne blitzte in seinen silbernen Augen.


    »Hey, Annie.«


    »Selber hey.« Annie schulterte ihre Sporttasche und stieg die Stufen zur vorderen Veranda hinauf. Silver richtete sich auf und führte sie ins Innere des Hauses.


    »Gehen wir auch rein«, schlug Von vor. »Hier draußen sind wir vielleicht nicht ganz sicher.«


    Dante küsste Simone auf die Stirn und befreite sich aus ihrer erneuten Umarmung. »Er hat Recht.«


    Von schnaubte. »Das versteht sich von selbst.« Er legte einen Arm um Simones Taille. Sie sah den Nomad einen langen Augenblick an und schmiegte sich dann mit einem kummervollen Ausdruck an ihn. Fragend warf sie einen besorgten Blick in Dantes Richtung, aber Von schüttelte den Kopf.


    Heather hatte den Eindruck, als habe Von Simone gerade von Dantes Verlust berichtet.


    Dante streckte die Hand nach Heather aus. Sie nahm sie und schob ihre Finger zwischen seine. Gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Haus hinauf.


    Endlich daheim.


    Gillespie beobachtete durch sein Fernglas, wie Prejean, McGuinn, die Wallace-Schwestern und die anderen beiden Vampire – die bezaubernde Blondine und der schlaksige Teenager – im Haus verschwanden.


    Er hatte gesehen, wie sich Prejean auf der Straße und in den benachbarten Einfahrten nach Überwachungswagen umgeschaut hatte. Der Mond hatte sich in seinem Haar und der Lederhose gespiegelt und schien in seiner weißen Haut zu versickern.


    Gillespie hatte sich mit klopfendem Herzen vom Fenster zurückgezogen. Er fragte sich, ob ihn der Blutgeborene spüren konnte, selbst wenn er sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite und hinter einer Mauer befand.


    Als er wieder hinaussah, war niemand mehr auf der Straße. Einen Augenblick lang hatte er sich verängstigt vorgestellt, wie Prejean durch das Fenster des Wäscheraums eingestiegen war.


    Er musste an Rodriguez’ zerfetzte Kehle denken.


    Mit bebenden Händen hob er das Fernglas und entdeckte Prejean bereits wieder im Garten seines eigenen Hauses, wo ihn die hellblonde Vampirin umschlang und Heather Wallace nicht allzu begeistert aussah.


    Gillespie stellte das Fernglas auf die Fensterbank. Er ging nach unten, um sich zwei Pacificos aus dem Kühlschrank des Hauses zu holen, in das er eingebrochen war, nachdem er erfahren hatte, dass die Besitzer im Urlaub waren.


    Er schlich die Treppe wieder hinauf und machte es sich erneut in dem Sessel bequem. Vorsichtshalber warf er einen Blick auf das Scharfschützengewehr. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war … ganz gleich, wie lange es auch dauern würde.


    Durch Prejean hatte er die Chance bekommen, sich reinzuwaschen und etwas zu tun, was zu tun sich lohnte. Durch Prejean hatte er die Möglichkeit, die Welt von etwas Bösem zu befreien. Etwas Bösem, das Leute in Nichts auflöste und andere tötete; etwas Böses, das ein kleines Mädchen in ein komplett anderes verwandelt hatte.


    Etwas Böses, das die Schattenabteilung teilweise selbst erschaffen und auf die Menschheit losgelassen hatte: Dante Prejean.


    Gillespie nahm einen großen Schluck eiskaltes Bier, das nach Limette schmeckte, und sah wieder durch sein Fernglas nach draußen.


    Heather legte die Klamotten, die Simone ihr gegeben hatte, auf Dantes zerwühltes Bett: einen Slip, einen schwarzen BH, ein veilchenblaues Tanktop, eine dunkle Lederhose und Strümpfe. Der BH würde etwas eng werden, da Simone und sie unterschiedliche Körbchengrößen hatten. Aber solange sie keinen anderen zur Hand hatte, würde sie wohl oder übel damit zurechtkommen müssen.


    Eine Lederhose. Bisher hatte sie noch nie eine Lederhose getragen. Aber offenbar besaß Simone keine Jeans, sondern nur einige Lederhosen und einen ganzen Schrank voller Röcke und Kleider.


    Miauend inspizierte Eerie die Kleidung, indem er vorsichtig daran roch und sie dabei mit seinem roten Fell verzierte.


    »He«, protestierte Heather und liebkoste seinen Kopf. »Hör auf.«


    Eerie schloss die Augen und rieb den Kiefer an ihren Fingerspitzen. Er schnurrte.


    Dante hatte ihr und Annie eigene Zimmer angeboten. Die Aussicht auf etwas mehr Privatsphäre hatte Annie sofort ergriffen.


    »Ich will nicht, dass du glaubst, du müsstest ein Zimmer mit mir teilen, chérie. Bis wir ein paar Dinge geklärt haben …«


    »Willst du, dass ich bei dir schlafe?«


    Er beantwortet die Frage mit einem Kuss, der sie atemlos und mit weichen Knien zurücklässt.


    »Dann halt die Klappe, Baptiste. Es wird noch genügend Zeit geben, ein paar Dinge zu klären.«


    Heather ging in Dantes Bad und drehte die Dusche auf. Ein Gefühl des Verlusts schoss unerwartet durch ihr Inneres. Tränen stiegen ihr in die Augen. Verwirrt stellte sie das Wasser wieder ab. Dann begriff sie: Es war Dantes Trauer, nicht ihre.


    Sie ging durch sein Zimmer auf den Flur. Sie warf einen Blick in jeden Raum, an dem sie vorbeikam, bis sie ihn zwei Türen weiter auf der anderen Seite des Gangs entdeckte. Er stand vor dem Schrank eines spartanisch eingerichteten Zimmers und hielt ein schneeweißes maßgeschneidertes Hemd in Händen.


    Der Größe nach zu urteilen musste es Lucien gehört haben.


    Dante strich mit den Fingern über den Stoff. Er blinzelte mehrfach.


    Heather wandte sich ab und ging. In ihrem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Wenn sie etwas gesagt hätte oder ins Zimmer gekommen wäre, hätte er seine Trauer beiseitegeschoben. Das wollte sie nicht.


    Sie kehrte ins Bad zurück, drehte die Dusche wieder auf und zog das Mad-Edgar-T-Shirt aus. Dampf stieg auf. Als sie nach hinten fasste, um ihren BH zu öffnen, stieß sie auf heiße Finger, die sich bereits an die Arbeit gemacht hatten. Noch heißere Küsse liebkosten ihren Nacken. Ihr BH fiel zu Boden, und dann glitten die heißen Hände nach vorne, um ihre Brüste zu umfassen.


    Heather keuchte, während sich Leidenschaft in ungeduldigen Wellen in ihr ausbreitete.


    Reißzähne drangen in ihre Haut – ein rasch verschwundener Schmerz in ihrem Hals. Dante trank leise stöhnend ihr Blut, während seine Finger ihre Brustwarzen streichelten. Ihre Lust stieg in rascher Spiralbewegung immer weiter nach oben.


    Sie spürte, wie er sich gegen sie drängte und seine Erektion an ihrem Po rieb.


    Sein Verlangen, sein Begehren ergoss sich in sie und raubte ihr fast den Atem. Ihre Knie wurden weich. Seine Hand strich über ihre Brust und wanderte zu ihrem nackten Bauch bis zur Hose. Heather stöhnte auf und lehnte sich an Dante. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, wie sie das noch nie bei einem anderen getan hatte. Sie fasste nach hinten und zog ihn enger an sich.


    Seine tastende Hand knöpfte ihre Jeans auf und schob sich dann unter ihren Slip. Ihr stockte fast der Atem, als seine Finger fanden, was sie suchten, und begannen, das Gefundene zu umkreisen, einzutauchen und hin und her zu wandern. Mit jeder Berührung durchrollte sie eine Welle der Leidenschaft und der Erregung.


    Dante küsste ihren Nacken und zog eine Spur aus feuchten, fiebrigen Küssen zu ihrem Hals hinauf. Heather drehte sich um. Sie wandte ihm das Gesicht zu, damit er ihre Lippen küssen konnte. Sie sehnte sich so nach seinem Kuss.


    In seinen Augen funkelte Begehren – ein wildes, verzehrendes Feuer. Er zog seine Hand aus ihrer Jeans und stellte sich vor sie. Fieberhaft schlüpfte er aus seinem T-Shirt und ließ es zu Boden fallen. Sie schob einen Finger unter seinen Halsreif und zerrte ihn zu sich herab.


    Er küsste sie lange und leidenschaftlich. Es waren heiße, fast qualvolle Küsse, die er ihr gab, während er sie gegen die Wand des Badezimmers drängte. Heftiges Feuer loderte in ihr auf, als seine Zunge sie berührte und sich sein muskulöser Körper an sie presste. Sie umfasste sein wundervolles Gesicht mit beiden Händen und vertiefte ihren Kuss, um seine amarettosüßen Lippen und das Trauben-Kupfer-Aroma ihres eigenen Bluts auf seiner Zunge noch besser schmecken zu können.


    Heather schob ihre Hand zwischen ihre beiden Körper und presste sie auf seinen steifen Penis, der noch immer von seiner Lederhose verborgen war. Dante stöhnte an ihren Lippen laut auf. Seine Finger zerrten an ihrer Jeans und machten den Reißverschluss kaputt, so schnell versuchten sie, sie ihr vom Leib zu reißen.


    Er bedeckte sie von den Brustwarzen bis zum Bauch mit feuchten Liebkosungen und ließ sich dann auf die Knie nieder, ehe er ihr die Jeans und den Slip bis zu den Fußknöcheln herunterzog. Heather stieg aus ihnen heraus und schleuderte sie beiseite, während Dantes brennende Hände ihren Po umfassten. Er begann, sie zu lecken und zu küssen. Seine Zunge und seine Lippen fühlten sich lodernd, weich, fordernd und doch wissend an.


    Mit jeder Berührung seiner Hände und Lippen erklang eine wilde Melodie zwischen ihnen – ein sinnlich-ungezähmtes Lied voller Begierde.


    Heather rang stöhnend nach Luft, als sie kam. Die Leidenschaft schlug in hohen Wogen über ihr zusammen, und sie schloss bebend die Augen.


    Sie hörte eine Gürtelschnalle klirren und schlug die Augen auf. »Nicht schon wieder! Diesmal ziehe ich dir die Hose aus.«


    Dante, der noch auf den Knien lag, sah zu ihr auf. Seine Finger hielten inne, ehe sie den obersten Knopf der Lederhose öffneten. Er lächelte, stand auf und legte die Hände auf ihre Hüften.


    »Nur zu, catin.«


    »Endlich.«


    Sie kniete nieder und zog seine Hose herunter. Währenddessen bedeckte sie seine Beine mit Küssen. Sie strich zuerst mit den Fingern und dann mit der Zunge über sein steifes, seidenglattes Glied und nahm es dann ganz in den Mund. Dante krallte sich in ihren Haaren fest.


    Als habe man ein brennendes Zündholz in eine Benzinspur geworfen, um ein Leuchtfeuer zu entfachen, flackerte Dantes Lust in Heather auf und entzündete erneut ihre eigene. Sie verbanden sich und heizten sich gegenseitig immer stärker an – mit jeder Berührung von Heathers Lippen, ihrer Zunge und ihren Händen. Blaues Licht erfüllte das Badezimmer und tanzte über ihre Körper. Dante keuchte heiser, als er kam.


    Heather blinzelte. Er war gekommen, aber hart geblieben. Es gab so vieles, was sie noch von ihm und über ihn erfahren wollte und was sie voneinander lernen konnten – vor allem in sexueller Hinsicht, und sie freute sich darauf.


    Er zog sie an sich und in einen leidenschaftlichen Kuss. Dann hob er sie hoch und drängte sich gegen sie, so dass sie mit dem Rücken an der Wand lehnte. Sie keuchte an seinen Lippen, als er in sie eindrang, und schlang die Beine um seine Taille, die Arme um seinen Hals.


    Dante stieß tief und fest in sie. Honigsüße, heftige Lust strömte mit jedem Stoß durch Heather wie ein urtümlicher, erdverbundener Rhythmus. Ihre Körper waren schweißüberströmt. Seine Lippen lösten sich von den ihren und wanderten zu einer ihrer Brustwarzen hinunter, die er in seinen warmen Mund nahm. Sie hielt sich in seinen seidigen Locken fest, während sie aus halb geschlossenen Augen sein wunderschönes, entbranntes Gesicht betrachtete.


    Verlangend kam sie ihm mit jedem Stoß entgegen. Irgendwann schloss sie die Augen und überließ sich ganz ihrer beider Begehren nach einander.


    Es war die einzige Zeit, die ihnen blieb.


    »Es bedarf einiger Übung, Püppchen«, sagte Von. »Sogar sehr viel Übung, und wenn – falls – es hier etwas ruhiger wird, dann werden Dante und ich uns mit dir hinsetzen und dir das richtig beibringen.«


    »Das Wichtigste ist also, das Ganze zu visualisieren und zu fokussieren, oder?«, erwiderte Heather. Sie saß am Küchentisch und trank den letzten Schluck eines vollmundigen Kaffees französischer Röstung, während Dante zusammen mit Trey im Computerraum eine wichtige Inferno-Mail durchging – etwas, was dem Computerspezialisten zufolge nicht warten konnte.


    Heather wäre es lieber gewesen, wenn sie und Dante noch mehr Zeit zusammen hätten verbringen können. Doch die gleiche Dringlichkeit, die sie vorantrieb – uns bleibt keine Zeit –, trieb auch Dante an.


    »Ich habe das Gefühl, Lucien bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich kann es nicht erklären, es ist nur so ein Gefühl hier drin.« Dante führt ihre ineinanderverschränkten Finger an seine nackte Brust an die Stelle, wo die kleine Fledermaus-Tätowierung seine bleiche Haut ziert.


    »Du musst es mir nicht erklären, Baptiste«, flüstert sie. »Ich verstehe es.«


    »Gilt dieser verträumte Ausdruck mir, Püppchen? Ich weiß, dass ich ziemlich verführerisch sein kann, aber …«


    »Was? Tut mir leid. Hallo, Von. Bist du schon lange da?«, fragte Heather und grinste den Nomad unschuldig an.


    »Das tut weh.«


    »Also – visualisieren und fokussieren, nicht?«, fragte sie noch einmal.


    »Es geht vor allem ums Fokussieren. Stell dir am besten Stahlwände oder irgendetwas anderes Sicheres vor, das deiner Meinung nach undurchdringlich ist. Weißt du, was ich meine?«


    »Also wie eine Art Banktresor im Bewusstsein?«, schlug Heather vor.


    »Genau. He, wie wäre es, wenn wir ein wenig spazieren gehen?«, meinte Von, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss dir etwas zeigen.«


    »Ich habe deine Boxershorts schon gesehen. Tut mir leid.«


    »Mann, immer diese schmutzigen Gedanken – und diese Boxershorts hast du garantiert noch nicht gesehen.«


    »Oh, mein Fehler.« Heather trank den letzten Rest Kaffee aus und stand auch auf.


    »Schau dich an – supersexy und gefährlich in deiner Lederhose.«


    Heather zog die Brauen hoch. »Bin ich das nicht auch in Jeans? Herzlichen Dank.«


    »Ich meine doch nur – noch mehr als sonst.«


    Mit einem unverschämten Grinsen führte Von Heather nach draußen zu dem dunklen Van, der vor dem Haus geparkt war. Es war derselbe, den Lucien gefahren hatte, als sie das letzte Mal in New Orleans gewesen war. Der Anblick versetzte ihr einen Stich. Sie hoffte, dass Dante Recht hatte und er seinen Vater finden und wieder nach Hause bringen würde.


    Der Nomad entriegelte die Seitentür und schob sie auf. »Ich habe eine Überraschung für dich, Püppchen. Wirf da mal einen Blick hinein.«


    Heather kletterte in den Van und entdeckte dort mehrere Schachteln und eine Reisetasche, die auf den Sitzen und dem Boden standen. Es waren wohlbekannte Schachteln mit einem vertraut staubigen Geruch. Vor Aufregung begann ihr Herz zu rasen. Ihre Finger strichen über die Ränder der Behälter, auf denen WALLACE, SHANNON, FALL NR. 5123441 stand.


    »Wie ist dir das denn gelungen?«, fragte sie und warf Von über die Schulter hinweg einen Blick zu.


    »Das waren Trey und ich, um genau zu sein«, antwortete der Nomad.


    »Ich habe dein Zeug und das Dantes in deinem Wohnzimmer gesehen, als ich euch beide dort suchte. Nach dem Vorfall in Damascus habe ich dann Trey kontaktiert, und er hat einen Kurierdienst beauftragt, eure Sachen abzuholen, ehe sie dem FBI in die Hände fielen.«


    »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ehrlich.« Heather kletterte aus dem Van und gab Von einen kumpelhaften Stoß mit der Schulter.


    Der Nomad erwiderte den Stoß, wobei seine Lederjacke knirschte. »Ich weiß doch, wie wichtig es dir ist, das Schwein zu finden, das deine Mutter getötet hat.«


    »Das macht es wieder möglich. Danke.«


    Von warf einen Blick zum Haus, ehe er seine Sonnenbrille auf die Stirn schob. »Hat Dante dir gesagt, warum er seine Suche nach Lucien gerade auf dem Friedhof beginnen will?«


    »Er meinte, einer der Gefallenen sei dort. Loki. Er ist der, den Lucien durch einen Zauber in Stein verwandelt hat. Dante hofft, dass er Loki befreien kann und der ihm zeigt, wo Gehenna liegt.«


    »Ach, ich erinnere mich«, sagte Von. »Wir haben die Skulptur gesehen, kurz bevor wir auf Tour gingen. Ich hoffe nur, Dante hat Recht. Falls er Loki befreit, könnte der auch nur sein Spiel mit ihm treiben. Schließlich heißt er Loki. Das ist doch dieser Halunkengott aus der nordischen Sage.«


    »Ich glaube kaum, dass Dante in der Stimmung ist, Spielchen mitzumachen. Loki könnte innerhalb weniger Sekunden wieder zu Stein werden, wenn er nicht tut, was Dante von ihm will.«


    »Wohl wahr. Denk einfach daran, was ich dir über die Bewusstseinsschilde gesagt habe. Es könnte durchaus sein, dass du die hier brauchen wirst.« Von gab Heather zwei Morphiumspritzen.


    Sie schob sie in die Tasche ihres Trenchcoats, den Von auch für sie gerettet hatte. Er hatte den Mantel und einige persönliche Sachen aus ihrem Trans Am mitgenommen, ehe er ihn irgendwo hatte stehen lassen.


    »Du bist Dantes Anker, Püppchen«, erklärte Von. »Es tut mir leid, dass du nicht selbst entscheiden konntest, ob du so mit ihm verbunden sein willst. Aber du schaffst es, den Sturm in seinem Inneren zu bändigen, und das ist verdammt gut und wichtig.«


    »Als ich in seinem Kopf war, haben mich all der Lärm, der Schmerz, der ständige Kampf, meine Identität nicht zu verlieren, fast wahnsinnig gemacht.« Heather wandte den Blick ab und suchte nach Worten. Sie betrachtete ein Mäuerchen, das von Efeu überwachsen war. »Glaubst du, er muss die ganze Zeit damit zurechtkommen?«


    »Ja, das glaube ich, Püppchen, und das war nur ein Vorgeschmack. Aber ich hoffe, wir können das ändern.«


    »Ich habe das Gefühl, als ob uns nicht mehr viel Zeit bleibt«, sagte Heather und hatte fast Angst, dass sich die Worte bewahrheiten würden, sobald sie sie aussprach. »Dass er mir entgleitet und ich ihn nicht mehr erreichen kann.«


    »Ich glaube, ein Teil von Dante befürchtet das auch«, erwiderte Von leise, »und deshalb hat er uns in sein Inneres gelassen. Er wollte sich an uns festhalten. Der alte Starrkopf kämpft darum, dazubleiben.«


    Dantes geflüsterte Worte unter der Trauerweide, als er neben dem bewusstlosen Von kniete, kamen Heather wieder in den Sinn.


    Etwas Ausgesprochenes oder was man sich ganz stark wünscht nimmt im Herzen Gestalt an.


    Heather richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Von. Mondlicht glitzerte wie Raureif auf der Halbmond-Tätowierung unter seinem Auge. »Der Junge hat ein Schicksal«, sagte er, »eines, dem er nicht entkommen kann, weil er die Zukunft ist.«


    »Die niemals endende Straße.«


    »Ja. Ich glaube, dass du Teil dieses Schicksals bist, Püppchen. Lass nie zu, dass er von dir getrennt wird und dich zurücklassen will.«


    »Ich kann dir sagen, was Dante dazu meint«, antwortete Heather und musste einen Moment lang lächeln. »›Ich frage nicht um Erlaubnis.‹«


    »Ich kann dir einen Rat geben: Falls er je außer Kontrolle geraten sollte, setz dich einfach auf ihn. Das wirkt Wunder.«


    Ein sanftes, warmes, lockendes Lachen lenkte Heathers Blick zur Haustür, die offen stand. Dort war Dante. Einen Arm hatte er um Simones Taille gelegt, während es sich Eerie in seinem anderen Arm bequem machte. Der Kater schlug mit einer Pfote nach einem niedrig fliegenden Falter und versuchte, diesen dazu zu bringen, in sein offenes Maul zu flattern.


    Der Anblick ihres Katers, der Dante zum Lachen brachte, ließ Heathers Herz etwas leichter werden. Simone lachte amüsiert und strich mit ihren Fingern über Dantes Wangen, ehe sie ihn zu sich herabzog und küsste.


    Heathers Herz wurde wieder schwer.


    »Hier, Püppchen, noch einige Patronen für deine Pistole – nur für den Fall, dass sie zum Einsatz kommt.«


    »Paranoia kann nützlich sein«, meinte Heather und war froh, dass sie den Blick von Dante und Simone abwenden konnte. Sie nahm die Patronen aus Vons ausgestreckter Hand und steckte sie in ihre Trenchcoattasche.


    »Ich wünschte, du würdest mitkommen«, sagte sie. »Ich könnte dringend ein paar Augen gebrauchen, die sich ebenfalls umsehen. Dante wird viel zu beschäftigt damit sein herauszufinden, ob er Luciens Zauber lösen und Loki befreien kann.«


    »Ich verstehe dich, Püppchen. Aber ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss. Falls etwas schiefgeht oder unerwartet Bösewichte auftauchen, wird er mich sowieso rufen.«


    »Hat er das versprochen?«


    »Wer hat was versprochen?«, fragte Dante, als er die Stufen zu ihnen herunterkam. »Meine Ohren sind ganz heiß. Es muss also um mich gehen.« Er blieb neben dem Auto stehen, um sich Eeries Fellhaare aus dem NIN-T-Shirt mit den Netzärmeln und von der tief sitzenden schwarzen Hose zu streichen. Kleine Chromnieten schmückten die Seitennaht der Hose.


    »Ja und nein.« Von seufzte. »Er hat nichts versprochen, wenn ich es mir genau überlege.«


    »Was versprochen?« Dante blieb neben Heather stehen. Auf seinem Antlitz lag ein Lachen. Simones Magnolienduft hing wie Spinnweben an ihm. Er zog einen schwarzen Kapuzenpulli an, auf dessen Ärmel in roten Großbuchstaben stand: UNTOT – NICHT INS LEICHENSCHAUHAUS BRINGEN.


    »Dass du mich rufst, wenn es schiefgeht.«


    »Ich habe gesagt, dass ich das tun werde. Ist das kein Versprechen?«


    Heather sah zu Simone und schlang die Arme um Dantes Taille, um ihn lange zu küssen. Sein Geruch nach verbranntem Herbstlaub umgab sie, während Schmetterlinge in ihrem Bauch zu flattern begannen. Da sie sich über sich selbst ärgerte, weil sie sich wie eine eifersüchtige Wahnsinnige benahm, löste sie sich wieder von ihm.


    Dante betrachtete sie voller Liebe. »Geht es dir besser?«


    Heather sah ihn an. Ihre Wangen röteten sich, als ihr klarwurde, dass auch er ihre heftige Reaktion wahrgenommen hatte.


    »Schilde, Püppchen, Schilde«, murmelte Von.


    »Äh … welches Auto nehmen wir?«, fragte sie in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln.


    »Gar keins«, entgegnete Dante und setzte die Sonnenbrille auf. »Von leiht uns seine Harley. Willst du fahren?«


    »Ich würde es gern lernen. Aber heute darfst du fahren.«


    Ein paar Minuten später saß Heather hinter Dante auf Vons Harley. Ihre Hände lagen auf seinen Hüften, und sie schmiegte sich an ihn, während der feuchte Nachtwind durch ihr Haar fuhr und er das knatternde, kraftvolle Motorrad Richtung New Orleans und zum Friedhof St. Louis No. 3 lenkte.
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    DUNKLE, LUFTLEERE GRUFTEN


    New Orleans, St. Louis No. 3 · 27. März


    Dante führte Heather über den Hauptweg durch den Friedhof – vorbei an mondbeschienenen weißen Grabstätten und den Toten in ihren dunklen, luftlosen Gruften, bis sie das Grab erreichten, auf dem BARONNE stand.


    Sie musterte Lokis hockende Steingestalt, während sie ihr Gewicht auf eine Hüfte verlagerte. Dante fiel ihr aufmerksamer Blick auf, der jedes Detail wahrnahm: das funkelnde Mondlicht, das sich in den schwachen Mustern seiner Flügel widerspiegelte, ebenso wie das erstarrte Haar, das bis zur Taille herabreichte und Lokis schreiendes Gesicht umrahmte. Bis auf den breiten Wendelring um seinen Hals und ein Schmuckband um seinen Oberarm war der Gefallene gänzlich nackt.


    Die Kerzen, die zu Lokis Krallenfüßen standen, rochen nach Vanille und Wachs – ein Geruch, der sich mit dem süßen Aroma der Kirschblüten und dem feuchten Gestank nach Verfall mischte.


    Dante merkte, dass die klingenden schwarzen Blumen, die er in Lokis Händen hatte entstehen lassen, verschwunden waren. Einige verwelkte, schwarze Stiele waren noch übrig geblieben und zeigten ihm, dass man die Pflanzen samt Wurzeln ausgegraben hatte.


    Heather berührte eine der vielen Ketten mit Mardi-Gras-Perlen aus Plastik, die um die Steinflügel des Engels und um seinen Hals gewickelt waren. Kleine gefaltete Papiere – Gebete und Herzenswünsche – bedeckten den Boden vor Loki, während aus Kreide gemalte Glücks-Xe in Blau, Rosa und Gelb den Asphalt in seiner Nähe schmückten.


    »Warum hat Lucien ihn versteinert?«, fragte Heather.


    Dante dachte an die Worte seines Vaters.


    Ich habe ihn gefangen genommen, um dich zu schützen.


    Ich dachte, ich könne dich verstecken und verschweigen. Ich dachte, ich könne dir bei deiner Heilung helfen, damit du all die Verletzungen vergisst, die man dir zugefügt hat.


    Aber ich habe mich geirrt.


    »Damit Loki mich nicht finden kann«, antwortete Dante.


    Heather ließ die Kette los. Diese klirrte leise, als sie gegen den Stein schlug. Heather wandte sich zu Dante um. »Glaubst du, dann ist es eine gute Idee, ihn zu befreien?«


    »Höchstwahrscheinlich nicht, aber er ist die beste Chance, die ich habe, um Lucien zu finden. Er kann mir sagen, wo Gehenna ist. Ich wette, dass er mich sogar gerne dorthin begleitet.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Möglicherweise ist Lucien nicht dort, aber ich kann es nur so herausfinden.«


    »Versuchen wir’s«, sagte Heather. Sie zog ihre Browning aus der Tasche ihres Trenchcoats und hielt sie mit beiden Händen fest, während sie zurückwich, um so die Umgebung besser im Auge zu behalten.


    Dante ließ sich auf einem Knie vor Lokis gefangener Gestalt nieder. Das goldene Zeichen, das Lucien auf Lokis Stirn gemalt hatte, war fast verschwunden. Die blauen Funken der Gefallenen-Magie, die noch vor einigen Wochen zwischen dem Stein und Dantes Fingerkuppe hin und her gesprungen waren, hatten sich ebenfalls fast verflüchtigt.


    Stirnrunzelnd berührte Dante mit den Fingern Lokis Brust. Ein schwaches, verzagtes Lied kratzte wie die Pfoten eines kleinen Eichhörnchens unter dem kühlen weißen Stein. Dante fuhr über das Bildzeichen und stellte sich vor, wie er es auflöste, wie das Gold abblätterte und wie der Märzwind es verwehte.


    Blaue Funken knisterten unaufgefordert unter seinen Fingern. Plötzlich wuchs dunkles Moos aus Lokis Stirn. Ein Liedchen umspielte die Ränder des Mooses. Das wollte er nicht. Dante ballte die Fäuste. Die Funken verglommen.


    »Wir sind nicht allein«, sagte Heather angespannt.


    Ihre Worte rissen Dante aus seiner Konzentration. Rasch erhob er sich und drehte sich um.


    Heather kam rückwärts auf ihn zu, die Waffe weiterhin gezückt und von links nach rechts schwingend. Einige Nachtgeschöpfe in teuren, europäisch anmutenden Anzügen kamen über die Friedhofswege und aus den Schatten der Zypressen hervor auf sie zu.


    Umzingelten sie.


    Dante vermutete, er wäre in der Lage, ein paar von ihnen außer Gefecht zu setzen und vor den anderen zu fliehen. Seine Creawdwr-Kräfte wollte er nicht benutzen, da das, was aus seinen Fingerkuppen kam, nicht nur eine Wirkung auf die Nachtgeschöpfe, sondern auch auf Heather haben konnte.


    »Vielleicht hast du ja M’sieu Mauvais’ Einladung vergessen«, sagte ein rotblonder, perfekt frisierter Vampir. Dante erkannte ihn als Lakai Numéro Un: Laurent.


    »Nein. Ich bin nur nicht interessiert«, antwortete Dante. »Wenn ihr nichts dagegen habt – wir sind beschäftigt.«


    »Hör zu, du kleiner Scheißer«, drohte ein großer, muskulöser Vampir mit Stoppelfrisur. Bei jedem Wort spie er etwas Speichel aus. »Du und dein hübsches Häschen hier – ihr steigt jetzt in die Limousine, die Mauvais so freundlich zur Verfügung gestellt hat, oder ich zerreiße die Maus vor …«


    Dante bewegte sich übernatürlich schnell. Mit gezielten Schlägen gegen den Hals und die Eier des Muskelmannes ließ er diesen auf dem Asphaltweg zu Boden gehen. Muskelmann rollte sich hustend und keuchend zusammen.


    »Du zerreißt niemanden, Arschloch.«


    Dante hörte schnelle Schritte hinter sich. Er wirbelte herum und duckte sich, ehe er Laurent mit den Nägeln über den Bauch fuhr und zuerst den Stoff seines Hemds und dann seine Haut spürte. Er witterte den betörenden Geruch von Vampirblut und bewegte sich erneut übernatürlich schnell.


    Ein Schuss. Der Ton hallte in der Nacht wie ein Hammer wider, der auf Glas traf. Ein zweiter. Ein dritter. Dante riskierte einen Blick. Heather stand neben dem Baronne-Grab. Ihr schönes Gesicht lag im Schatten, doch ihre Mundpartie, die er sehen konnte, wirkte wild entschlossen. Mündungsfeuer flammte aus dem Lauf ihrer Waffe.


    Mehrere Nachtgeschöpfe, die sie in den Kopf getroffen hatte, lagen ausgestreckt auf dem Weg in Heathers Nähe. Dunkle Blutlachen schimmerten auf dem Asphalt.


    Er musste sie hier herausbekommen, ehe Mauvais’ Idioten sie töteten oder – noch schlimmer – von ihr tranken. Dante hastete so schnell er konnte auf Heather zu. Er zischte als verschwommener Pfeil an den Nachtgeschöpfen vorbei, die übereinander fielen, um ihn aufzuhalten. Heather stieß einen leisen Schrei aus, als er sie an der Taille umfasste, festhielt und mit ihr zum Friedhofstor lief.


    Halt dich fest, chérie.


    Sie schlang einen Arm um seine Hüften, anscheinend hatte sie seine Botschaft über das Blutsband empfangen. Die nach Kirschblüten und Blut riechende Nachtluft rauschte an ihm vorbei.


    Die Nachtgeschöpfe stießen hinter ihnen Jagdrufe aus. Mauvais’ Bluthunde waren ihm schon auf den Fersen. Dante blieb vor dem versperrten Eisentor stehen und hob Heather hoch, damit sie hinüberklettern konnte. Dann warf er ihr die Schlüssel der Harley zu.


    Von – Heather braucht dich. Mauvais. Angriff. Auf dem Friedhof.


    Bin unterwegs.


    »Baptiste!«, rief Heather. »Schnell!«


    »Von ist auf dem Weg. Lauf!« Dante wich vom Tor zurück und machte sich auf den Weg zurück zum Grab und Loki. Er wollte seine Verfolger beschäftigen, bis sie Heather vergaßen.


    Doch Hände packten ihn an Schultern und Hals, ehe er sonderlich weit kam. Dante rammte den Ellbogen nach hinten. Jemand stöhnte, und die Hand ließ seinen Hals los. Er wirbelte herum und verpasste dem Kerl, der ihn an der Schulter festhielt, einen Faustschlag gegen die Schläfe. Der Vampir flog nach hinten und riss zwei gut gekleidete Nachtgeschöpfe mit sich. Alle drei stolperten gegen Lokis Steingestalt.


    Die Statue schwankte, dann stürzte sie mit einem weit hallenden Knall auf den Asphalt. Plastikperlen sprangen über den Weg. Die Kerzen flackerten und erloschen.


    Der weiße Stein brach und bröckelte in Teilen von Lokis Körper ab, so dass man darunter Haut sah. Dessen ungeachtet rührte sich der Gefallene nicht, sondern blieb auf der Seite liegen. Niemand außer Dante kümmerte sich um ihn.


    War es ihm gelungen, Luciens Zauber aufzuheben oder …


    Wieder fassten Hände nach ihm. Dante trat mit voller Wucht auf den Rist des Vampirs, der ihn von hinten festhielt. Knochen brachen. Er drehte sich zur Seite und fuhr mit den Fingernägeln über den Hals eines weiteren Angreifers. Blut spritzte Dante heiß und duftend ins Gesicht. Er leckte es sich von den Lippen, stürzte dann nach vorn, rollte auf einer Schulter ab und sprang wieder auf die Füße.


    Eine Hand packte seinen Knöchel und zerrte daran.


    Dante spürte, wie er fiel. Er spannte sich an, bereit, sich zusammenzurollen und wegzurobben, sobald er auf dem Boden aufkam. Doch ein anderer warf sich auf ihn, so dass er mit voller Wucht auf dem Pfad aufschlug. Reißzähne perforierten seine Kehle, und sein Blut floss in einen gierigen, kühlen Mund.


    Dante trommelte so lange auf die Schläfe des Trinkers ein, bis der Schädelknochen nachgab und sich der Mund mit einem schmatzenden Geräusch von seinem Hals löste. Weitere Körper ließen sich auf ihn fallen und drückten ihm die Luft aus der Lunge. Sie hielten ihn wie Ringer in einem erbitterten Kampf auf dem Boden fest.


    Dante spannte die Muskeln an und versuchte, sich zu befreien. Es gelang ihm, einem seinen Stiefel ins Gesicht zu rammen. Dann knallte etwas gegen seine Schläfe. Er sah Sternchen. Ein zweiter harter Schlag folgte, und es wurde dunkel.


    Heather stand an der Bushaltestelle einige Blocks vom Eingang zum Friedhof St. Louis Nr. 3 entfernt. Sie beobachtete, wie der Vampir, den Dante zuerst außer Gefecht gesetzt hatte – sein Gang wirkte noch etwas steif –, den bewusstlosen Dante geschultert, zu einer schwarzen Limousine ging, die am Bordstein parkte. Er öffnete die Tür des Autos und warf Dante hinein.


    Ihre Finger klammerten sich an den Griff der Browning in ihrer Trenchcoattasche. Wenn sie jetzt etwas tat, dass die Aufmerksamkeit der Nachtgeschöpfe erregte, dann wäre alles, was Dante getan hatte, um sie zu retten, umsonst gewesen.


    Ihr Puls dröhnte gegen ihre Schläfen. Sie hatte keine Ahnung, warum dieser M’sieu Mauvais Dante sehen wollte oder warum seine Handlanger so entschlossen waren, ihn zu ihm zu bringen.


    Die anderen Mitglieder der Gruppe, die allesamt etwas mitgenommen aussahen, stiegen nun ebenfalls in den Wagen. Die Limousine reihte sich beinahe lautlos und geschmeidig wie ein Haifisch in den Verkehr ein.


    Da sie wusste, dass man von Dantes Haus bis in die Stadt gute zwanzig Minuten brauchte, konnte sie nur hoffen, dass Von freie Straßen und grüne Ampeln hatte.


    Beeil dich, Von.

  


  
    35


    WINTER ROSE


    New Orleans · 27. März


    Die Limousine rollte aus. Muskelmann oder Payne, wie Laurent ihn genannt hatte, öffnete die Tür und trat auf den Anlegesteg. Dante sah an ihm vorbei auf das vor Anker liegende Hausboot. Es war karmesinrot gestrichen, und in die Mitte des Rumpfs war eine weiße, taufeuchte Rose gemalt, die im Mondlicht schimmerte. Das war also Mauvais’ Zuflucht und Casino. Der Mississippi floss geheimnisvoll und schnell dahin. Mehrere Gestalten standen an Deck – schmale Silhouetten in der schwärzer werdenden Nacht. Laternen schaukelten im leichten Wind.


    »Raus«, sagte Payne und beugte sich ins Wageninnere, um Dante anzufunkeln. Er hielt sich an der Autotür fest. »Ich kriege dich, wenn du versuchst abzuhauen «, fügte er mit einem kalten Lächeln hinzu und entblößte scharfe Reißzähne.


    »Du kannst es ja mal probieren«, antwortete Dante. »Aber ich habe nicht vor abzuhauen.«


    Laurent gab Dante einen Stoß, so dass er über die halbe Rückbank rutschte. »Beweg deinen Arsch.«


    Dante fuhr herum, packte Laurent am blonden Haar und riss seinen Kopf zurück, bis sich sein blasser Hals anspannte und man die blaue Halsschlagader gut sehen konnte. Dante lehnte sich vor.


    »Ich sage es nur einmal«, zischte er. »Fass mich nicht an.«


    Sein Nagel fuhr blitzschnell über Laurents Hals. Blut begann zu tropfen. Laurents Augen weiteten sich. Er hatte kapiert.


    Payne wollte gerade reagieren, als Dante den anderen Vampir schon wieder losließ und ausstieg. Er spürte Paynes Blick, nachdem er sich aufgerichtet hatte, und er roch ihn auch: adrenalingewürzt und bluthungrig.


    Kleiner Bruder, alles in Ordnung bei dir? Wo bist du?


    Mir geht es gut. Ist Heather in Sicherheit?


    Ja, und sie ist krank vor Sorge um dich. Und etwas verärgert.


    Ich bin auf Mauvais’ Hausboot. Aber ich komme allein klar, sendete Dante. Du musst nach Loki schauen. Ich glaube, Luciens Zauber könnte seine Kraft verlieren.


    Wenn wir dich geholt haben.


    Mir geht es gut. Schau nach Loki.


    Laurents Hand hielt vor Dantes Schulter inne.


    »Nur einmal«, brummte Dante, den Blick noch immer auf die Winter Rose gerichtet.


    Laurents Hand fuhr zurück.


    Dante ging den Anlegesteg zu den Metallstufen hinunter, die zum Hausboot führten. Er spürte Payne an seiner linken und den schönen Laurent an seiner rechten Seite. Nachdem er von dem wettergegerbten Steg auf die Winter Rose gestiegen war, hielt er inne. Mehrere Wachleute patrouillierten mit Pistolen bewaffnet auf dem Deck. Die Waffen steckten entweder in Schulterholstern, oder sie trugen sie an der Hüfte.


    Ihre Körpersprache – steif und langsam – verriet Dante, dass es Sterbliche waren, ehe er in der nächtlichen Luft den verführerischen Beerenduft ihres Bluts wahrnahm. In ihm meldete sich der Hunger.


    »Was tun die hier?«, fragte er, als Payne und Laurent neben ihn traten. »Jeder, der versucht, hier hereinzukommen, ohne Eintritt zu zahlen, wird auf der Stelle erschossen? Oder ist es von Vorteil, wenn man nur erschossen wird?«


    »Nach unten«, brummte Payne.


    Dante schüttelte den Kopf. »Du musst der Selbsthilfegruppe ›Nachtgeschöpfe ohne Humor‹ beitreten.« Er fasste nach dem kühlen Metallgeländer und folgte der Wendeltreppe unter Deck.


    Am Fuß der Treppe befand sich ein enger, von Gaslichtern erhellter Gang, der zu einem großen offenen Raum führte. Das leise Murmeln von Stimmen und Gedanken schwappte rhythmisch wie der schlammige Mississippi gegen Dantes Bewusstsein. Spielautomaten klingelten, Lichter blitzten, und Gelächter, leicht und prickelnd wie Champagnerbläschen, wehte in den Gang.


    Dante schloss die Augen. Indem er seine Energie als Mörtel benutzte, mit dem er die Lücken in seinen Schilden füllte, wappnete er sich vor dem, was kommen würde. Dann öffnete er die Augen wieder. Ohne auf Payne und Laurent zu achten, schlenderte er den Gang hinunter ins Casino der Winter Rose. Er trat durch die offene Doppeltür in einen Raum voller anmutiger, schöner Nachtgeschöpfe, die alles von Schnürmiedern und Levi’s bis hin zu Abendkleidern und Leder trugen.


    Unter ihnen gingen Sterbliche hin und her. Sie hielten die Blicke gesenkt und trugen Tabletts voller Gläser und Gebäck. Einige hielten auch ihre Handgelenke oder Kehlen so, dass jeder, der einen Schluck Blut wollte, nur zubeißen musste.


    Spieltische, Diwane und Plüschsessel waren im Raum verteilt. An einer Wand befand sich eine lange Bar. Nelken- und Opiumrauch stieg wie dünne, bleiche Drachen in die Luft. Dante spürte die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, als ihn einige von Mauvais’ Besuchern bemerkten.


    Payne und Laurent geleiteten ihn durch den Raum und eine Tür am anderen Ende, hinter der sich eine kleine Bibliothek befand. Dort standen zwei braune Sessel, von denen einer besetzt war. Der sommerliche Geruch eines von Rosenduft erfüllten Juliabends lag in der Luft. Die Tür fiel hinter Dante ins Schloss.


    Er blieb etwa einen Meter vor den Sesseln stehen, verlagerte sein Gewicht auf eine Hüfte und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann schüttelte er sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Wo ist Mauvais?«, fragte er.


    »Auf dem Weg hierher«, erwiderte die Frau im Sessel – ein hinreißendes Wesen in einem langen, eng anliegenden schwarzen Kleid. Ihr Haar fiel in dunklen Wellen über ihre entblößten Schultern, während ein schwarzes Samtband mit einer weißen Rose als Kamee in der Mitte ihren schlanken Hals umgab. »Aber ich konnte nicht länger warten, sondern wollte den Killer gleich mit eigenen Augen sehen.«


    »Mauvais?«


    Ihre kalten, dunklen Augen fixierten ihn eisig. »Nein, dich, du Arschloch.«


    »Sie müssen mir helfen. Wen soll ich getötet haben?«


    »Willst du eine Liste?«, entgegnete sie. »Es ist Zeit, dass du dich für deine Verbrechen verantwortest, Dante Baptiste.« Ihre Lippen, geschminkt in der Farbe von Schwarzkirschen, verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich will dich brennen sehen, so wie du zugesehen hast, als Etienne verbrannt ist.«


    »Oui, das habe ich«, antwortete Dante. »Leider war es zu schnell vorbei.«


    Die Erinnerung an Jays Tod – mon cher ami – schlug wie eine schwarze, heftige Woge über Dante zusammen.


    Etiennes Arme legen sich wie Stahlbänder um Dante. Reißen ihn um. Er versucht, sich zu befreien, windet sich und rammt einen Ellbogen in Etiennes Rippen.


    Dante befreit sich und springt auf. Etienne bohrt seine Nägel in das Latexshirt und Dantes Haut.


    Das Blut aus Jays Kehle fließt bereits langsamer. Es bildet eine immer größer werdende Lache auf dem Boden um Jay und färbt dessen Haar rot. Jays halb geschlossene Augen sind auf Dante gerichtet.


    Dante versucht, sich von den Gliedmaßen zu befreien, die ihn halten, und seinen Mund an sein Handgelenk zu pressen. Ein Seufzer kommt über Jays Lippen. Sein Herz steht still. Das Licht weicht aus seinen Augen.


    Eine Hand streicht Dantes Haare beiseite. Warme Lippen berühren sein Ohr.


    »Wie fühlt sich das an, marmot?«, zischt Etienne.


    »Ich würde es wieder tun. Es tut mir nicht im Geringsten leid«, sagte Dante.


    Die Augen der jungen Frau verwandelten sich zu wahren Gletschern, so eisig wurden sie. »Vertrau mir. Ich werde dafür sorgen, dass es dir leidtun wird, geboren worden zu sein.« Ihr Blick wanderte an Dante vorbei. »Er soll auf die Knie.«


    Mauvais legte einen Arm um Giovannis Schultern, als sie gemeinsam über das Hauptdeck der Winter Rose spazierten. »Ich bedaure, unser Plauderstündchen für heute absagen zu müssen. Etwas ist dazwischengekommen, worum ich mich persönlich kümmern muss.«


    »Nichts Ernstes, wie ich hoffe«, antwortete Giovanni.


    »Nur eine Disziplinierung, die schon lange fällig war«, sagte Mauvais. »Wir treffen uns dann morgen Abend, einverstanden?«


    Giovanni nahm einen Schluck Champagner, ehe er nickte. »Sì, morgen. Haben Sie schon von Dante gehört?«


    »Angeblich soll er wieder in New Orleans sein, aber meine Leute haben ihn bisher noch nicht ausfindig gemacht«, antwortete Mauvais und blieb an der Steuerbord-Reling stehen. »Ich werde es Sie wissen lassen, sobald sich in dieser Angelegenheit etwas tut.«


    Giovanni trank seinen Champagner aus und fixierte Mauvais grüblerisch. Er stellte das leere Glas auf das breite Geländer und meinte: »Sie wissen, dass man Dante mit höchstem Respekt begegnen sollte, wenn man ihn aufgefunden hat, nicht wahr?«


    »Ganz gleich, welche Verbrechen er begangen haben mag?«


    »Gegenwärtig schon«, sagte Giovanni. »Aber ich werde dem Cercle des Druides seine Verbrechen vortragen. Das verspreche ich.«


    »Ah. Vortragen.« Mauvais blickte auf den nachtschwarzen Mississippi, der unter ihnen vorbeifloss, und atmete seinen Duft nach Fisch und Schlamm ein. »Aber wenn er sich weigert, meine Autorität anzuerkennen?«


    Giovannis belustigtes Gelächter ärgerte Mauvais. »Sie haben keine Autorität, wenn es um einen Blutgeborenen geht, amico mio. Das hat keiner von uns. Wir müssen nur gewährleisten, dass er das – so jung wie er ist – nicht herausfindet.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, erklärte Mauvais.


    »Buono.« Giovanni lehnte sich vor und küsste Mauvais auf beide Wangen. »Dann lasse ich Sie jetzt gehen, damit Sie sich um diese Disziplinierung kümmern können, während ich Ihre wundervolle Stadt weiter erkunde.«


    »Bonne nuit et bon appétit.«


    Lachend schlenderte Giovanni davon, und Mauvais ging unter Deck, um endlich den trotzigen und respektlosen Blutgeborenen namens Dante Baptiste kennenzulernen.


    Endlich konnte er Justines Durst nach Gerechtigkeit stillen.


    Auf die Knie, petit. Hände auf den Rücken. Habe einen Überraschungsgast für dich.


    Rotglühende Schmerzen bohrten sich in Dantes linkes Auge, und seine Erinnerung löste sich auf. Sein Lied loderte in ihm und ließ sein Herz vor Hitze fast zerspringen.


    Am Rand seines Sichtfelds nahm er eine Bewegung wahr. Er fuhr herum. Blaue Funken stoben wärmend und elektrisierend aus seinen Fingern, als Laurent ihn am linken Oberarm packte.


    Laurent erstarrte. In seinem Gesichtsausdruck spiegelte sich Verunsicherung. Blaue Flämmchen schimmerten in seinen Pupillen.


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte Dante und nahm Laurents Hand.


    Habe einen Überraschungsgast für dich.


    Die Vergangenheit ergriff Dante durch die Wände hindurch, die Lyons und die durchgeknallte Athena zerstört hatten. Diese gottverdammte Vergangenheit schlug immer und immer wieder mit Bildern und Flüstern und scharf einschneidenden Handschellen auf ihn ein.


    Sie quälte ihn mit Jeanettes gedämpftem Schluchzen.


    Du hast wohl geglaubt, ich merke nicht, wie du mit Mark und Jolie Jeanette unter den Decken spielst – was, Junge? O doch, ich hab es gemerkt, petit, und wie ich es gemerkt hab. Hier, ich schalte mal dieses Monitording an, und dann schauen wir uns das zusammen an.


    Ein Baseballschläger aus Schmerz knallte gegen Dantes Bewusstsein. Sein Gesang zersprang in Tausende misstönende Noten. Endete.


    Eine Faust schlug gegen seine Schläfe und ließ rote und orangefarbene Blitze vor seinen Augen explodieren. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, als ob er sich unter Wasser befinden würde. Die Frau mit den Schwarzkirschenlippen stand vor ihrem Sessel und starrte ihn an.


    Hände packten Dante und rissen seinen linken Arm hinter den Rücken. Seine Schulter begann, grausam zu schmerzen. Weitere Hände – noch ein Arsch oder auch zwei, die sie gerufen hatte – zwangen ihn auf die Knie. Eine Faust schlug auf seine Brust ein. Die Luft wich aus seiner Lunge. Dante versuchte, den Schlägen und Hieben auszuweichen, die wie Regen auf ihn niederprasselten, aber er vermochte nicht, sich zu befreien.


    »Wie hat er das gemacht?«, wisperte einer. »Laurents Hand – sie ist weg.«


    »Sie wird nachwachsen«, sagte Laurent mit bebender Stimme. »Oder?«


    »Ich … ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie er das oder was er gemacht hat …«


    »Er ist ein Blutgeborener, Justine.« Eine unbekannte, selbstbewusst klingende Stimme mischte sich in die Unterhaltung ein. »Er vermag vieles.«


    Dante sah auf.


    Ein hagerer Mann, der Mitte dreißig zu sein schien und einen geschmackvollen schiefergrauen Abendanzug trug, stand neben der Frau, die anscheinend Justine hieß. Ein dunkles Band hielt sein langes, weizenblondes Haar im Nacken zusammen, so dass man das scharfe, aristokratisch wirkende Gesicht und die durchdringenden blauen Augen gut sehen konnte.


    Der Kretin Mauvais.


    Ein belustigtes Lächeln huschte über die Lippen des alten Kreolen. »Wie ich sehe, hast du alle mit deinem Charme bezaubert. Schade, dass du uns so lange hast warten lassen, bis du uns mit deiner Gegenwart beehrt hast.«


    »Was das betrifft – ihr könnt mich mal.«


    »Wie gesagt: charmant. Offenbar ist eine kleine Lektion vonnöten. Wären Sie so nett, Payne?«


    Der Junge braucht eine Lektion. Der braucht immer eine Lektion.


    Payne kniete sich hinter Dante und riss dessen Arm noch weiter nach oben. Dann hängte er sein ganzes Gewicht daran, das – wenn man seinen Spitznamen Muskelmann bedachte – erheblich war. Dante merkte, wie seine Schultermuskeln zu reißen begannen. Ein unbeschreiblicher Schmerz schoss durch sein Gelenk. Er biss sich auf die Unterlippe, als er den Mund schloss. Kurz darauf schmeckte er Blut.


    »Es reicht«, flüsterte Mauvais.


    Payne lockerte seinen Griff, hielt Dantes Arm aber weiter nach oben gedreht. Auf Dantes Stirn stand Schweiß. Mauvais musterte ihn lange, wobei seine intensiven blauen Augen von Kopf bis Fuß und wieder zurück wanderten.


    »Ausnehmend schön«, sagte er. »Ehrlich gesagt: erregend.«


    »Ja, und ein Mörder«, bemerkte Justine. »Er hat zugegeben, Etienne getötet zu haben, und erklärt, dass es ihm nicht leidtut.«


    »Ich habe das Arschloch getötet – stimmt. Ça y revené.«


    »Was war mit seinem Haus?«, fragte Mauvais. »Hast du auch sein Haus in Brand gesetzt und alle getötet, die sich darin befunden haben?«


    Etienne hatte ihm im vergangenen Jahr immer wieder diesen Vorwurf gemacht. Aber er konnte sich an jene Nacht nicht erinnern – außer in einem Traum, in dem ein Feuer in den heller werdenden Nachthimmel hinaufloderte und sein Herz vor Freude zu jubilieren schien.


    Ich könnte schuldig sein, obwohl ich damals nichts gegen Etienne hatte. Ich wünschte, ich wüsste die Wahrheit.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Peut-être que oui, peut-être que non.«


    Mauvais legte den Kopf schief. »Welch seltsame Antwort.«


    In Justines Augen loderten Wut und Trauer. »Er lügt.«


    »Ich habe gehört, der Junge lügt nie«, antwortete Mauvais grüblerisch. »Aber das ist unwahrscheinlich.« Er packte Dante am Kinn. »Bei diesem Liebreiz wirkt möglicherweise nur alles, was er von sich gibt, wahr.«


    Dante riss sich aus Mauvais’ kühlem Griff los. »Ist diese Unterhaltung Teil der Folter?«


    Ein Lächeln huschte über die Lippen des Kreolen. »Du weigerst dich noch immer, meine Autorität anzuerkennen.«


    »Welche Autorität? Über Wasserratten? Oder über Spielsüchtige?«


    »Du bist respektlos, aufsässig und unhöflich. Du brichst sogar unsere Gesetze.«


    »Ich pfeife auf eure Gesetze«, antwortete Dante.


    Mauvais beugte sich vor und berührte mit einem Finger den Stahlring um Dantes Hals. Er klopfte daran und sah Dante neugierig an. »Diese Art Schmuck könnte allerdings auch vermuten lassen, dass du dich nach Disziplinierung sehnst. Nach Regeln. Vielleicht sehnst du dich danach, dass jemand deine Rolle klarer definiert.«


    Dante grinste verächtlich. »Du hast keine Ahnung, wonach ich mich sehne.«


    »Vielleicht nicht«, flüsterte Mauvais. Er fuhr mit einem langen, messerscharfen Fingernagel über Dantes Kehle, nur Millimeter über dem Reifen. Blut tropfte heraus.


    Mauvais schloss einen Moment lang ekstatisch die Augen. »Es ist Zeit, dass ich und die Meinen von der Kraft in deinen Adern trinken, mon joli.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Warum leckt ihr mich nicht alle am Arsch?«


    Lachend öffnete Mauvais die Augen. »Haltet ihn fest.«


    Heather duckte sich neben Von hinter einen Stapel Kisten, die auf ein Boot geladen werden sollten. Ihr Blick war auf das karminrote Hausboot am Ende des Anlegestegs gerichtet. Wellen schlugen gegen die Pfähle, während fernes Lachen, lautes Hupen und der schrille Klang eines Saxophons in der Straße hinter ihr widerhallten.


    »Wir brauchen eventuell mehr Munition«, brummte der Nomad hinter ihr. Er sah auch auf das von Laternen erleuchtete Hausboot und die Schattenrisse von Leuten, die sich auf dem Deck aufhielten.


    Nein, sie hielten sich nicht auf. Sie beobachteten. Ihre Haltung war zu militärisch, und die Schritte wirkten zu zielorientiert, als dass sie irgendetwas anderes als Wachpersonal sein konnten. Das Boot war zwar ein exklusives Casino, wie Von ihr erklärt hatte, aber die Sicherheitsmaßnahmen kamen Heather ziemlich exzessiv vor.


    »Ist das immer so?«, fragte sie.


    Von zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Püppchen. Ich hatte bisher nie Grund, hierherzukommen. Aber ich habe das Gefühl, dass sie heute einige Männer extra angeheuert haben.«


    »Das dachte ich mir«, meinte Heather. Sie zog die Browning aus der Manteltasche und kontrollierte, ob sie geladen war. Sie war es. Heather lud durch.


    Dem Klicken neben ihr nach zu urteilen folgte Von ihrem Beispiel. Er sah sie mit seinen im Mondlicht glitzernden grünlichen Augen an. »Bist du so weit, Püppchen?«


    »Ja.« Sie stand auf.


    Von legte einen Arm um ihre Taille, wodurch seine Lederjacke gedämpft knarzte. Einen Augenblick lang roch sie Motoröl und Frost. »Lass uns losballern. Schieß alle über den Haufen, die versuchen, dich aufzuhalten.«


    »Das heißt, wir wollen es nicht erst mit Verhandeln versuchen?«


    »Wir werden es versuchen, doch. Aber selbst die genauesten Pläne können … blablabla.«


    »Verstanden.«


    Von drehte sich blitzschnell und sprang über die Kisten, wobei er Heather mitnahm. Sie landeten lautlos auf der anderen Seite. Von bewegte sich übernatürlich schnell das Dock entlang bis zur Gangway. Die Nacht sauste an Heather vorbei, roch nach Mississippiwasser. Sie umschloss ihre Browning noch fester.


    Von machte einen Satz von der Gangway auf das Flussboot und blieb auf Deck stehen – so weit wie möglich von den Laternen entfernt und in der Nähe der Treppen, die nach unten führten.


    Heather schlug das Herz bis zum Hals, als zwei Wachleute anhielten und sich umdrehten. Die Hände der Männer schossen in ihre Anoraks.


    Sie riss die Browning hoch und drückte ab.


    Mauvais leckte das Blut von Dantes Hals und legte dann mit einem leisen Seufzer die Lippen auf die Wunde. Dante versuchte, den Kopf wegzureißen, um dem verlangenden Mund des Kreolen zu entgehen, aber bei jeder Bewegung schoss ein unerträglicher Schmerz durch seine Schulter. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    »Halt ihn fest«, zischte Justine.


    »Warum kommst du nicht her und hältst mich fest, chienne?«


    »Wenn er noch etwas sagt, tu ihm so richtig weh.«


    »Hier einer meiner Lieblingsausdrücke: Leck mich.«


    Eine Faust knallte in Dantes schmerzende Rippen. Doch er wich Justines Blick nicht aus, sondern zwang sich zu einem Lächeln. »Nochmal: Leck mich.«


    Finger packten Dante an den Haaren und rissen seinen Schädel zurück. Mauvais trank große Schlucke, während seine Hände auf Dantes Hüften ruhten und seine Finger das Leder wie eine glückliche Katze kneteten. An Deck hörte Dante mehrere dumpfe Schüsse.


    Mauvais hob den Kopf. »Klingt ganz so, als hätten wir Gäste.«


    »Oui. Ein Vampir und eine Sterbliche«, informierte ihn Justine mit einem schmallippigen Lächeln.


    Ihr Lächeln und Mauvais’ Nichtstun jagten Dante einen Schauder über den Rücken. Möglicherweise hatten sie erwartet, ja vielleicht sogar geplant, dass jemand kommen würde, um ihn zu befreien.


    Kommt nicht herunter, sendete er nach oben. Das ist eine Falle.


    Mehr Schüsse waren auf Deck zu hören.


    Was du nicht sagst, kleiner Bruder.


    Verdammt – kommt nicht her!


    »Freunde von dir, nehme ich an«, sagte Mauvais. »Wenn du überhaupt in der Lage bist, Freunde zu finden und auch zu halten.« Er richtete sich anmutig auf, zog ein besticktes Taschentuch aus seiner Brusttasche und tupfte sich damit die Lippen ab.


    Hände ließen Dante los. Einige Vampire, die ihn festgehalten hatten, marschierten aus der Bibliothek, vermutlich um in den Kampf auf Deck einzugreifen. Nur zwei schienen noch übrig zu sein.


    Drück den Schmerz weg und beweg dich.


    Weißes Licht flackerte in Dantes Kopf. Schmerz hieb wie ein stumpfes Beil auf seinen Schädel ein. Er packte den Schmerz und nutzte ihn, indem er sich einen Augenblick lang von ihm entzünden ließ und dann darüber hinauswuchs.


    Mit einer raschen Drehung befreite Dante seinen rechten Arm aus dem Griff des knienden Vampirs, der ihn festgehalten hatte. Dann fasste er mit zusammengebissenen Zähnen über seine linke Schulter und schnappte sich den Rand von Paynes Ohrmuschel. Er riss hart daran, so dass das Gesicht des Kerls gegen Dantes Schulter knallte und diese mit einem hörbaren Knacken auskugelte.


    »Scheiße!« Schmerz rollte wie geschmolzenes Metall durch seine Schulter, sein Schlüsselbein und seine Brust. Das Zimmer drehte sich.


    Blut aus Paynes Nase, Mund oder woher auch immer spritzte auf Dantes Wange. Er hörte einen dumpfen Knall, als der Vampir hinter ihm zu Boden ging.


    »Au. Verdammt schmerzlich, was?«, meinte Von. »Dante war anscheinend nicht der Einzige, der hier in Gefahr war. Habe mich geirrt.«


    »So, und du nennst mich starrköpfig?«, murmelte Dante. Er stand auf. Seine Muskeln waren angespannt, während er innerlich vor Wut brannte.


    Justines Blick wanderte an Dante vorbei. Auf ihrer Miene spiegelte sich Verblüffung wider. »Guy, ein Llygad!«


    »Alles in Ordnung, Baptiste?«


    Dante witterte Flieder und Abendregen. Dann spürte er Heathers Finger auf seiner Wange. »Jetzt geht es mir wieder besser, catin, und bei dir?«


    Heathers mannigfache Gefühle, die butterweiche Erleichterung und die dornige Wut, flossen durch ihre Verbindung zu Dante hinüber. »Es wäre mir besser gegangen, wenn du mir über diese Mauer gefolgt wärst. Aber darüber sprechen wir später.«


    »D’accord.«


    »Eine Ehre, Sie begrüßen zu dürfen, Llygad«, sagte Mauvais und deutete eine leichte Verbeugung an. »Aber das ist kein offizielles … Treffen.« Er schürzte die Lippen, während er sich aufrichtete, sein Blick wirkte zerstreut.


    Dante wusste, was er dachte: Wieso zum Teufel stürmt ein Llygad mit einer Waffe in der Hand ein Hausboot? Wieso ist er parteiisch und mischt sich ein? Das gibt es doch nicht. Er grinste. Bis Von mag das gestimmt haben. Er ist eine neue Art von Llygad.


    Von trat neben Dante. »Da irren Sie sich, Guy«, antwortete er. »In dem Augenblick, in dem Ihre Leute Dante entführt haben, wurde es offiziell. Ich bin sowohl als Freund als auch als Llygad hier, und wenn es um Dante geht, stehe ich nie tatenlos daneben – es sei denn, er bittet mich darum. Das sollten Sie eventuell für die Zukunft wissen.«


    Mauvais runzelte seine bleiche Stirn. »Was Sie da sagen, widerspricht allen Llygad-Gesetzen, die mir bekannt sind.«


    Von zuckte die Achseln. »Was kann man da machen? Die Zeiten ändern sich.«


    Mauvais warf einen Blick auf Dante. »Das tun sie wirklich.« Er ließ sich in einem der Sessel nieder und schlug lässig die Beine übereinander. »Da ich nicht möchte, dass meine gesamte Mannschaft und meine Bediensteten abgeschlachtet werden – zumindest nicht heute Nacht –, kannst du jetzt gerne gehen, Dante.«


    Das ist zu einfach, sendete Von. Da stimmt etwas nicht.


    Ich weiß. Aber ich bin nicht sicher, was sie planen.


    Justine trat hinter den Sessel des Kreolen. Ihr dunkles Gewand schmiegte sich an ihre Kurven. Ihre Körpersprache und ihr Gesichtsausdruck wirkten trotz des erregten Glitzerns in ihren Augen misstrauisch und vorsichtig.


    In Dante gingen die Alarmglocken an und verstärkten das Gefühl des kalten Schauders, der ihm schon zuvor über den Rücken gelaufen war. Etwas stimmte hier nicht. Vielleicht war es doch keine Falle, sondern es ging um etwas anderes.


    »Ihr wolltet meine Aufmerksamkeit«, sagte er. »Nun habt ihr sie. Wir sind noch nicht fertig.«


    »Das werden wir auch nicht sein, bis du für deine Verbrechen bezahlt hast«, erklärte Justine.


    Ein Lächeln huschte über Dantes Lippen. Er streckte ihr zwei Stinkefinger entgegen und trat mit dieser Geste einige Schritte zurück, ehe er sich umdrehte. Dann sah er in Heathers kornblumenblaue Augen.


    »Glaubst du, das ist ein Hinterhalt?«, flüsterte sie.


    »Weiß nicht. Möglich.«


    Sie nickte, lud ihre Waffe und entsicherte sie. »Gut. Wie geht es deiner Schulter? Ich weiß, du kannst sie …«


    »Wir kümmern uns draußen darum«, mischte sich Von ein. »Sobald wir in Sicherheit sind.«


    »D’accord.« Dante legte den funktionierenden Arm um Heathers schmale Taille. Sie bewegten sich übernatürlich schnell aus der Bibliothek, durch den vollen Salon, auf Deck und vom Boot, ohne auch nur einmal angehalten zu werden. Dantes inneres Warnsystem überschlug sich fast, so laut läuteten seine Alarmglocken.


    Ein ohrenbetäubender Pfiff hallte wie der durchdringende Schrei eines Ungeheuers durch die Nacht. Weißer Rauch stieg über dem Hausboot auf. Die Winter Rose legte ab.


    »Bringen wir es hinter uns, kleiner Bruder.«


    Dante lehnte sich gegen einen Stapel Kisten auf dem Kai und ließ vorsichtig den Arm sinken. Seine Schulter pochte.


    »Bereit?«, fragte Von.


    Dante stützte sich gegen die Kisten und nickte. Seine Muskeln spannten sich an, als Von seinen linken Arm ergriff. Noch ehe er Zeit zum Blinzeln hatte, verpasste der Nomad Dantes Schulter einen kräftigen Hieb, um sie wieder einzurenken.


    Dante rammte den Kopf gegen den Kistenstapel, als der Schmerz wie ein Tsunami über ihm zusammenschlug. Dann erlosch er langsam. Dante rutschte an dem Stapel nach unten, bis er auf dem Boden aufkam. »Scheiße«, schnaufte er.


    Von ging vor ihm in die Hocke. »Alles klar bei dir?«


    »Du kannst mich mal.«


    Von grinste. »Ja. Bei dir ist alles klar.«


    Plötzlich schossen Bilder und Gefühle durch Dantes Bewusstsein: Wände aus rasenden Flammen, wahnsinnige Hitze und dichter, schwarzer Rauch. Es waren die panischen Bilder, die Simone, Trey und Silver sendeten.


    Feuer versengt ihre Lunge. Schwärzt ihre Haut. Verschlingt sie wie ein erbarmungsloses Ungeheuer.


    »Simone«, wisperte Dante. Es war keine Falle gewesen. Mauvais hatte ihn festgehalten, um sicherzustellen, dass er lange genug von daheim weg sein würde, um …


    Wie fühlt sich das an, marmot?


    Heather sank in die Knie. Ihre Augen waren geweitet und spiegelten all die verworrenen Emotionen wider, die durch ihre Verbindung zu Dante nun auch sie erreichten. »Was ist? Was ist los?«


    »Das Haus«, sagte Von. »Sie brennen das gottverdammte Haus nieder.«


    Simones gequälte Schreie gellten durch Dantes Bewusstsein. Er sprang auf, stolperte jedoch sogleich vor Schmerz, der wie ein gemeingefährlicher Molotow-Cocktail hinter seinen Augen explodierte. Dann brach er ab.


    Die Verbindung zu Simone riss ab.


    Dante sah seinen eigenen Schock in Vons Gesicht. »Sie ist tot.«
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    DER GESCHMACK SEINER TRÄNEN


    New Orleans · 27. März


    Flackernde Feuerwände hüllten das Haus ein. Einige alte Eichen im Garten hatten auch Feuer gefangen, da die glühende Hitze ihre Äste erfasst hatte. Gelbe und orangefarbene Lichter von Feuerwehrautos, Streifenwagen und einer Ambulanz erhellten die Nacht. Feuerwehrleute in Schutzanzügen mit gelben Warnstreifen richteten gewaltige Wasserstrahlen auf das Flammenmeer.


    Heather schob die Tür des Vans auf und sprang heraus, ehe Von völlig angehalten hatte. Dichte, brennende Rauchwolken und der Geruch von verbranntem Holz und geschmolzenem Plastik stiegen ihr in Nase und Augen. Ohrenbetäubend laute Generatoren und laufende Maschinen ließen den Asphalt unter ihren Skechers erbeben.


    Das Wasser lag als feuchter Dunst in der Luft.


    Einige Leute standen in Grüppchen auf der anderen Straßenseite zusammen und beobachteten die Szene. Zwei junge Männer kauerten auf dem Bordstein: Trey und Silver.


    Heathers Magen verkrampfte sich noch mehr, als sie sich nach Annie umsah. Sie entdeckte sie auf der Stoßstange des Krankenwagens, Eerie eng an die Brust gedrückt. Heather atmete auf.


    »C’est bon, chérie«, sagte Dante, als er neben sie trat, und seine heisere Stimme spiegelte ihre Erleichterung wider. »Annie geht es gut, und Eerie-Minou auch.«


    Heather spürte den Anflug seelenwunder Trauer in seinem Inneren. Sie vermutete, dass er seine Schilde verstärkt hatte – sowohl um sie zu schützen als auch, um etwas für sich sein zu können. Sie griff nach seiner Hand.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie und meinte es auch so. Insgeheim wünschte sie sich, mehr sagen zu können, was seinen Schmerz lindern würde.


    Dante drückte ihre Hand und ließ dann los. »Ich weiß«, antwortete er flüsternd. »Merci.« Er ging die Straße hinunter zu Trey und Silver, die mit gesenkten Köpfen noch immer regungslos auf dem Bordstein saßen. Als Silver Dante sah, sprang er auf. Sein rußverschmiertes Gesicht wirkte völlig erschüttert und verzagt. Dante nahm ihn in die Arme.


    Von blickte auf das brennende Haus. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Das Licht des Feuers und Schatten flackerten über sein Gesicht und spiegelten sich in den Gläsern seiner Sonnenbrille. Er ballte die Fäuste.


    »Ich habe mich nicht von ihr verabschiedet. Schien nicht nötig zu sein, weißt du? Ich würde ja zurückkommen und …« Er brach ab. »Geh zu Annie, Püppchen. Ich komme schon klar. Na ja, nicht wirklich, aber man kann mich allein lassen.«


    Heather umarmte den großen Nomad und drückte ihn an sich. »Ich spreche mit der Polizei. Das musst du nicht tun«, sagte sie.


    »Erklär ihnen, dass das Haus Lucien gehört und er irgendwo in Russland auf Geschäftsreise ist. Er wird sie kontaktieren, sobald er zurück ist. Wenn sie sich nach Simone erkundigen – Trey ist ihr einziger Verwandter. Sie dürfen auf keinen Fall mit Dante sprechen. Er ist viel zu aufgewühlt und würde vermutlich irgendwas Dummes tun oder sagen, und sie würden ihn verhaften.«


    »Gut«, antwortete sie und ließ Von los. Dann eilte sie zum Krankenwagen.


    Eerie richtete seine funkelnden Augen auf Heather. Im Licht der Straßenlaterne leuchteten sie fast golden. Er maunzte. Annie sah auf. Ihr weißes Gesicht war rußverschmiert.


    »Simone hat es nicht mehr nach draußen geschafft«, sagte sie mit rauchig-heiserer Stimme. »Trey und Silver haben versucht, nochmal reinzugehen und sie zu suchen, aber die Flammen …« Sie schüttelte den Kopf. »Es war schon zu schlimm.«


    Heather setzte sich auf die Stoßstange neben Annie. »Gib mir Eerie, damit sich die Sanitäter um deinen Arm kümmern können.« Sie nahm Annie den Kater ab, und er machte es sich auf ihrem Schoß bequem. »Wie geht es ihr?«, fragte sie den Sanitäter, der Annie zu untersuchen begann.


    »Verbrennungen ersten und zweiten Grades an den Händen und Armen«, antwortete er. »Außerdem hat sie etwas Rauch eingeatmet und steht unter Schock. Aber es ist zum Glück nichts Schlimmes. Sie sollten sie ins Krankenhaus bringen, wenn wir hier fertig sind.«


    »Das werde ich«, antwortete Heather, die erneut erleichtert aufatmete. Sie musterte Eerie. Sein Fell war zum Teil etwas angekokelt, seine Augen tränten, und seine Pfoten schienen leicht zu schmerzen. Aber insgesamt wirkte auch er, als ob er alles relativ gut überstanden hätte. Sie streichelte ihm über das Köpfchen. In ihren Augen brannten Tränen. »Wie viele Leben hast du eigentlich inzwischen aufgebraucht, Katerchen?«, wisperte sie.


    Er schnurrte und stieß liebevoll seinen Kopf gegen ihre Stirn.


    »Ich muss mit der Polizei sprechen«, sagte Heather. »Geh zu den Jungs rüber, wenn du hier fertig bist, ja?«


    Annie blinzelte mehrmals und nickte.


    Heather warf einen Blick zum Bordstein. Dante saß hinter Trey und hielt ihn fest an seine Brust gedrückt, die Beine um ihn geschlungen. Sie schaukelten zusammen vor und zurück, wobei Dante sein Gesicht in Treys Dreadlocks presste. Silver saß verkrampft neben ihnen, die Hände vors Gesicht geschlagen.


    Heather musste daran denken, wie sie Dante wenige Stunden zuvor aus Eifersucht geküsst hatte, nachdem er sich von Simone mit einem Kuss verabschiedet hatte. Ein Kloß formte sich in ihrem Hals.


    Sie betrachtete, was von dem Haus noch übrig war. Simones Scheiterhaufen.


    Es tut mir leid, Simone. Verzeih mir.


    Gillespie ließ den gemieteten Nissan Sentra an und lenkte ihn auf die Straße hinaus. Er folgte dem schwarzen Van, in den Wallace, Prejean und die anderen gestiegen waren, nachdem das Feuer gelöscht worden war.


    Es sah so aus, als hätte die hinreißende Vampir-Blondine mit den langen Korkenzieherlocken die Flammen nicht überlebt. Kein Wunder, hatte er doch das Splittern von Glas und die Detonationen von Molotow-Cocktails und anderen Sprengsätzen gehört. Es war vielmehr Glück, dass nicht auch die anderen in dem darauffolgenden Chaos umgekommen waren. Schließlich hatten die Flammen im ganzen Haus wie wahnsinnig gewütet.


    Oder auch Pech, je nachdem, auf welcher Seite man stand.


    Es schien ganz so, als hätte Dante mehr als nur ein paar Feinde. Gut zu wissen. Für den Augenblick war es jedenfalls an der Zeit, sein Lager woanders aufzuschlagen.


    Gillespie nippte an einem Pacifico, während er dem Wagen folgte. Er wartete, bis er den Van nicht mehr sehen konnte. Schließlich wollte er nicht auffallen. Diese GPS-Sender waren eine praktische Sache.


    Sobald sich Prejean irgendwo niedergelassen hatte, wollte Gillespie mit seiner Arbeit fortfahren. Mit seiner Mission, die seinem nutzlosen Leben wieder einen Sinn verlieh.


    Er wollte herausfinden, wie man einen von einem Dämon gezeugten Vampir richtig vernichtete, und dann auf den besten Moment warten, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


    Silver stand hinter der langen, glänzenden Bar im Club Hell und goss sich, Von und Annie Bourbon ein. Für Dante stellte er eine ungeöffnete Flasche Absinth auf die Theke. Der Geruch von Rauch sowie von angesengten Klamotten und Haaren lag in der Luft und kratzte im Hals.


    Annie warf Heather einen Blick zu und kippte sich dann den Whisky hinter die Binde. Ihre widerspenstige Haltung rief bei Heather diesmal allerdings keine Reaktion hervor. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Schwester in dieser Nacht schon zu viel durchgemacht hatte, um ihr auch noch zu verbieten, etwas zu trinken.


    Sie hätte heute Nacht ums Leben kommen können, und zwar auf die unangenehmste Weise.


    »Sicher, dass du nicht auch einen willst?«, fragte Silver und hob sein Glas.


    »Vielleicht nachher«, antwortete Heather. »Ich sehe erst mal nach, wie es Dante und Trey geht.«


    Silver nickte, kippte seinen Bourbon und goss sich einen weiteren ein. Von schwieg, den Blick auf das Glas in seinen Händen gerichtet.


    Heather füllte einen breiten Whiskytumbler mit Wasser und stellte es für Eerie am anderen Ende der Theke auf den Boden. Er trank es, indem seine Zunge immer wieder schnell herausgeschossen kam. Sie strich ihm über den rußverschmutzten Rücken und murmelte: »Später besorge ich dir etwas zu Fressen.«


    Dann ging sie nach oben, wo sie der sanften, beruhigenden Stimme Dantes, die auf Cajun sang, den Gang hinunter folgte – vorbei an dem Zimmer, in dem Gina gerade einmal einen Monat zuvor ermordet worden war.


    Trey lag auf einem Bett. Er hatte sich seitlich zusammengerollt und starrte mit brennenden Augen ins Dunkel. Dante schmiegte sich an seinen Rücken, den Kopf auf eine Hand gestützt. Während er sang, streichelte er Trey mit den Fingerspitzen über die Schläfen.


    Heather lehnte sich an den Türrahmen, da sie nicht stören wollte. Sie erinnerte sich an eine Unterhaltung, die sie einen Monat zuvor mit Simone geführt hatte, als sie gemeinsam mit ihr zum Haus gefahren war.


    »Eine Freundin der Familie zeugte mich, kurz nach Vaters Beerdigung.«


    »Wollten Sie es?«


    »Sie ließ mir keine Wahl.«


    »Was ist mit Ihrem Bruder?«


    »Er war der einzige Verwandte, der mir geblieben war. Ich überließ ihm die Entscheidung. Wenn er Nein gesagt hätte, hätte ich mich höchstwahrscheinlich verbrannt.«


    Heather schloss die Augen. Ihr Hals schmerzte. Sie fragte sich, wie Trey ohne seine Schwester zurechtkommen würde und ob er es überhaupt wollte.


    Dante hörte auf zu singen. Heather öffnete die Augen. Er beugte sich über Trey, die Hand auf der Hüfte des Jungen, und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Du musst weiter existieren, mon ami – für Simone. Ich würde die Arschlöcher am liebsten töten, die für ihre Vernichtung verantwortlich sind, aber das ist dein Recht. Mauvais und Justine haben den Befehl gegeben. Ich werde dir helfen, sie und ihre Brandstifterkumpel zu finden, und ich werde neben dir stehen, während du sie vernichtest.«


    »Kann ich danach auch gehen?«, fragte Trey leise.


    Dante schluckte. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Nach einem Augenblick meinte er: »Das ist nicht meine Entscheidung. Aber frag mich wieder, wenn sie alle vernichtet sind, ja?«


    Trey schloss die Augen.


    Nachdem er ihn liebevoll auf Schläfe und Wange geküsst hatte, rollte sich Dante vom Bett und stand auf. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen weg. Er blieb in der Tür stehen und legte die Arme um Heather. Seine Körperwärme durchdrang sie bis in die Knochen, während sie sein Duft nach verbranntem Laub und dunkler, schwerer Erde umhüllte.


    Sie umfasste mit den Händen sein Gesicht und küsste ihn. Neben seiner Amaretto-Süße schmeckte sie das Salz seiner Tränen. Er erwiderte den Kuss lang und innig.


    »Was jetzt, Baptiste?«, flüsterte sie an seinen Lippen.


    Er drückte die Stirn an die ihre. »Jetzt gibt es ein paar Dinge geradezurücken.«


    »Miteinander, Seite an Seite. Vergiss das nie. Du machst das nicht allein.«


    »Oui, je rapelle«, antwortete er. »Wir stehen das zusammen durch, chérie.«


    »Freut mich, das zu hören«, flüsterte sie und küsste ihn erneut. Als sie sich von seinen Lippen löste, fragte sie noch einmal: »Was jetzt?«


    Dante hob den Kopf. Blaue Flammen zuckten in den geheimnisvollen Tiefen seiner Augen. Gefährliche blaue Flammen. »Jetzt holen wir Lucien zurück.«
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    WYBRCATHL


    New Orleans, St. Louis Nr. 3 · 27. März


    Dante parkte den Van hinter Vons Harley und schaltete den Motor aus.


    »Wenigstens ist sie noch da«, meinte Heather, öffnete die Wagentür und sprang auf den Bürgersteig vor dem Friedhof.


    »Ja, gute Sache«, stimmte Dante zu. Er ging um den Van herum und trat neben sie. »Niemand will einen angepissten Nomad auf seinen Fersen, schon gar nicht einen angepissten Nomad, der auch noch Nachtgeschöpf ist. Kann ziemlich unangenehm werden.«


    Das charakterisierte Von in diesem Augenblick ziemlich genau. Er war angepisst und in der Laune, ausgesprochen unangenehm zu werden. Ihn davon zu überzeugen, im Club Hell zu bleiben, war schwer gewesen.


    »Ich komme mit, kleiner Bruder. Keine Diskussion.«


    »Ich brauche dich hier. Ich muss wissen, dass alle in Sicherheit sind, und ich traue dir zu, dich darum zu kümmern.«


    »Wenn ich das letzte Mal zu Hause geblieben wäre, könnte Simone noch am Leben sein. Ist es das, was du mir damit sagen willst?«


    »Was? Mann! Das ist meine Schuld. Simone wurde vernichtet, weil ich diesen Kretin Etienne getötet habe. Ich hätte euch alle verlieren können.«


    »Simones Ende ist nicht deine Schuld.«


    »Doch, mon ami. S’il te plaît – bleib hier und kümmere dich um Trey. Man darf ihn nicht aus den Augen lassen.«


    »Dann darf ich mir von hier aus Sorgen um dich und Heather machen?«


    »Ich kann dich jederzeit erreichen.«


    »Simone konnte das auch. Hat ihr aber nicht viel geholfen, oder?«


    Dante hatte keine Antwort darauf gewusst – genauso wenig wie auf die nächsten Worte, die dem aufgewühlten und zornigen Von über die Lippen kamen.


    »Ihre Schreie … Scheiße, Dante … die werde ich nie mehr vergessen.«


    Mit brennenden Augen nimmt Dante Von in seine Arme und drückt ihn fest an sich. Die Anspannung in den Muskeln seines Freundes lässt seinen Körper vibrieren.


    Dante hoffte, dass Von irgendwann die Intensität von Simones Schreien vergessen und die Sache mit der Zeit für ihn leichter werden würde. Was ihn selbst betraf, so verdiente er es nicht zu vergessen.


    »Baptiste?«


    »J’su ici«, sagte er und richtete den Blick auf Heathers Antlitz. Seine Schläfen pulsierten schmerzhaft. Ihre Verbindung ließ ihn ihre Sorgen spüren, aber auch das Versprechen völliger Stille. Eine Stille, die er später möglicherweise wieder brauchen würde.


    Sie sah ihn mit ernster Miene fragend an. »Was, wenn du Loki nicht befreien kannst oder er sich weigert, dich beziehungsweise uns nach Gehenna zu bringen?«


    »Dann werden wir eine andere Möglichkeit finden, dorthin zu gelangen.«


    Ein bekümmertes Lächeln huschte über ihren Mund. Sie küsste ihn. »Viel Glück.«


    »Viel Glück«, flüsterte Dante.


    Er half Heather, über das schmiedeeiserne Tor zu klettern, und sprang dann hinüber. Obwohl Stunden vergangen waren, seit sie auf Mauvais’ Handlanger gestoßen waren, konnte Dante noch immer das von Adrenalin gewürzte Blut im Gras und auf den Wegen riechen.


    In ihm meldete sich der Hunger – klar und deutlich. Er versuchte, sich auf den vom Mondlicht beschienenen Weg unter seinen Stiefeln zu konzentrieren und den Hunger für den Moment zu vergessen.


    Allerdings würde er irgendwann trinken müssen, und zwar bald.


    Am Grab mit dem Namen Baronne blieb er stehen. Ihm wurde mit einem Schlag kalt, als er sah, dass Loki verschwunden war. Die Mardi-Gras-Plastikperlen, die zerknitterten Papierfetzen und die Glückskreuze aus Kreide auf dem Boden wiesen darauf hin, wo er einmal gehockt hatte. Doch nun war die Stelle leer.


    »Scheiße«, brummte Dante und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    Brocken des weißen Steins, der den gefallenen Engel eingeschlossen hatte, waren auf dem Weg verteilt – jedoch nicht genug, um sicher zu sein, dass er sich von selbst befreit hatte.


    »Mist. Wo ist er?« Heather ließ sich auf die Knie nieder und untersuchte die schimmernden Steinstücke.


    Dante blickte sich um. Er lauschte nach einem panisch klingenden Gesang, einem fernen und verzweifelten Kratzen, vermochte aber nichts außer die langsame Bewegung der Knochen in den Gräbern sowie dem Flüstern der Zypressen und Eichen in der nach Kirschblüten duftenden Luft zu hören.


    Jemand hatte Loki gestohlen, ihn aus dem verriegelten Friedhof gekarrt.


    »Hier ist er nicht«, sagte Dante.


    Mit einem Stück von Lokis Steinhülle in der Hand sah Heather zu Dante auf. »Plan B?«


    Dante richtete den Blick in den wolkenverhangenen Nachthimmel. »Ich werde eine Einladung verschicken«, sagte er.


    Sie stand auf. Eine Brise erfasste ihr rotes Haar, wehte es ihr ins Gesicht. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


    »Höchstwahrscheinlich nicht. Aber es ist das Einzige, was mir gerade einfällt.«


    Heather seufzte. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest. Was soll ich tun?«


    »Deine Stille durch unsere Verbindung zu mir senden, wenn ich mich in der Musik verliere, catin.«


    Sie runzelte die Stirn. »Meine Stille?«


    »Das, was du tust, um das Getöse in meinem Kopf aufhören zu lassen«, erklärte er. »Bleib außer Reichweite. Ja? Ganz gleich, was passiert – lass mich dich nicht anfassen, wenn …« Er hob seine Hände.


    »Wenn sie blau leuchten«, sagte Heather. »Kein Problem, Baptiste.«


    Lucien hatte zwei Wochen zuvor genau an derselben Stelle etwas gesagt, was nun in Dante widerhallte.


    Dein Gesang, dein Anhrefncathl, hat mich zu dir gelockt. Wie es auch Loki anlockte. Wie es irgendwann den Rest der Elohim anlocken wird …


    Dante nahm einen Brocken des abgesplitterten Steins und spielte damit. Sein Lied begann in seinem Herzen zu erklingen wie ein wilder Herbststurm – eine düstere und gefährliche Arie, die klar und deutlich durch die Nacht von New Orleans hallte.


    Energie lief über seine Finger und umschloss den Stein mit blauen Funken. Sie veränderte ihn. Belebte ihn. Er zuckte glühend in Dantes Hand. DNS-Stränge vibrierten wie Gitarrensaiten auf seiner Haut. Er schloss vor Ekstase zitternd die Augen und ließ sich von dem hemmungslosen Rhythmus des Lieds mitreißen.


    Du kannst alles und jeden erschaffen. Dein Gesang trägt den chaotischen Rhythmus des Lebens in sich. Du kannst aber auch auflösen, zerstören.


    Er hört das Rauschen von Flügeln.


    Das Metronom eines Herzschlags. Eines unbekannten Herzens.


    »Beende dein Lied«, drängte eine unbekannte Stimme, »ehe dich andere finden.«


    Schmerz bohrte sich in Dantes Schläfen, und ihm stockte einen Moment lang der Atem. Sein Gesang brach unvollendet ab – ein Chaos aus harschen Klängen, die in der Weite der Nacht verhallten.


    Blut troff ihm aus der Nase.


    Dante öffnete die Augen und betrachtete, was er in Händen hielt. Ein weißes Mäuschen mit blauen Augen blinzelte ihn an. Auf dem Rücken hatte es winzige schwarze Flügel aus feinstem Gewebe, die bei jedem Flattern leise klingelten.


    »Na los, mach dich auf«, murmelte er und warf die falterartige Maus in die Luft. Sie flog davon und nahm ihr leise klingendes Lied mit sich.


    »Eine herrliche Schöpfung. Allein, was tut sie?«


    »Momentan fliegt sie«, antwortete Dante und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase. Dann drehte er sich zu dem um, der mit ihm geredet hatte.


    Der gefallene Engel, dem er gegenüberstand, war fast so groß wie Lucien. Ein kobaltblauer Rock bedeckte seine Hüften und reichte bis zu seinen Knien. Sein kurzes lilienweißes Haar leuchtete hell im Mondlicht. Er hatte seine weißen Fittiche hinter dem Rücken zusammengefaltet und musterte Dante aus goldgefleckten blauen Augen. Sein ausdrucksvolles Gesicht strahlte.


    »Wundervoller Creawdwr«, sagte er und senkte den Kopf. »Du scheinst verletzt.«


    Dante wischte noch einmal das Blut unter seiner Nase weg. »Es geht mir gut. Kennst du meinen Namen?«


    Der Engel nickte.


    »Dann benutze ihn. Wer bist du?«


    »Man nennt mich Morgenstern.«


    Heather, die ihre Browning mit beiden Händen festhielt, trat neben Dante. »Morgenstern? Wie in Abendstern?«


    Der gefallene Engel legte den Kopf schief, ein wissendes Lächeln umspielte seinen Mund. »Ah, die bezaubernde, geschätzte Heather Wallace. Es freut mich, dass wir einander kennenlernen.«


    »Woher zum Teufel kennst du ihren Namen?«, fragte Dante und ballte die Fäuste. »Einen Moment. Du warst der, der in unser Motelzimmer eingebrochen ist. Nicht?«


    Der Morgenstern zuckte die Achseln. »Ich behielt dich im Auge. Für deinen Vater.«


    »Dann lebt Lucien also«, sagte Dante beruhigt und entspannte seine Hände. »Ist er in Gehenna?«


    Luzifer kam näher. Sein Rock schwang um seine Schenkel. Sein Geruch nach frischem Baumsaft, Bitterorangen und Moschus wehte durch die Luft. Dante bemerkte neben sich eine Bewegung. Heather hob die Pistole. Ein Lächeln erhellte das Gesicht des Gefallenen. Aber er blieb stehen.


    »Lebt?«, sagte der Morgenstern. »Ja. Aber es geht ihm schlecht. Lilith hat ihn an Gabriel verraten, und der hat durch einen Blutzauber Luciens Schicksal an das Gehennas geknüpft.«


    Dante lief es kalt den Rücken hinunter. »Das Schicksal Gehennas? Was heißt das?«


    »Nachdem Gehenna nun Jahrtausende ohne die Energie eines Creawdwr auskommen musste, beginnt es zu vergehen. Ohne dich – ohne deine Kraft – wird Gehenna untergehen, und mit ihm dein Vater.«


    In Dante brauste ein Sturm des Zorns auf, der seinen Hunger noch einmal anfachte. »Warum tut dieser Gabriel ihm das an?«


    »Hat dir das Lucien nie erzählt?«


    »Würde ich sonst fragen?«


    Der Morgenstern zog eine frostweiße Braue hoch. »Wohl nicht. Dein Vater hat den letzten Creawdwr ermordet, einen Schöpfer namens Jahwe. Dann floh er aus Gehenna.«


    Heather holte hörbar Luft. Dante hatte das Gefühl, als habe man gerade einen Kübel Eiswasser über ihm ausgeschüttet. »Menteur«, knurrte er. »Du bist nur ein weiterer gottverdammter Lügner.«


    Die Miene des Morgensterns wurde ausdruckslos. Er hob besänftigend beide Hände. »Das ist keine Lüge«, erklärte er leise und ruhig. »Ich kann dich zu Lucien bringen, und dann kannst du ihn selbst fragen.«


    »Mit dir gehe ich nirgendwo hin«, entgegnete Dante. »Lucien hat mich vor den Gefallenen gewarnt, und er hätte es mir gesagt, wenn es eine Ausnahme zu der Regel ›Alle-Gefallenen-wollen-dich-fesseln-und-benutzen‹ gegeben hätte, und da er nichts dergleichen gesagt hat, bist du ein Betrüger.«


    »Er wusste nicht, dass einer von uns auf seiner Seite stehen würde«, meinte Luzifer. »Das konnte er nicht wissen. Es hat sich viel verändert, seit er aus Gehenna wegging.«


    »Ich glaube dir trotzdem nicht.« Dante kam über den Asphaltweg, um sich vor dem nun argwöhnisch wirkenden Gefallenen aufzubauen. »Ich will, dass du mir den Weg nach Gehenna zeigst.«


    Der Morgenstern wich einen Schritt zurück und fasste sich mit der Hand ans Kinn, als denke er über Dantes Worte nach, aber Dante wusste, dass er außer Reichweite zu gelangen versuchte. »Ich muss dich hinbringen«, sagte er. »Das Tor ist im Himmel …«


    »Nein, zeig es mir.« Dante klopfte sich mit einem Finger an die Schläfe. »Lass mich Gehenna sehen – das Tor und das Land. Zeig mir, wie es sich anfühlt.«


    Der Morgenstern starrte ihn überrascht an. »Einverstanden. Ich zeige es dir, aber ich weiß nicht, ob das helfen wird. Du musst deine Schilde senken.«


    Dante lachte. »Du machst wohl Witze. Zeig es mir einfach. Ich finde mich dann schon zurecht.«


    Das reine Gesicht des Gefallenen wirkte nun empört. »Ich würde nie versuchen, dich ohne deine Erlaubnis zu fesseln«, erklärte er. »Mein Leben ist um das Prinzip des freien Willens der Elohim aufgebaut.«


    »Kann sein. Aber ich werde dir nicht einfach so trauen.«


    »Ich habe das Gefühl, du bist sogar noch sturer als dein Vater«, brummte der Engel.


    »Merci beaucoup.« Dante wandte sich an Heather. »Ich weiß, dass Kugeln ihm nicht viel anhaben können. Aber sie schmerzen. Wenn er also etwas versucht, das dir irgendwie verdächtig vorkommt, dann leere dein Magazin in ihn.«


    Heather nickte. »Werde ich. Pass auf, Baptiste.«


    »Eure Bedenken sind unbegründet. Ich kann dir die Information, die du brauchst, durch mein Wybrcathl zukommen lassen.«


    »Ist das dein Gesang? So wie die Gesänge, die ich vor kurzem auf dem Hügel gehört habe?«


    »Ja. Lucien scheint deine Ausbildung ganz schön schleifen zu lassen.«


    »Tais-toi. Du redest über Dinge, von denen du keine Ahnung hast.«


    »Dann werde ich dir etwas geben, wovon ich Ahnung habe«, antwortete der Morgenstern. Er schloss die Augen. Lange silberne Wimpern senkten sich, er breitete die Flügel aus und ließ so erneut seinen Duft nach Bitterorange und Weihrauch in die Luft steigen.


    Ein Gesang perlte durch die Nacht. Es war ein vielschichtiger Rhythmus voller Informationen. Tonfolgen und kristallklare Notenläufe schickten Bilder, Orte und Sternkarten in Dantes Bewusstsein. Er sah das goldene Tor vor einem dunklen Himmel und wie Gehenna mit der Strahlkraft eines Polarlichts ausblutete. Er sah das Land, seine von Horsten durchbrochenen Felsen und Berge, seine wilden, weiß schäumenden Meere, den königlichen Horst aus blauem Marmor und die trillernden Aingeals, die den schwarzen Sternenthron umschwebten.


    Luzifers Lied endete.


    Dante dagegen kämpfte gegen den Drang an, sein eigenes Lied in Erwiderung erklingen zu lassen. Er schloss die Augen und betrachtete nochmals die Bilder in seinem Bewusstsein. Entschlossen überließ er sich dem Gefühl, das das verschwindende Gehenna mit seinen weiten Himmeln in ihm hinterlassen hatte. Dann dachte er an Lucien und versuchte, ihn sich vorzustellen.


    »D’accord«, flüsterte er.


    »Du brauchst mich, damit ich dich zum Tor begleite«, sagte der Morgenstern.


    Dante schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt.« Er wandte sich um und ging zu dem Baronne-Grab, wo er seine Hände auf den glatten, kühlen Stein legte.


    Hinter sich auf dem Weg hörte er leise Schritte. Er roch Flieder und frischen Regen. Langsam blickte er von dem wettergegerbten Stein auf und sah in Heathers dämmerblaue Augen.


    »Was hast du vor?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht, bis ich es tue«, entgegnete er. »Ich will, dass du neben mir bleibst. Ja? Mein Bauchgefühl sagt mir, dass du am sichersten bist, wenn du mich berührst. Vielleicht kannst du dich an meinem Gürtel festhalten.«


    Heather runzelte die Stirn. »Muss ich mir Sorgen machen?«


    »Höchstwahrscheinlich schon.«


    »Was ist mit ihm?«, fragte sie und wies mit dem Kopf auf Luzifer.


    »Er sollte sich höchstwahrscheinlich auch Sorgen machen.«


    Luzifer musterte Dante lange. Das Strahlen seines Gesichts wurde um einiges schwächer. Beklommenheit überschattete seine Miene – ein Ausdruck, der für einen Gefallenen höchst selten war, wie Dante insgeheim vermutete.


    »Vielleicht warte ich im Himmel«, sagte Luzifer.


    »C’est bon. Denn du wirst dich bestimmt nicht an meinem Gürtel festhalten.«


    Der Morgenstern breitete die weißen Flügel aus, deren schillernde Unterseiten im Licht der Sterne funkelten. Als er sich in die Lüfte erhob, blies ein Windstoß die letzten Kerzen aus, die auf dem Grab gebrannt hatten.


    »Bist du so weit, chérie?«


    Heather schob die Pistole in die Tasche ihres dunklen Trenchcoats. »Ja, ich bin bei dir«, antwortete sie, fasste nach seinem Gürtel und hielt sich daran fest. »Miteinander, Seite an Seite.«


    Dante schloss die Augen. Er stellte sich Gehenna und das Gefühl, das der Ort in ihm ausgelöst hatte, vor. Dann ballte er seine linke Hand zur Faust und hob sie. Sein Gesang erschallte laut und deutlich, dornenumrankt und ungebändigt, knackend mit einer elektrisch rhythmischen Energie.


    Dann öffnete er die Augen und schlug seine blau funkelnde Faust in das Grab.


    Wumm.


    Ein sommerlicher Windstoß fuhr durch Heathers Haar und nahm ihr einen Augenblick lang die Luft. Ihre Ohren dröhnten. Blaues Licht durchlief wie eine Schockwelle explosionsartig das Grab und erfasste auch Heather bis ins Innerste. Sein Glanz breitete sich in einem immer größer werdenden Radius über dem Friedhof und der Stadt aus, während es mit Lichtgeschwindigkeit durch die Nacht jagte.


    Heather schloss die Augen wieder und klammerte sich noch fester an Dantes Gürtel. Ihr Herz raste. Eisige Angst ließ alle ihre Gedanken außer einem erstarren: Was war da gerade passiert? Sie verbarg ihr Gesicht an Dantes angespannter Schulter, falls noch weitere nuklearbombenartige Feuerwerke losgehen sollten. Der Boden unter ihren Füßen zitterte und bebte.


    War das ein echtes Erdbeben oder …


    Eine Kakophonie des Lärms drang in Heathers schon lädierte Ohren, als sie wieder hören konnte. Bäume fielen knarrend zu Boden, Stein zerfiel auf dem Asphalt, Eisen schlug gegen Beton. Autoalarmanlagen jenseits der Friedhofsmauern heulten, hupten und piepten, während Fensterscheiben klirrend zu Bruch gingen. Hunde bellten.


    Der durchdringende Geruch von Ozon erfüllte die Luft.


    Ferne, verängstigte Stimmen tönten wie aufgeschreckte Wespen durch die Nacht.


    »Himmel, was war das?«


    »Eine Detonation auf dem Friedhof. Terroristen?«


    »Wo ist das Feuer? Der Rauch? Was für eine Art Detonation war das?«


    »O Gott, das Ende ist nah – ein Ring aus Feuer!«


    Dante stürzte auf die Knie und riss Heather mit. Sie landete mit dem Po zuerst auf dem Asphalt, wobei ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie riss die Augen auf. Während sie sich umsah und die Zerstörung wahrnahm, verspürte sie zum ersten Mal den eiskalten, stahlharten Griff echter Angst, die sich ihrer bemächtigte.


    Auf dem ganzen Friedhof waren Grabstätten, Krypten und Statuen zerrissen und zerbrochen und hatten ihren Inhalt nach draußen befördert. Die Asphaltwege waren auch explodiert, während die Wipfel der Zypressen und die Kronen der Eichen abgetrennt worden waren und in Stücken auf die Gesteinsbrocken und Erdhügel gefallen waren. Das Laub leuchtete von innen heraus blau. Die Friedhofsmauern hingegen bestanden nur noch aus blau flackernden Trümmern.


    Vor Dante stieg Rauch von dem geschmolzenen äußeren Rand eines riesigen Kreises auf, der sich an der Stelle befand, wo früher einmal das Baronne-Grab gewesen war. Auf der anderen Seite des Kreises sah man einen gewaltigen Himmel – einen blassen Nachthimmel voller flatternder Flügel.


    »Bei allem, was heilig ist«, wisperte Luzifer.


    Dante hatte sein eigenes Tor geöffnet.
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    DAS ENDE ALL IHRER TRÄUME


    Sheol, Gehenna · 27. März


    Wohlklingender Chalkydri-Gesang mischte sich mit frohgemuten Wybrcathl. Musik rauschte wie ein Wasserfall durch den Nachthimmel. Wirre Gedanken und Gefühle drängten flüsternd gegen Luciens schwächer werdende Schilde. Doch nichts ergab Sinn.


    Gehenna ist gerettet! Der Creawdwr!


    Er hat heimgefunden!


    Heilig, heilig, heilig!


    Lucien hob den Kopf. Schmerz durchbohrte seine Schultern, als sich die mit Stacheln versehenen Haken tiefer in seine Muskeln gruben. Oberhalb des Abgrunds flogen geflügelte Gestalten und warfen Schatten auf den dampfenden Boden.


    »Was ist?«, fragte er. »Haben sie Dante gefunden?«


    Hekate hing ihm gegenüber. Ihre wundervollen weißen Flügel waren gefesselt, und auch ihre Schultern wurden von scharfen Haken durchbohrt. Getrocknetes Blut verunzierte ihr gold-schwarzes Kleid.


    »Nein«, antwortete sie, während sie ebenfalls in den Himmel hinaufsah. Überraschung verscheuchte die Qual aus ihrem Gesicht – Verwunderung und Hoffnung. »Er ist hier.«


    Luciens Herz begann wie wahnsinnig zu klopfen. »Was?«


    »Dante ist hier, und mein Vater auch.«


    Lucien schloss die Augen. Dante war in der Gewalt Luzifers. Er hatte wieder versagt.


    Auf die Knie, p’tit. Hände auf den Rücken. Habe einen Überraschungsgast für dich.


    Nein, Papa Prejean – ich glaube, diesmal habe ich eine Überraschung für dich.


    Schmerz hämmerte wie rotglühendes Eisen gegen Dantes Schläfen. Ein eisiger schneeweißer Strom der Stille floss durch ihn hindurch und löschte die Qualen.


    Konzentrier dich, verdammt. Bleib im Hier und Jetzt.


    »Bist du bei mir?«, fragte Heather direkt neben ihm.


    »Oui. J’su ici.« Er erhob sich und trat geduckt durch das schwelende Loch im Grab, ehe er kehrtmachte und Heather die Hand bot.


    Sie hielt den Blick auf ihn gerichtet. Dämmerblaue Augen sahen tief in ihn. Annies Worte, höhnisch und so wahr, schossen ihm quälend durch den Kopf:


    Es ist nur eine Frage der Zeit. Du wirst ihr wehtun, und zwar sehr.


    »Eventuell ist es besser, wenn du hierbleibst«, sagte er. »Du musst das nicht tun. Es wäre mir lieber, wenn …«


    »Sei still«, unterbrach Heather ihn und nahm seine Hand. Sie duckte sich und stieg auch durch den Ring. Neben ihm auf dem Boden aus blauem Marmor richtete sie sich wieder auf. »Zum Glück liebe ich dich so, denn du hast mir gerade die größte Angst meines Lebens eingejagt.«


    »Das ist wirklich Glück«, stimmte Dante zu und drückte einen Moment lang ihre Hand, ehe er sie losließ.


    »Sie ist nicht allein mit diesen Gefühlen«, meinte Luzifer und drängte sich auch durch das schwelende Tor. »Außer was die Liebe betrifft. In dieser Hinsicht will ich keine Ansprüche erheben, kleiner Creaw… Dante.«


    Klänge wirbelten durch die Luft, die nach Weihrauch und Blüten – vielleicht Jasmin – duftete. Ein tausendstimmiger Chor erschallte, und trillernde Lieder und Wünsche erreichten summend, schmeichelnd und grüßend Dantes Ohren.


    Willkommen daheim, junger Creawdwr! Der Chaosthron erwartet dich! Willkommen daheim!


    Heilig, heilig, heilig!


    Dante versuchte, sein Bewusstsein vor den Stimmen zu verschließen. Doch es waren zu viele. Er fühlte sich hohl vor Hunger, seine Kraft schien fast gänzlich verloren. Ermüdung brannte in seinen Muskeln.


    »In welchem Teil Gehennas sind wir?«, fragte er den Morgenstern.


    »Im königlichen Horst«, antwortete dieser. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ich habe das Gefühl, Gabriel wird sich nicht allzu sehr über das Tor freuen, das du innerhalb des Palasts erschaffen hast.«


    »Ach ja? Als ob mich das auch nur im Mindesten scherte. Wo ist Lucien?«


    »Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war er im Abgrund. Das ist ein guter Ort, um mit der Suche anzufangen«, meinte der Morgenstern. »Aber da wir schon einmal hier sind: Willst du nicht vielleicht Gabriel einen Besuch abstatten?«


    Dante lächelte empfindungslos. »Diesem Kretin werde ich einen Besuch abstatten. Keine Sorge, aber erst will ich Lucien finden.«


    Heather nahm wieder seine Hand. »Du bist total erledigt«, wisperte sie. »Lass uns also Lucien holen und dann abhauen. Heb dir Gabriel für ein andermal auf.«


    »Das geht nicht. Er muss den Zauber brechen, mit dem er Lucien belegt hat.« Dante schob seine Finger zwischen die ihren. »Bleib ganz nah bei mir. Ich will dich nicht verlieren.«


    »Ich dich auch nicht«, flüsterte sie und zog die Waffe aus ihrer Manteltasche.


    »Wie weit ist der Abgrund?«, fragte Dante.


    »Gehen kann man nicht«, antwortete Luzifer. »In Gehenna gibt es keine Straßen, nur Landeterrassen. Wir gehen zur nächsten Terrasse, dann fliege ich euch hin.«


    »D’accord. Dann los.«


    So wenig Dante die Vorstellung gefiel, sich und Heather Luzifer anzuvertrauen, so wusste er doch, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Nicht wenn er Lucien erreichen wollte.


    Der Morgenstern geleitete sie durch einen himmelblauen Marmorkorridor, vorbei an Lampen, die nach Sandelholz und Hyazinthen rochen, sowie an schwarz und golden gemusterten geriffelten Säulen.


    Während sie so dahinliefen, bemerkte Dante Gestalten, die sich in die Schatten drückten und ihn vorsichtig aus der Sicherheit der Säulen heraus beobachteten. Ihre Gesichter spiegelten sowohl Argwohn als auch Mut wider. Mehrere ließen sich auf die Knie fallen, als er an ihnen vorüberging, und drückten die Stirn auf den blanken Boden.


    »Das sind Diener. Nephilim. Halb Elohim, halb Sterbliche.«


    »Diener? Sympathisches System, das hier zu herrschen scheint.« Gesänge drängten gegen Dantes Schilde, spähten in sein Bewusstsein, rissen an seinem Herzen.


    Heilig, heilig, heilig!


    Willkommen daheim! Wir werden dich lieben und ehren, und du wirst Gehenna mit neuer Kraft erfüllen.


    Antworten erhoben sich und durchkreuzten den Chorgesang.


    Erfülle Gehenna nur mit neuer Kraft, wenn du es willst, junger Erschaffer. Du kannst auch eine neue Zeit einläuten.


    DreiineinemheiligeDreifaltigkeitdreiineinem …


    Der Junge braucht eine Lektion. Der braucht immer eine Lektion.


    Papa Prejean schwingt die Schaufel …


    Schmerz bohrte sich wie ein eiskalter Pfahl in Dantes linkes Auge. Heather schob ihre Finger noch fester durch die seinen. Sie drückte seine Hand. »Halte durch«, wisperte sie. »Bleib bei mir.«


    »Ich gebe mir Mühe«, antwortete Dante und drückte die Schmerzen und Stimmen weiter nach unten.


    »Wir sind fast da«, sagte der Morgenstern. Er bog links in einen weiteren Gang ab und schritt dann auf einen Torbogen mit goldenen Pfeilern zu. Hand in Hand mit Heather folgte Dante ihm durch den Bogen auf eine breite Terrasse, von wo aus man in den sternenübersäten Himmel blicken konnte.


    Dante sah Gestalten durch die Nacht fliegen. Intensive blaue, violette und grüne Lichtwellen leuchteten immer wieder auf, während die Flügel dieser Wesen kraftvoll die Luft durchkämmten, ehe sie auf die Terrasse zuflatterten.


    »Werden sie uns Probleme bereiten?«, wollte Dante wissen.


    Der Morgenstern runzelte die Stirn. »Nein. Aber sie werden dich aufhalten und versuchen, dich mit ihren Liedern zu fesseln und hierzubehalten, da du noch ein Kind bist, das man dringend umsorgen und leiten muss.«


    »Ein Kind?«


    Der Morgenstern lächelte Dante wissend an. »Natürlich. Was sonst? Wie alt bist du? Zwanzig? Du solltest noch in der Krippe liegen.«


    »Dreiundzwanzig, und du kannst mich mal.«


    »Du musst dringend Manieren lernen. Noch etwas, das dein Vater schändlich vernachlässigt hat.«


    Schmerz durchfuhr Dantes Schläfen, und vor seinen Augen wurde es einen Moment lang schwarz.


    Der Junge braucht eine Lektion. Der braucht immer eine Lektion.


    »Wieder redest du von Dingen, von denen du keine Ahnung hast«, entgegnete Dante und blinzelte, um klar sehen zu können. Er hörte Schritte hinter sich, die auf ihn zukamen, und drehte sich blitzschnell um, wodurch er Heathers Hand losließ.


    »Willkommen, junger Erschaffer. Ich bin hocherfreut, dass dich der Morgenstern nach Hause geleitet hat«, sagte ein gefallener Engel. Er hatte kräftiges, taillenlanges Haar in der Farbe von Whisky, einen roten Rock und ein selbstbewusstes – nein, selbstzufriedenes – Lächeln auf den Lippen. Anscheinend jemand, der es gewohnt war, das Sagen zu haben.


    Luzifer seufzte. »Das ist Gabriel, und er wird gar nicht glücklich sein, wenn du ihn ignorierst, um zuerst einmal zu deinem Vater in den Abgrund zu schauen.« Er legte Dante einen Arm um die Taille. »Zeit zu verschwinden.«


    Gabriel. Das beschissene Arschloch, das Luciens Schicksal an das eines sterbenden Landes geknüpft hatte.


    »Warte«, sagte Dante und befreite sich aus der glühenden Umarmung Luzifers.


    Gabriel trat auf Dante zu. Er hatte seine goldenen Flügel eingefaltet, und seine moosgrünen Augen funkelten. Weitere Gefallene, Männer und Frauen, schritten neben ihm her. Ihre Gesichter strahlten, und ihre Fittiche – schwarz und golden – flatterten vor Aufregung.


    Erneut wurde Dante von einem großen Hunger erfasst, der seine Gedanken fast lahmlegte. Gesänge, Stimmen und Flüstern schlugen gegen sein Bewusstsein – von innen und von außen. Unter seiner Haut surrten Wespen. Über ihm rauschte der Himmel. Er ging auf Gabriel zu.


    »Was tust du da?«, fragte der Morgenstern leise.


    »Ich habe meine Meinung geändert«, antwortete Dante.


    Gabriel wurde langsamer und blieb ganz stehen, als Dante vor ihn trat. Er fixierte Dante. Sein Gesichtsausdruck zeigte die bekannte Mischung aus Überraschung und Lust. Sein Geruch – Bernstein, Pinien und dunkle, schwere Erde – wurde stärker.


    »Mein hübscher kleiner Creawdwr«, hauchte er. »Willkommen …«


    Dante bewegte sich übernatürlich schnell. Er krachte in den gefallenen Engel und riss ihn auf den glatten Boden, Haut traf auf Marmor. Dann setzte er sich auf Gabriels Brust und rammte ihm die Knie in die Rippen. Er drückte den Kopf zur Seite, so dass sich Gabriels Hals anspannte, und schlug seine Reißzähne in das Fleisch.


    Er trank.


    Blut, das berauschend nach Granatapfel schmeckte, schoss zwischen Dantes Lippen und seinen Rachen hinunter. Mit jedem verlangenden Schluck merkte er, wie seine Kraft zurückkehrte. Gabriel kämpfte gegen ihn an, woraufhin sich Dante noch tiefer in seine Haut bohrte.


    Blaues Licht zuckte hinter seinen geschlossenen Augen auf, und ein wildes Lied voller Verlangen pulsierte mit jedem Schlag seines Herzens durch ihn hindurch. Energie fuhr kribbelnd durch seine Finger.


    Gabriel stieß einen erstickten Schrei aus und wurde dann still. Stimmen erklangen. Doch keiner packte Dante oder versuchte, ihn wegzureißen.


    Niemand wagte es.


    Ein Wybrcathl schlug gegen Dantes Gedanken und bestand darauf, dass er dem Loblied und seinen Hinweisen lauschte.


    Heilig, heilig, heilig.


    Beende dein Lied, junger Erschaffer.


    Stimmen drängten und stoben durch Dantes Bewusstsein. Seine Gedanken gerieten aus dem Gleichgewicht und fielen aus der Zeit. Das Hier und Jetzt entglitt ihm.


    Mein kleines, wunderschönes Nachtgeschöpf, du wirst alles überleben, was ich dir je antun kann.


    Ich werde dir helfen, sie und ihre Brandstifterkumpel zu finden, und ich werde neben dir stehen, während du sie vernichtest.


    Kann ich danach auch gehen?


    Dante-Engel, kann ich bei dir schlafen? Mir ist allein so kalt.


    Papa Prejean schwingt die Schaufel und lässt sie nach unten sausen …


    Schmerz kratzte über Dantes Rücken – wie heiße Klauen, die Haut und Muskeln zerrissen und bis zu den Knochen vordrangen. Der scharfe Geruch seines Bluts erfüllte die Luft. Flammen erfassten sein Rückgrat und verwandelten das Blut in seinen Adern in Asche.


    Dante hob den Kopf von Gabriels blutender Kehle und schrie.


    Heather rannte durch den Torbogen, der auf die Terrasse führte, den Flur entlang. Dantes Schrei hallte in ihrem Inneren nach. Ein flackernder Schein aus blauem Feuer umgab ihn und spiegelte sich auch auf den entsetzten Gesichtern der Gefallenen wider, die ihn umringten – ebenso wie in dem Antlitz des Engels, der ihn jetzt beiseitestieß und unter ihm herauskroch.


    Gabriel rutschte davon, eine Hand an seine blutige Kehle gepresst. Er starrte Dante mit erstaunten, geweiteten Augen an. »Er ist schon wahnsinnig«, wisperte er.


    »Nein«, antwortete Heather und sank neben Dante auf die Knie. Dieser war zur Seite gefallen und hatte die Arme um seine Knie geschlungen. Schweiß verklebte sein schwarzes Haar, das sein Gesicht umrahmte. Seine Augen waren geschlossen, er hatte die Reißzähne entblößt, und seine Muskeln waren zum Zerreißen angespannt. Der Schmerz schien sich seiner völlig bemächtigt zu haben.


    Er knurrte. Es war ein gedämpftes, völlig impulsives Geräusch, das nur ein Narr missachtet hätte. Heather hielt inne. Sein Körper strahlte starke Hitze aus, so heftig, dass Heather fast der Atem stockte.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie und richtete den Blick auf Gabriel.


    »Ich? Nichts. Ich würde doch niemals einem Creawdwr etwas antun«, entgegnete der gefallene Engel. Dann sah er Heather finster an, und in seinen grünen Augen loderte Zorn auf. »Wer bist du, mich und meine Handlungen zu hinterfragen, Sterbliche?«


    »Sie ist die Cydymaith des Erschaffers«, antwortete Luzifer. »Ich würde etwas mehr Ehrerbietung empfehlen.«


    »Eine Sterbliche? Er wird eine bessere Cydymaith unter seinesgleichen finden«, sagte Gabriel.


    Heather achtete nicht mehr auf den gefallenen Engel, sondern konzentrierte sich auf Dante. Blut drang durch den Rücken seines NIN-T-Shirts. Es schimmerte im Glanz der Laternen. Sein Rücken wellte sich. Etwas lugte unter seinem T-Shirt hervor und dehnte den Stoff, ehe es wieder verschwand.


    Heather starrte darauf. Ihr Herz raste. Was zum Teufel war das?


    Dante schaukelte langsam hin und her, während er seine Reißzähne in seine Unterlippe bohrte. Blut rann ihm über das Kinn.


    Heather kämpfte gegen ihr Bedürfnis an, ihn in die Arme zu nehmen, sein T-Shirt herunterzureißen und nach der Quelle der Schmerzen zu suchen. Doch das blaue Licht, das ihn umgab, hielt sie davon ab, und sie ließ ihre Hände lieber im Schoß liegen.


    »Hörst du mich?«, fragte sie.


    Dantes Rücken wellte sich erneut. Diesmal drang etwas Dunkles, Blutiges durch sein T-Shirt. Heather hielt abrupt inne, als sie begriff, was sie da sah: Es war eine Flügelspitze, die blau funkelte und knackte.


    Dante schrie erneut. Es war ein Laut, der sowohl Qual als auch Zorn ausdrückte. Wieder wellte sich sein Rücken. Eine zweite Flügelspitze, blutüberströmt, schimmernd und blau flackernd, bohrte sich durch sein T-Shirt und zerriss es endgültig. Er kauerte sich hin, auf die Unterarme gestützt, und stöhnte laut.


    Als wäre es ein unvermeidlicher Reflex, öffneten sich seine Fittiche. Blutstropfen spritzten auf den Marmorboden, die Wände und die Gefallenen, die dem Schauspiel zusahen. Auch Heather traf der heiße, dunkle Saft im Gesicht. Sie wischte ihn mit bebenden Händen fort.


    Dantes Flügel waren schwarz. Ihre Ränder waren jedoch leuchtend rot, während die Unterseiten ein Flammenmuster aus leuchtendem Blau und Violett aufwiesen.


    Heather hatte einen Augenblick lang das Gefühl, dies schon einmal gesehen zu haben. Ihr Puls raste.


    Die niemals endende Straße. Der große Zerstörer. Eines davon oder beide oder keiner.


    Aber auch immer noch Dante – der Mann, den sie liebte und den sie im Hier und Jetzt festhalten musste. Seine Schmerzen und Gedanken stießen gegen Heathers bescheidene Schilde. Stimmen drangen zu ihr durch:


    Sie hat dir vertraut. Ich würde sagen, sie hat es nicht besser verdient.


    Auf die Knie, p’tit. Hände auf den Rücken.


    Es ist nur eine Frage der Zeit. Du wirst ihr wehtun, und zwar sehr weh.


    Was schreit er?


    »Töte mich«, wisperte Dante.


    Seine Worte ließen das Blut in Heathers Adern gefrieren, doch sie sagte: »Bleib hier, Dante, bleib bei mir.«


    Dante erhob sich zitternd. Er strauchelte. Seine nassen, glitzernden Flügel brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Seine blutunterlaufenen Augen richteten sich auf Gabriel. »Jetzt bist du dran mit dem Grab!«


    Heather schloss die Augen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie stellte sich einen See vor, der ihr Bewusstsein umgab, ehe sie tief Luft holte und sich in den Sturm stürzte, der in Dantes Geist tobte.


    Dante entreißt Papa Prejean die Schaufel und schwingt sie. Das Schaufelblatt drischt auf das Gesicht des Fi’ de garce ein, das mit einem Knacken der Knochen einbricht. Lautlos fällt Papa Prejean in das dunkle, schlammige Grab.


    Dante wartet, ob der Kerl wieder aufsteht. Er hält den Stiel der Schaufel derart fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten.


    Zornige Wespen dröhnen und injizieren ihr Gift in seine Adern.


    Ich habe Angst, Dante-Engel, aber ich bin froh, dass du da bist.


    Für dich gibt es kein Entkommen.


    Ich werde dein Gott sein, und du wirst mich anbeten.


    Eis bohrt sich in Dantes Herz. Er fährt herum, doch es ist zu spät. Die Schaufel verschwindet aus seiner Hand, und er liegt ausgestreckt und gefesselt hinten im Van des Perversen. Sie fahren schnell durch die Nacht.


    »Sieht aus, als ob du dir um mich und nicht um Papa Prejean hättest Sorgen machen sollen, Sexy.« Jordan grinst und rammt ein Messer in Dantes Brust. »Wie heißt der, den du liebst?«


    Schmerz drückt die Luft aus Dantes Lunge. »Du bist es jedenfalls nicht«, erwidert er keuchend.


    Eine Stimme aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort, wispert in seinem Inneren.


    Stell dir einen Schlüssel vor, kleiner Bruder.


    Lust verdunkelt die Augen des Perversen, so dass sie fast schwarz wirken. Ein weiteres Messer saust zischend durch die Luft.


    Ein Schlüssel aus blauen Flammen schiebt sich ins Schlüsselloch der Handschellen, mit denen Dante gefesselt ist. Die Handschellen fallen ab, und Dante, der sich am Hemd des Perversen festhält, fällt mit ihnen. Er knallt mit den Schultern zuerst in kalten, übelriechenden Schlamm. Jordan landet auf ihm. Er fällt in ein flaches Grab, umgeben von aufgerichteten Schaufeln, deren Blätter in den grasbewachsenen Boden gerammt sind.


    Schlammverschmiert gleitet Dante unter Jordan heraus und kauert sich auf ihn. Er reißt die Kehle des Mannes mit den Fingernägeln auf. Blutfontänen spritzen in die Luft und befeuchten ihn mit ihrem heißen, berauschenden Saft. Die Turnschuhe des Perversen trommeln auf den Boden.


    Eine Schaufel verschwindet vom Rand des Grabs.


    Wohin willst du, p’tit? Du glaubst wohl, du kannst mir entkommen?


    Stille legt sich mit weißen Fittichen und geschmeidigen Kurven auf Dante im Grab. Sie schützt ihn mit ihren bleichen Schatten, die ihn kühl wie Regen umspülen.


    Es ist still, wenn ich mit dir zusammen bin. Der Lärm hält inne.


    Sanctus, Sanctus, Sanctus.


    Ich werde dir helfen, dass er für immer aufhört.


    Baptiste!


    Alles wird still. Nichts regt sich mehr.


    Über den Feuersturm aus Schmerz in Dantes Kopf legt sich ein Wind, der nach regennassem Flieder und Salbei duftet. Er legt sich darüber, löscht ihn aber nicht.


    Wir brauchen dich … ich brauche dich … und zwar hier und jetzt.


    Eine schöne Frau mit rotem Haar kniet am Rand des Grabs und streckt ihm eine Hand entgegen.


    Seine schöne Frau – ganz Herz und Stahl.


    Dante fasst nach Heathers starker, warmer Hand und lässt sich aus dem Grab ziehen. Er kauert sich ins Gras und verwandelt sich flackernd von dem schlammverschmierten, blutdurchtränkten Teenager in sein jetziges Ich.


    Dante öffnete die Augen und sah in Heathers tiefblaue Augen, spürte ihr Versprechen in ihm, ein Sakrament der Stille. »Je t’aime, chérie«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. Das blaue Licht, das um seine Hände tanzte, zitterte und verglomm.


    Heather umfasste sein Gesicht. Sie drückte sanft die Lippen auf die seinen. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Zum Glück.« Sie ließ ihn los und musterte ihn. »Weißt du, was passiert ist?«


    »Passiert?«


    Heather nickte. »Deine Flügel.«


    Dante starrte sie an. »Meine …?«


    Schmerz pochte in seinem Rücken zwischen den Schulterblättern. Sie brannten, als sei dort Benzin ausgelaufen. Seine Muskeln zuckten, woraufhin seine Nerven erneut zu schmerzen begannen. Flügel – seine gottverdammten Flügel – raschelten hinter ihm.


    Er wusste nicht, ob er sich aus Versehen selbst verwandelt oder ob Gabriels Blut etwas hervorgebracht hatte, das bereits in ihm geschlummert und geduldig gewartet hatte. Doch er hatte vor, es herauszufinden, sobald die Zeit dafür gekommen war.


    »Heiliger Strohsack«, flüsterte er und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


    »Ganz genau«, stimmte Heather zu.


    »Herrliche Flügel«, sagte Luzifer. »Ich habe solche noch nie zuvor gesehen. Sie sind ganz anders als alle anderen – so wie auch du ein ganz anderer Creawdwr zu sein scheinst.«


    Dante sah an Heather vorbei Luzifer an. Auf seinem strahlenden Antlitz spiegelten sich Lichter wider, die über die glänzenden Wände des Korridors und die Verzierungen tanzten …


    Ihm wurde schlagartig bewusst, dass er keine Verzierungen betrachtete, sondern blaue Schaufelblätter, die auf beiden Seiten des Gangs in die Marmorwände gerammt waren.


    Einsatzbereit.


    Kalte Finger griffen nach seinem Herzen. Eines Nachts würde es ihm gelingen, frei zu sein – sein Leben für sich zu haben. Wenn das hier, wenn die Schaufeln in den Wänden eines Palastes, in den er ein Tor geschlagen hatte, den ersten Schritt auf dem Weg in diese Freiheit bedeuteten, dann sollte das eben so sein.


    »Ein ganz anderer Creawdwr – das stimmt«, sagte Gabriel, dessen Stimme vor Wut angespannt klang. »Aber auch ein fehlgeleitetes, naives Kind. Wie konntest du ihm nur gestatten, eine gewöhnliche Sterbliche als seine Calon-Cyfaill zu wählen?«


    »Sie hat ihn wieder ins Gleichgewicht gebracht, ohne ihn auch nur zu berühren«, antwortete Luzifer. »Das spricht für sich selbst. Meinst du nicht?«


    »Ich bin hier. Sprecht mit mir und nicht über mich, Arschlöcher!« Dantes Flügel flatterten wie von selbst und verteilten das Aroma verbrannten Laubs im ganzen Korridor. Seine Rückenmuskeln schmerzten.


    Die Gefallenen, die Gabriel begleitet hatten, waren auf die Knie gesunken, den Blick auf den Marmorboden gerichtet. Aus ihren Gesichtern war alle Farbe gewichen.


    »Ihr solltet aufstehen«, meinte Dante. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ihr vor irgendjemandem kniet – es sei denn, im Schlafzimmer. Sonst ist es wahnsinnig nervig, das kann ich euch sagen.«


    Ein paar goldene, neugierige Augen blickten einen Moment lang auf. Die anderen Gefallenen verharrten regungslos, als ob Dante auch sie zu Stein verwandelt hätte.


    Er seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Luzifer zu. »Was ist eine Calon-Cyfaill?«


    »Eine Seelenverwandte«, erklärte der Morgenstern. »Eine Herzensvertraute. Die stärkste und tiefste Beziehung, die es zwischen Elohim geben kann.«


    »Eine, die man niemals mit einer Sterblichen eingehen sollte«, knurrte Gabriel.


    Dante bewegte sich übernatürlich schnell. Doch diesmal sprang der gefallene Engel, dessen Duft nun von Adrenalin durchzogen war, zeitig zur Seite, ehe Dante ihn wieder erwischen konnte. Dummerweise fiel er jedoch über seine knienden Begleiter und knallte mit voller Wucht rücklings auf den Boden.


    Dante kauerte sich neben ihn. Er breitete die Flügel aus und schloss sie wieder, wobei ihn in der Vorgang erneut fast aus dem Gleichgewicht brachte. »Ich teile, was ich will und mit wem ich will«, erklärte er. »Ist das ein für alle Mal klar?«


    Auf Gabriels Stirn bildeten sich Schweißperlen, doch sein Antlitz war zornverzerrt. »Du bist zu jung, um wissen zu können, was du willst«, sagte er und rappelte sich auf. »Oder um zu wissen, was das Beste für dich ist. An eine Sterbliche kannst du dich nicht binden.«


    »Warum nicht?«


    »Weil es einfach nicht geht. Es ist unmöglich.« Gabriels Blick richtete sich auf Heather. »Oder jedenfalls nicht gehen sollte.«


    »Alles ist möglich«, gab Dante zurück. »Zum Beispiel wirst du den Zauber lösen, mit dem du Lucien belegt hast, und du wirst mir niemanden hinterherschicken, um mich im Auge zu behalten.«


    Gabriels Augen richteten sich wieder auf Dante. »Dein Vater«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Ich wusste es.« Er runzelte die Stirn, während er überlegte. »Dir jemanden hinterherschicken? Soll das heißen, du willst wieder weg? Dein Platz ist hier in Gehenna, auf dem Chaosthron.«


    »Kein Interesse. Ich bin nur wegen Lucien hier.«


    »Vielleicht überlegst du dir ja, ob du diesem Land neues Leben einhauchen willst«, meinte der Morgenstern leise und sanft, »sobald du deinen Vater nach Hause gebracht hast und es ihm wieder gutgeht.«


    Gabriel sah Luzifer an. Er legte den Kopf schief.


    »Vielleicht.« Dante zeigte den Flur entlang auf das noch immer schwelende Loch in der Marmorwand. Gabriels Blick richtete sich wieder auf ihn. »Wenn du mit mir sprechen willst, musst du nur freundlich darum bitten. Aber diesmal wird das Ganze nach meinen Regeln laufen. Ich habe keine Lust auf Spielchen.«


    »Ich habe das Gefühl, du verstehst nicht ganz, worum es hier geht«, erklärte Gabriel. »Du bist der, nach dem wir uns seit Jahrtausenden gesehnt haben. Wir können dich nicht gehen lassen. Wir müssen dich fesseln …«


    »Niemand fesselt mich. Weder jetzt noch irgendwann.« Dante streckte die Hand aus und riss Gabriel an seinen whiskyfarbenen Haaren näher an sich heran, damit er ihm ins Ohr flüstern konnte. »Wenn du die Dinge auf die Spitze treiben willst und Streit suchst, kannst du mich jederzeit rufen lassen. Dann komme ich gern.« Blaue Flammen flackerten um seine Finger. »Verstehen wir uns?«


    Ein Kiefermuskel zuckte an Gabriels Kinn. Als er sprach, klang seine Stimme eisig. »Nur zu gut.«


    »Dann löse jetzt den verdammten Zauber.«


    Das Flattern von Flügeln ließ den Schwefelgestank und den Rauch in Sheol noch dichter werden. Die heiße Luft drang sogar in Luciens Fieberträume. Hände strichen ihm die Haare aus dem Gesicht. Sie hielten ihn, während andere die Haken aus seinen Schultern zogen und seine Flügel von den Fesseln befreiten.


    Die Hände hielten ihn zärtlich umfangen.


    Lucien träumte von Dante. Er konnte seinen Wohlgeruch nach verbranntem Laub und Abendfrost deutlich wahrnehmen.


    Heiße Lippen drückten sich auf seine Stirn, Lider und Lippen. Lucien erwachte. Er sah in dunkelbraune Augen, in deren Tiefen blaue Flammen flackerten.


    Dantes Augen.


    »Ich habe dich wiedergefunden, mon cher ami, mon père, und ich werde dich nie mehr gehen lassen«, erklärte Dante mit bewegter Stimme. »Wir kehren nach Hause zurück.«


    »Sehr gerne, mon fils«, wisperte Lucien. »Wirklich sehr gerne.«

  


  
    Glossar


    GLOSSAR


    Um das Ganze so einfach wie möglich zu machen, habe ich nicht nur einzelne Wörter, sondern auch ganze Ausdrücke beziehungsweise Sätze aufgelistet, die in der Geschichte vorkommen. Bitte denken Sie daran, dass sich Cajun vom allgemein in Europa gesprochenen Französisch stark unterscheidet – nicht nur grammatikalisch, sondern manchmal auch hinsichtlich der Aussprache und Schreibweise.


    Das Französisch, das Guy Mauvais und Justine Aucoin sprechen, ist im Gegensatz zu Dantes Cajun die gängige Sprache.


    Bei den irischen und walisischen Wörtern – einschließlich derer, die ich erfunden habe – steht die Aussprache in Klammern.


    Aingeal (AIN-schiel) – Engel; Wort der Elohim/Gefallenen


    Ami (m) – Freund, amie (f) – Freundin; mon ami – mein Freund


    Anhrefncathl (ann-HRIFN-kathl) – Chaoslied, Lied des Erschaffers; Begriff der Elohim/Gefallenen


    Apprentis (Pl.) – Lehrlinge, Sg. apprenti


    Arrivederci (it.) – auf Wiedersehen


    Assolutamente (it.) – absolut


    Beaucoup chaud tête-rouge – hitzköpfiger Rotschopf


    Bien – gut, in Ordnung


    Bien compris – verstanden


    Blutgeborener – geborener Vampir; sehr selten und mächtig


    Bon – gut, angenehm, nett


    Bon appetit – guten Appetit


    Bon chien – braver Hund


    Bonne nuit – gute Nacht


    Bon soir, ma belle fille – guten Abend, meine Schöne


    Buona sera (it.) – guten Abend


    Buono (it.) – gut


    Calon-Cyfaill (KAL-on kjuf-AI-lju) – Herzensfreund, Seelenverwandter


    Cara mia (it.) (f) – meine Liebe, mein Liebes; caro mio (m) – mein Lieber


    Catin (f) – Püppchen, Liebe, Süße


    Ça va bien – es geht mir gut, in Ordnung


    Ça y est – stimmt, genau


    Ça y revené – er hat es verdient, er sollte sich nicht wundern


    Ce n’est pas possible – das ist unmöglich, das geht nicht


    Cercle des Druides – Druidenzirkel; ein auserwählter, ehrwürdiger Kreis der Vampir-Ältesten


    C’est bon – das ist gut


    Chalkydri (Tschal-KÜH-dri) – geflügelte Schlangendämonen von Sheol, den Elohim untertan


    Cher (m) – Lieber, Geliebter; (f) chère; mon cher – mein Lieber, mein Liebster


    Cher ami, mon (m) – mein lieber/guter Freund


    Chéri (m) – Liebling, Schatz; (f) chérie


    Chien (m) – Hund, (f) chienne – Hündin


    Ciao (it.) – hallo oder tschüss; vor allem unter Freunden und Familienmitgliedern


    Creawdwr (KRAI-OW-duuer) – Erschaffer/Unschöpfer/Verwandler; eine äußerst seltene Art der Elohim, die als ausgestorben gilt. Der letzte bekannte Creawdwr war Jahwe.


    Cydymaith (Kü-DÜH-meit) – Gefährte, Begleiter


    D’accord – einverstanden


    Elohim (Sg. u. Pl.) – die Gefallenen; die mythischen gefallenen Engel


    Enchanté – freut mich, angenehm


    Fi’ de garce – Hurensohn


    Fille de sang (f) – Blutstochter; weiblicher Abkömmling eines Vampirs, die dieser »gezeugt« hat


    Fils – Sohn


    Fils de sang (m) – Blutssohn; männlicher Abkömmling eines Vampirs, den dieser »gezeugt« hat


    Fola Fior –Blutgeborener


    Forse sì, forse no (it.) – vielleicht ja, vielleicht nein


    Frère du cœur – Herzensbruder


    Gefallener – siehe Elohim


    Geas – ein Treueschwur, aber auch ein Tabu. Bricht man einen Geas, führt das zu Ehrverlust und/oder Tod


    Gêné toi pas – sei nicht schüchtern


    Grazie (it.) – danke


    Hai ragione (it.) – das stimmt; Ne conosci uno – kennst du einen


    Il mio amico (it.) – mein Freund


    Il mio figlio (it.) – mein Sohn


    Il mio ragazzo bello (it.) – mein schöner Junge


    J’ai faim – ich habe Hunger


    Je regrette – bedaure, tut mir leid


    Je t’aime, mon fils. Toujours – Ich liebe dich, mein Sohn. Für immer.


    Joli (m) – hübsch, (f) jolie; mon joli – mein Hübscher


    J’su ici – ich bin hier


    La mia ballerina scura (it.) – meine düstere Ballerina


    Le Conseil du Sang – der Blutrat; gesetzgebende Versammlung der Nachtgeschöpfe


    Le coquin qui vole a un autre, le diable en ris – Wenn ein Räuber einen anderen beraubt, lacht sich der Teufel ins Fäustchen


    Lesbica (it.) – lesbisch; una lesbica – eine Lesbe


    Llygad (THLU-gad) (Sg.) – Auge; ein Hüter und Bewahrer der unsterblichen Geschichten und Geschichtenschöpfer; (Pl.) Llygaid (THLU-gaid)


    Ma belle – meine Schöne; ma belle dame – meine schöne Dame


    Magnifico (it.) – hervorragend, wunderbar


    Mais ça vont jamais finir – aber es wird nie aufhören


    Ma mère – meine Mutter


    Marmot – Flegel, Balg


    Ma ’tite-doux – meine süße Kleine


    Menteuse (f) – Lügnerin; menteur (m) – Lügner


    Merci – danke; merci beaucoup – vielen Dank; merci bien – herzlichen/vielen Dank


    Merde – Scheiße


    Mère de sang (f) – Blutmutter; Vampirin, die einen Menschen »gezeugt« hat und somit dessen »Mutter« wurde


    Minou (m) – Kosename für eine Katze


    Moi aussi – ich auch


    M’selle (f) – Kurzform von Mademoiselle – Fräulein


    M’sieu (m) – Kurzform von Monsieur – Herr


    Nachtbringer – Name/Ehrentitel für Lucien De Noir


    Nachtgeschöpf – Dantes Bezeichnung für Vampir


    Naturellement – natürlich, sicher


    Nephilim – Nachkommen von Gefallenen und Sterblichen


    Nomad – Begriff für die heidnischen, nicht sesshaften Clans, die durch die Lande ziehen


    Oui – ja


    Où suis-je? – wo bin ich?


    Pas de quoi – nicht der Rede wert; gern geschehen


    Père de sang (m) – Blutsvater; Vampir, der einen Menschen »gezeugt« hat und somit zu dessen »Vater« geworden ist


    Peut-être que oui, peut-être que non – vielleicht ja, vielleicht nein


    Piazza (it.) – Platz


    Principe (it.) – Fürst


    Petit, mon (m) – mein Kleiner(allgemein liebevoll); (f) petite, ma – meine Kleine


    Petit marmaille (f) – kleine Göre


    Ragazzo pigro (it.) – fauler Junge


    Rêves doux – süße Träume


    Ritorna, bella (it.) – kehr zurück, Schöne


    Sì (it.) – ja


    Sì, esattemente, caro mio (it.) – genau, mein Lieber


    Signore (it.) – Herr


    S’il te plaît – bitte (informell)


    Sì, signora mia (it.) – ja, meine Dame


    Tais toi – halt den Mund


    T’a menti – du hast gelogen


    T’es sûr? – sicher?


    T’es sûr de sa? – bist du dir sicher?


    Tout de suite – sofort


    Très – sehr


    Très bien – sehr gut


    Très joli (m) – sehr hübsch


    Una bella donna merita un uomo, non un ragazzo (it.) – eine schöne Frau verdient einen Mann und keinen Jungen


    Va bene – in Ordnung


    Vévé – komplexes Symbol eines Loa, bei Riten und Beschwörungen verwendet


    Vous êtes très aimable – Sie sind äußerst liebenswürdig


    Wybrcathl (UIBR-kathl) – Himmelslied; Begriff der Elohim/Gefallenen
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